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			J. Gerhardt, Jahrgang 1988, liebt das Lesen bereits seit ihrer Kindheit. Vor allem romantische Romane mit einem Hauch von Drama haben es ihr angetan. Da war es kein Wunder, dass sie über kurz oder lang selbst mit dem Schreiben anfing und ihre Gedanken einen Weg in den eigenen Roman gefunden haben. J. Gerhardt lebt mit Mann und Kind in einem Haus am Waldrand in einer Kleinstadt Niedersachsens.

		
	

	

	
	Das Buch

	
		Sarah macht immer alles richtig. Sie ist fleißig, nicht aufmüpfig und immer verlässlich. Dennoch scheinen ihre Eltern nie zufrieden zu sein. Matt hat ein paar wilde Jahre hinter sich, die er nur allzu gerne vergessen würde. Die letzten Erinnerungen daran sind nur noch seine blauen Haare, die Piercings und Tattoos. Kein Wunder, dass er Sarah an der Uni direkt auffällt. Denn Matt ist nicht nur anders, als alle anderen, sondern auch wahnsinnig charmant und witzig, wie sie bald feststellt. Schnell entwickeln die beiden Gefühle füreinander. Aber einen Typ wie ihn würden ihre Eltern niemals akzeptieren. Und nur einmal in ihrem Leben möchte Sarah ihrem Herzen und nicht ihrem Verstand folgen …
Von J. Gerhardt sind bei Forever erschienen:
Fast geküsst ist halb verliebt
Mein Herz macht, was du willst
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				Kapitel 1

				
				– Matt –

»Was zur Hölle machst du denn hier?«, fragt mein Bruder mit hochgezogenen Augenbrauen, als er seine Wohnungstür öffnet und mich sieht. Ich stehe vor ihm, mein Koffer neben mir, die Gitarre über der rechten Schulter. Zwischen den Fingern halte ich eine Zigarette, an der ich gerade gezogen habe. Als er die Zigarette sieht, verzieht sich sein Gesicht zu einer Grimasse.
»Hör auf zu rauchen«, beschwert er sich und verschränkt die Arme vor der Brust. Marius mochte es noch nie, wenn ich in seiner Gegenwart geraucht habe. Ich glaube, er hat eine generelle Abneigung dagegen, weil ich sein kleiner Bruder bin.
»Schon geschehen«, meine ich leichthin und schnippe die Kippe auf den Fußboden, um sie mit dem Fuß auszutreten.
»Scheiße, Matt, jetzt lass deinen Dreck doch nicht vor meiner Wohnungstür liegen! Was sollen die Nachbarn denn denken?«, braust Marius aufgeregt auf. Sein wütender Blick trifft mich.
»Mir egal, was sie über mich denken«, entgegne ich achselzuckend. »Ich kenne sie schließlich nicht.«
»Mir ist es aber nicht egal. Räum das sofort weg!« Er stampft zurück in die Wohnung, ohne jedoch die Tür zuzuziehen. Er hat mit keiner Silbe erwähnt, dass ich nicht reinkommen kann. Also hebe ich die ausgetretene Kippe wieder auf, greife nach meinem Koffer und betrete seine Wohnung.
»Was willst du so früh am Morgen hier?«, fragt Marius etwas ruhiger, nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe. Ich werfe einen kurzen Blick aufs Handydisplay. So früh ist es gar nicht mehr, denn ich habe den ersten Zug aus Essen verpasst, sodass ich auf die nächste Bahn warten musste. Mittlerweile ist es nach zwölf und Mittag schon fast durch.
»Nach was sieht’s denn aus, Bruderherz? Ich ziehe bei dir ein«, kläre ich ihn breit grinsend auf und schiebe den großen Rollkoffer mit meinen Habseligkeiten an ihm vorbei durch den Flur. Marius sieht mir verwirrt hinterher, ehe er mir nachkommt.
»Ähm, warte mal … Du kannst nicht einfach so hier einziehen. Was sagt Papa dazu? Weiß er überhaupt, dass du hier bist? Oder bist du schon wieder von zu Hause abgehauen, weil ihr euch in die Haare bekommen habt?« Mein großer Bruder stellt sich mir in den Weg, um mich am Weitergehen zu hindern. Er versucht bedrohlich zu wirken, aber sein böser Blick lässt mich nur milde lächeln. Marius war schon immer kleiner und zierlicher als ich, obwohl er fast fünf Jahre älter ist. Ich überrage ihn um zwei Köpfe, und meine Statur lässt nicht vermuten, dass ich erst vor Kurzem volljährig geworden bin. Die Leute schätzen mich immer auf Mitte zwanzig.
»Klar, hab ihm eine Nachricht hinterlassen. Er ist eh so sehr mit seiner Arbeit beschäftigt, dass ihm sicher kaum auffallen wird, wenn ich nicht mehr da bin. Gestern Abend hat er wieder im Büro übernachtet – oder wo auch immer. Außerdem lebe ich jetzt bei meinem großen Bruder, da wird sich Papa bestimmt keine Sorgen machen.« Kurz spähe ich in Marius’ Schlafzimmer, um mich zu vergewissern, dass er keinen spontanen Männerbesuch hat, dann schiebe ich den Koffer weiter durch den Flur, ehe ich ihn im Wohnzimmer neben der Couch abstelle. »Oder störe ich?«, frage ich mit Unschuldsmiene.
»Nein, aber … du kannst nicht einfach so bei mir einziehen, ohne mich auch nur um Erlaubnis gefragt zu haben. Das ist meine Wohnung, und hier ist zu wenig Platz für zwei Personen«, entgegnet mein Bruder aufgebracht. Ohne auf sein Gemecker zu reagieren, lasse ich mich aufs Sofa fallen. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, beobachte ich Marius dabei, wie er unruhig vor mir auf und ab geht.
»Warum bist du plötzlich so nervös? Bekommst du vielleicht doch noch Besuch, von dem ich nichts erfahren soll?«, frage ich schmunzelnd. Sofort läuft mein Bruder rot an. Ich weiß schon sehr lange, dass Marius auf Männer steht, doch noch nie habe ich einen von ihnen zu Gesicht bekommen. Keine Ahnung, ob er seine Bekanntschaften vor mir versteckt oder ganz einfach keine hat. Vielleicht erfahre ich ja mehr, wenn ich mich für eine Weile bei ihm einquartiere. Durch die Entfernung und den Altersunterschied sehen wir uns einfach viel zu selten, als dass wir uns wie normale Brüder verstehen könnten. Trotzdem weiß Marius mehr über mich, als mir lieb ist, während er um seine Gedanken und Gefühle ständig ein großes Geheimnis macht.
»Nein!«, zischt er, dann holt er tief Luft und seufzt. »Ich mag es nur nicht, wenn man mich am frühen Sonntagmorgen einfach so überfällt.« Er streicht sich die braunen, noch vom Schlaf zerzausten Haare aus der Stirn, dann lässt er sich neben mir aufs Sofa plumpsen. Sein herzhaftes Gähnen kann er nur mit Mühe unterdrücken.
Ich mustere ihn genauer. Er wirkt ziemlich erschöpft.
»Wilde Nacht gehabt?«, stichele ich, um ihn ein wenig aus der Reserve zu locken.
Marius boxt mir gegen die Schulter. »Ich konnte einfach nicht einschlafen, weil Vollmond war. Das ist alles.«
»Wirklich? Du bist echt langweilig, Mann. Aber keine Sorge, ich bin jetzt hier und kümmere mich um dich, damit du wieder zum Zug kommst«, sage ich im Brustton der Überzeugung.
»Misch dich bloß nicht in mein Leben ein«, brummt Marius verstimmt. Es ist ihm ganz klar unangenehm, mit mir über sein nicht vorhandenes Liebesleben zu reden.
»Weil das so unglaublich spannend ist, dass du kaum weißt, wo du mit dem Erzählen beginnen sollst, Bruderherz?«, entgegne ich sarkastisch.
Mein Bruder war schon immer viel zu überfürsorglich, wenn es um mich geht. Bei jedem meiner Besuche hier in Köln hat er versucht, mir das kleinste bisschen Spaß auszureden. Doch seitdem ich achtzehn bin, kann er mich nicht stoppen. Ich habe keine Lust, mich an Regeln zu halten, ich lasse mich nicht in Schubladen stecken, wie an meiner alten Schule. Doch bevor ich einen Job habe, muss ich wohl oder übel mit meinem Bruder zusammenleben, ehe ich mir meine eigene Wohnung leisten kann.
»Vielleicht solltest du einfach mal aufhören zu rebellieren und dich um deine Zukunft kümmern? Was nutzt dir ein spannendes Leben, wenn du später auf der Straße landest? Hat dich deine Erfahrung nichts gelehrt?«, will mein Bruder wissen. »Nimm dir ein Beispiel an mir. Ich habe Ziele und tue alles, um sie zu erreichen.«
»Schon«, brumme ich und presse die Lippen kurz aufeinander. »Ich will aber auch nicht hier versauern wie du …« Ich weiß genau, worauf mein Bruder anspielt, und er hat recht. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Genau deshalb bin ich hier. Deshalb habe ich mir eine Uni in Köln ausgesucht, statt in Essen zu bleiben.
Marius hat nach dem Abitur eine Lehre zum Bäcker gemacht, weil er unbedingt Konditormeister werden und selbst einen kleinen Laden eröffnen will. Dafür muss er jedoch zur Meisterschule, die eine Menge Kohle kostet. Deshalb arbeitet er wie verrückt, macht ständig Überstunden und spart, wo er nur kann. Doch ein bisschen Spaß kann ihm auch nicht schaden. Ich rede ja gar nicht davon, täglich durch die Clubs zu ziehen. Aber ab und zu würde es auch ihm guttun, aus seinem Schneckenhaus herauszukommen. Er ist nicht der Einzige, der sich um seinen Bruder sorgt. Mir geht es mit ihm genauso.
Mein Bruder erhebt sich vom Sofa. »Willst du Kaffee? Ich habe auch noch Brownies von gestern da.«
»Du weißt wirklich genau, wie du mir den Tag versüßen kannst!«, sage ich begeistert. Marius kann verdammt gut backen, auch wenn seine Kreationen nicht selten etwas ungewöhnlich sind.
»Wenn du schon hier bist, sollst du wenigstens nicht ohne Frühstück bleiben«, meint er mit einem Zwinkern in meine Richtung und geht voran in die Küche. Auch wenn mein Bruder immer so tut, als würde ich ihn nerven, liebt er mich. Und ich ihn, schließlich ist er der Teil meiner Familie, der immer zu mir gehalten hat, egal welchen Mist ich auch angestellt habe. Genau wie ich auch immer zu ihm halten werde. Wären wir Zwillinge, dann wäre ich wohl der Ältere von uns beiden. Eigentlich müsste ich meinen Bruder beschützen, der immer so zerbrechlich neben mir wirkt.
Mit einer Körpergröße von fast einem Meter neunzig war ich schon immer der Größte meines Jahrgangs. Vor allem mein Aussehen sticht hervor, denn nicht jeder Jugendliche hat blaue Haare und so viele Piercings im Gesicht wie ich. Als sich meine Eltern scheiden ließen und ich mit meinem Vater nach Essen ziehen musste, war die Änderung meines Äußeren meine ganz persönliche Rebellion. Seitdem habe ich keinen Tag verstreichen lassen, ohne über die Stränge zu schlagen. Ich war eben ein Teenager, der nicht wusste, wo sein Platz im Leben ist. Unser Vater hatte mit dem neuen Job zu viel um die Ohren, um sich mit mir zu beschäftigen. Lediglich die Ferien, die ich immer bei Marius und unserer Mutter in Köln verbringen durfte, sind für mich schöne Erinnerungen. Mit der Zeit habe ich mich mit meinem Vater in dem Männerhaushalt zusammengerauft, doch trotzdem hat die Trennung meiner Eltern mich stark geprägt.
Marius stellt die Kaffeemaschine an, während ich es mir am Tisch bequem mache.
»Du kannst dir dein Brot selbst schmieren«, sagt er zu mir und deutet mit einem Nicken zum Kühlschrank. »Wenn du hier wohnen willst, dann musst du auch was dafür tun. Ich bin ganz sicher nicht wie Mama. Falls du verhätschelt werden willst, solltest du vielleicht zu ihr ziehen.«
Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Keine Sorge, Bruderherz. Ich kann auch anpacken, wenn’s sein muss. Und meine Brote schmiere ich mir schon selbst, seitdem ich umgezogen bin. Glaubst du etwa, Papa war jemals daheim, um mich zur Schule zu fahren?«
Ich bediene mich an seinem Kühlschrank, hole Brot, Wurst und Käse heraus und decke den Tisch für zwei. Nach der Trennung unserer Eltern musste ich früh lernen, für mich selbst zu sorgen. Es macht mir also nichts aus, auch mal den Abwasch zu machen oder das Bad zu putzen. Damit kenne ich mich aus.
Marius setzt einen Becher mit dampfendem Kaffee vor mir ab, ehe er eine Tupperdose mit besagten Brownies aus dem Kühlschrank holt und dazustellt.
»Ist Avocado drin«, klärt er mich auf, als ob ich mir nicht schon denken könnte, dass er wieder Gemüse unter den Teig gemischt hat. Seine Rezeptideen klingen schlimmer, als sie wirklich sind, davon konnte mich mein Bruder bisher immer überzeugen. Am meisten habe ich mich vor seiner Sauerkraut-Schokoladentorte geekelt, die er letzten Sommer gebacken hat, als ich zu Besuch war. Sie sah alles andere als appetitlich aus, war jedoch ein wirklicher Gaumenschmaus, wenn man sich überwinden konnte, ein Stück zu probieren.
»Deine Haare haben auch schon bessere Zeiten erlebt, Matt«, stellt Marius kauend fest, nachdem wir eine Weile schweigend gefrühstückt haben, und grinst mich an. Ich schlucke den Bissen Brot hinunter und spüle mit Kaffee nach, dann streiche ich mir die viel zu langen blauen Strähnen meines Ponys aus der Stirn. Die blaue Farbe ist bereits am Ansatz rausgewachsen, sodass man die dunklen Haare erkennt. Auch der Sidecut rechts und links ist schon so weit nachgewachsen, dass man es gar nicht mehr Sidecut nennen darf. Zwar trage ich normalerweise mein Haupthaar zu einem Irokesen frisiert, doch komplett ausrasieren will ich mir die Seiten auch nicht. Das würde einfach zu extrem wirken bei meiner Größe und den ganzen Piercings, die ich im Gesicht habe. Außerdem mag ich es, wenn ich mir die Haare auch mal einfach nach hinten stylen kann und es nicht wirkt, als wäre ich ein brutaler Schläger. Vor Semesterbeginn muss ich auf jeden Fall noch mal zum Friseur.
»Ja … Paco hatte gestern keine Zeit für mich, er war ziemlich ausgebucht. Und ich wollte meinen Umzug nicht noch länger hinausschieben. Kannst du mir einen guten Friseur empfehlen?«
Marius nickt. »Sicher. Bei Miguel bist du in den besten Händen. Ich schicke dir nachher seine Nummer.«
»Hauptsache, ich sehe danach nicht aus wie du. Deine Frisur ist langweilig.«
Mein Bruder verdreht genervt die Augen. »Etwas Langeweile könnte dir nicht schaden, Mann. Du musst nicht mit allem hervorstechen wie ein bunter Hund. Reicht es nicht, dass dein Gesicht wie ein Nadelkissen aussieht? Mit deinem Aussehen forderst du den Ärger geradezu heraus.« Ein amüsiertes Funkeln zeigt sich in seinen Augen, obwohl seine Worte ernst klingen. Ich strecke ihm die Zunge heraus, um ihm mein Zungenpiercing zu präsentieren, welches ich vor gut einem Jahr habe stechen lassen.
»So schlimm ist es nicht«, stelle ich klar und wackle mit den Augenbrauen, in denen ebenfalls Silberringe stecken. »Ich stehe nun mal auf Körperschmuck. Wenn man erst mal damit angefangen hat, kann man nicht mehr aufhören. Das ist genauso wie mit Tattoos. Würdest du verstehen, hättest du selbst welche.«
»Ich will meinen Körper ganz sicher nicht verunstalten …«
»An den du sowieso niemanden ranlässt«, kontere ich frech. Marius verzieht den Mund. Keine Ahnung, wie lange seine letzte Beziehung her ist, aber dass er gerade Single ist, sehe ich ihm an der Nasenspitze an. Mein Bruder ist eindeutig untervögelt.
»Da fällt mir ein: Ich habe ein neues Kunstwerk, das kennst du noch gar nicht. Pass auf!« Ich springe vom Stuhl und öffne den Gürtel. Marius hebt skeptisch die Augenbraue.
»Sag mir nicht, du hast ein Piercing an deinem guten Stück …«, vermutet er mit Entsetzen in der Stimme und einem irritierten Blick auf meinen Schoß. Ich winke lachend ab.
»Quatsch, das würde doch nur beim Sex stören. Es ist besser!« Mit einem Ruck schiebe ich meine Jeans bis zu den Kniekehlen, dann drehe ich mich um und umfasse den Bund meiner Boxershorts.
»Scheiße, willst du jetzt in meiner Küche strippen, oder was?« Belustigung schwingt in seiner Stimme mit.
»Na und? Als hättest du noch nie einen Männerarsch gesehen. Außerdem bist du mein Bruder.«
Ich schiebe die Shorts ein kleines Stück runter, um Marius das Tattoo zu zeigen.
»Du hast tatsächlich ein Arschgeweih …«, kommt es fassungslos von ihm. Dann bricht er in schallendes Gelächter aus.
»Das ist doch kein Arschgeweih, Mann. Es ist noch nicht fertig und noch ganz frisch. Siehst du nicht die roten Stellen? Sobald die Haut etwas abgeschwollen ist, wirst du es lieben.«
»Ich soll dein Arschgeweih lieben? Spinnst du nun völlig?« Marius zeigt mir einen Vogel und verdreht die Augen. Lachend ziehe ich mich wieder an.
»Es ist eine Schlange«, erkläre ich ihm das Kunstwerk knapp oberhalb meines Hinterns. »Und ich muss mir wohl nicht nur einen guten Friseur, sondern auch einen neuen Tätowierer hier in Köln suchen, um das Bild zu vollenden.«
»Weiß Papa davon?«
»Wovon?«
»Von dem Arsch–« Mein Bruder lacht auf. »Ich meine von dem Tattoo.«
»Ich bin achtzehn und muss ihn nicht mehr um Erlaubnis fragen, schon vergessen?« Ich ziehe mich wieder an, greife nach dem Kaffeebecher und leere ihn im Stehen.
»So, dann werde ich mal meinen Kram auspacken gehen. Räumst du mir nachher ein paar Schubladen frei?«, frage ich zuckersüß. Marius erhebt sich ebenfalls, um das Frühstücksgeschirr abzuräumen.
»Wo willst du überhaupt schlafen? Ich habe nur ein Schlafzimmer …«
»Na, dein Bett ist doch groß genug, Bruderherz!«

Der Sommer war endlos, zog sich wie ein alter Kaugummi, weshalb ich heilfroh bin, dass er nun endlich vorbei ist. Jetzt kann mein neuer Lebensabschnitt beginnen. Zufrieden blicke ich mich auf dem Unigelände um. Ja, das sieht wirklich nach einem Neuanfang aus!
Als ich das Unigebäude betrete, merke ich sofort, wie sich die Leute nach mir umdrehen. Das passiert mir andauernd, denn ich falle immer auf. In meiner alten Schule haben sie auch immer wieder hinter meinem Rücken getuschelt, doch das war mir irgendwann egal. Ich habe mich an die Blicke der Leute gewöhnt. Grinsend recke ich das Kinn vor, hebe den Kopf und mache mich auf die Suche nach dem Raum, in dem die Einführungsveranstaltung für die Erstsemester stattfinden soll.
Kurz schaue ich noch einmal auf mein Smartphone, auf das ich den Plan vom Gebäude geladen habe, dann biege ich um die Ecke und stoße direkt mit jemandem zusammen.
»Oh, sorry, Mann. Hab dich wohl übersehen«, entschuldige ich mich bei dem Kerl, der ein wenig verwirrt vor mir steht. Er ist ein ganzes Stück kleiner als ich und ziemlich dünn, sodass es kein Wunder war, dass ich ihn einfach nicht bemerkt habe. Seine Augen weiten sich erschrocken, als er stumm zu mir hochschaut und registriert, was für eine Erscheinung da vor ihm steht.
»Hey, mach dir nicht gleich ins Hemd, ich werde dich nicht fressen«, entgegne ich, belustigt über seinen panischen Gesichtsausdruck. »Es ist nichts passiert, okay? Ich habe mich doch bei dir entschuldigt.«
»Ähm ja … okay …«, sagt er mit dünner Stimme. Für ihn muss ich wie der wahr gewordene Albtraum aussehen. Ein Riese mit blauem Irokesen und Army Boots. Typen wie ihn verspeise ich zum Frühstück und benutze ihre Knochen anschließend als Zahnstocher. Diesen Ruf hatte ich an meiner alten Schule, obwohl ich nicht mal einer Fliege etwas zuleide getan habe. Auch wenn mir vielleicht etwas anderes nachgesagt wurde … Manchmal war es von Vorteil, so auszusehen, aber manchmal nervte es auch. So wie jetzt.
Um dem Kerl meine guten Absichten zu beweisen, lege ich ihm kameradschaftlich den Arm um die schmächtigen Schultern. Natürlich zuckt er bei dieser Berührung zusammen und macht sich in meinem Arm noch kleiner, als er es eh schon ist.
»Vor mir brauchst du dich wirklich nicht zu fürchten, okay? Ich bin noch harmloser als ein Lämmchen, ehrlich«, versuche ich ihn zu beruhigen, damit der ängstliche Ausdruck aus seinen blauen Augen verschwindet. Mit seinem blonden Lockenschopf sieht er eher aus wie ein Lamm, und ich bin der böse Wolf, der ihn gleich fressen will. So komme ich mir zumindest vor.
Weil ihn meine Umarmung anscheinend noch nervöser macht, nehme ich den Arm wieder weg und strecke ihm stattdessen die Hand hin.
»Ich bin Amadeus-Johann«, stelle ich mich vor und schenke ihm ein, wie ich hoffe, einnehmendes Lächeln. Sobald ich jemandem meinen Namen verrate, reagiert derjenige immer mit totalem Unglauben. Auch dieser Typ kann gerade nicht wirklich zuordnen, ob ich die Wahrheit sage oder ihn verarschen will. Denn jemand, der so aussieht wie ich, kann nicht Amadeus-Johann heißen. Das passt einfach nicht. Keine Ahnung, was meine Eltern geraucht haben, als sie sich diesen ultrapeinlichen Namen für ihren Zweitgeborenen ausdachten, aber leicht haben sie es mir damit ganz sicher nicht gemacht. Sie haben es dadurch geradezu heraufbeschworen, dass ich so rebellisch werde, wie ich eben bin.
Sie hätten mich wenigstens nach meinem Opa Kurt-Ludwig nennen können. Kurt ist zwar auch nicht gerade der Renner in meiner Generation, aber so könnte ich wenigstens behaupten, mein Namensvetter wäre Kurt Cobain. Der hat im Gegensatz zu Wolfgang Amadeus Mozart und Johann Sebastian Bach wenigstens verdammt geile Musik gemacht.
Mein großer Bruder wurde nach Marius Müller-Westernhagen benannt, weil mein Vater ein großer Fan von ihm ist. Marius ist zwar nicht so eine große Rocklegende wie Kurt, aber der Name klingt nur halb so bescheuert wie Amadeus-Johann.
»Aber du kannst mich Matt nennen, wie alle meine Freunde«, sage ich schnell hinterher, bevor sich der Typ über meinen originellen Vornamen lustig machen kann. Jetzt endlich zeigt sich ein scheues Lächeln auf seinem Gesicht.
»Ich bin Kevin«, stellt er sich schließlich vor und ergreift meine dargebotene Hand.
»Freut mich, Kev. Ich darf dich doch Kev nennen, oder?«, frage ich, während ich überschwänglich seine schmale Hand schüttle. »Jetzt, wo wir Freunde sind, kannst du mir einen Gefallen tun, oder? Du siehst nämlich so aus, als würdest du dich hier auskennen wie in deiner Westentasche. Heute ist mein erster Tag hier, und ich suche vergebens den Raum mit der Einführungsveranstaltung für alle Erstis … Ich fürchte, ich bin bestimmt schon dreimal im Kreis gelaufen, denn dieses seltsame Bild hier an der Wand kommt mir irgendwie bekannt vor …«
Kevin beginnt zu Lachen. Endlich erwacht er aus seiner Starre und schüttelt seine anfängliche Angst vor mir ab.
»Klar, Mann. Da hast du wirklich Glück, denn ich war hier schon mal vor den Sommerferien. Ein wenig kenne ich mich also an dieser Uni aus, und zufällig bin auch ich gerade auf dem Weg dorthin. Und mein Orientierungssinn ist anscheinend auch besser als deiner«, sagt er schließlich und geht an mir vorbei. Klasse, jetzt habe ich schon meinen ersten Freund an der neuen Uni gefunden. Läuft gar nicht mal so übel, würde ich sagen.

»Schau dir den mal an!«
»Mann, ist der riesig!«
»Seine Haare sind ja krass.«
»Aber ein süßes Lächeln …«
Kevin und ich gehen an einer Reihe Mädchen vorbei, die am äußersten Tisch in der Mensa sitzen und uns tuschelnd nachschauen. Grinsend stelle ich mein Tablett auf einem freien Tisch in ihrer Nähe ab und setze mich meinem neuen Freund gegenüber.
»Kaum drei Stunden hier, und schon habe ich Eindruck bei den Ladys hinterlassen«, stelle ich zufrieden fest. Kevin zuckt die Achseln.
»Du fällst hier eben auf wie ein bunter Hund, obwohl die Menschen hier in Köln eigentlich ziemlich vielseitig sind«, meint er nachdenklich. Nach der Einführungsveranstaltung hat er mich noch etwas im Gebäude herumgeführt und mir gezeigt, was für mich in den kommenden Wochen von Bedeutung sein wird. Er hat sich als wirklich schlaues Kerlchen herausgestellt, denn Kevin studiert Humanmedizin im ersten Semester und ist somit eigentlich nicht in meiner Fakultät, weil ich mich für Lehramt eingeschrieben habe, weshalb wir uns in der Uni künftig wohl kaum über den Weg laufen werden. Das Gelände ist riesig, und die verschiedenen Studienbereiche sind in unterschiedlichen Gebäuden untergebracht. Wirklich schade, denn ich beginne gerade damit, Kevin zu mögen.
Nachdem er sich daran gewöhnt hat, einen riesigen Punk im Schlepptau zu haben, wurde er sogar sehr redselig und hat ein bisschen über sich und seine Familie erzählt. Sein Vater ist Chefarzt an der Uniklinik, der darauf besteht, dass sein Sohn seine Leidenschaft für Medizin ebenfalls teilt. Kevin ist es eigentlich egal, was er studiert, solange sein Vater ihn in Ruhe lässt. Da geht’s ihm vermutlich ein wenig wie mir, denn mir kann mein alter Herr mit seinen Moralpredigten auch gestohlen bleiben.
»Mann, wir sind in Köln. Ist hier nicht alles bunt? Als wäre mein Aussehen etwas Außergewöhnliches«, winke ich ab und schiebe mir einen Bissen von der Lasagne in den Mund. Mensaessen habe ich mir irgendwie schlechter vorgestellt, denn diese Lasagne ist sogar besser als die meines Vaters.
»Das schon, aber eben nicht hier. Jemand, der so aussieht wie du, hat für gewöhnlich keinen Notendurchschnitt von 1,5 und will Grundschullehrer werden«, entgegnet Kevin kauend. Da mag er wohl recht haben. So wie er nicht wie der perfekte Chirurg aussieht, gebe ich vermutlich auch nicht das Paradebeispiel eines Pädagogen ab. Doch Menschen können sich ändern, wenn’s drauf ankommt. Und genau das habe ich vor, zumindest innerlich. Was mein Aussehen betrifft, bin ich da doch etwas eigen …
Zufrieden widme ich mich meinem Mittagessen, während ich die Leute um mich herum beobachte. Tatsächlich kann ich niemanden entdecken, der optisch so sehr aus der Reihe tanzt wie ich. Alle sind eher gewöhnlich gekleidet, mit durchschnittlichen Frisuren und gelangweilten Gesichtern. Ein bisschen bin ich schon stolz auf meinen blauen Iro. Da hat Marius’ Friseur Miguel wirklich gute Arbeit geleistet. Die Farbe in meinem Haar ist wieder frisch und kräftig, der Sidecut auf die passende Länge gestutzt. Außerdem hat er mir sogar den Namen eines guten Tätowierers verraten, den ich in den kommenden Tagen aufsuchen werde, um meine Schlange zu vervollständigen. Ich habe mir sogar schon ein neues Motiv ausgesucht, das ich auf meine Schulter tätowiert haben will.
»Hey, die da drüben. Kennst du sie?«, frage ich Kevin, nachdem ich aufgegessen und mein Tablett zur Seite geschoben habe. Einige Tische entfernt sitzen zwei Frauen, von denen eine in ein Buch vertieft ist, während die andere sie zutextet, ohne daran Anstoß zu nehmen, dass ihre Freundin ihr vermutlich nicht einmal zuhört.
Kevin hebt den Kopf und sieht in die Richtung, in die ich deute.
»Du meinst Sarah?« Er nickt. »Ich kenne sie. Sie war in meinem Jahrgang auf der Schule. Verdammt schlau, aus gutem Hause, studiert Jura oder so etwas in der Art. Wenn mich nicht alles täuscht, saß sie bei der Einführungsveranstaltung vorhin in einer der ersten Reihen.«
Ich stütze mein Gesicht in die Hände und schaue zu Sarah rüber. Sie wirkt wie eine Einzelgängerin. Wie jemand, dem die Leute ziemlich egal sind, weil sie ihr eigenes Ding macht. Nicht wie die Frauen, mit denen ich sonst immer zu tun hatte. Es fasziniert mich, wie sehr sie in ihre Lektüre vertieft ist, sodass sie das Gerede ihrer Freundin einfach ausblendet, das man bis zu unserem Tisch hören kann. Als könnte sie spüren, dass ich sie beobachte, schaut Sarah kurz auf. Unsere Blicke treffen sich. Sie blinzelt verwirrt, denn vermutlich hat sie erst jetzt bemerkt, was um sie herum passiert. Ich schenke ihr ein Lächeln und lecke mir über die Lippen. Der intensive Blick aus ihren blaugrauen Augen macht mich schlagartig nervös, womit ich überhaupt nicht gerechnet habe. Trotzdem sehe ich nicht weg, mustere sie, beobachte jede Regung ihrer Züge.
Sarah blinzelt noch einmal, erwidert mein Lächeln jedoch nicht und wendet sich dann ihrer Freundin zu, die ohne Punkt und Komma weiterredet.
»Vergiss es, Mann.« Kevins Stimme holt mich in die Gegenwart zurück. Wie lange habe ich diese Frau angestarrt?
»Was?« Jetzt erst drehe ich mich wieder zu ihm. Er schüttelt nur den Kopf, als würde er genau wissen, was in mir vorgeht. Doch wie könnte er, habe doch nicht mal ich selbst gerade eine Ahnung, was los war.
»Sarah«, sagt er, als würde alleine ihr Name alles erklären. Leider verstehe ich nur Bahnhof. Er muss mir meine Verwirrung ansehen, denn nun grinst er mich wissend an.
»Vergiss es. An eine Frau wie sie kommst du nicht ran.«
»Was macht dich so sicher, dass ich das vorhabe?« Eigentlich hatte ich bis eben nicht einmal mit dem Gedanken gespielt, mich an Sarah ranzumachen. Eigentlich … Aber irgendwas an ihrer Ausstrahlung macht mich ziemlich neugierig.
»Dein Blick hat dich verraten. Ich habe gleich bemerkt, wie deine Augen gefunkelt haben, als sie dich angesehen hat. Als würdest du sie mit deinem Blick ausziehen wollen.« Er lacht über seinen Witz und die Verwirrung in meinem Gesicht. »Du bist da nicht der Erste und wirst sicher nicht der letzte Mann sein, der ihrer kühlen Schönheit zum Opfer fällt. Sie wird nicht mit dir ausgehen. Die Energie kannst du dir sparen, sonst wirst du nur enttäuscht«, meint er mit erhobenem Zeigefinger, als wäre er mein Lehrer.
»Ist sie etwa ein männerverzehrender Vamp, dass ich mich vor ihr in Acht nehmen sollte?«, frage ich ihn amüsiert. Seine Beschreibung klang nicht gerade besorgniserregend. Jetzt bin ich sogar noch neugieriger, diese Frau näher kennenzulernen.
»Nein, ganz im Gegenteil. Aber sie hat seit Ewigkeiten einen Freund. Dem Typen kannst du nicht das Wasser reichen.«
»Jetzt bin ich ganz Ohr.« Ich beuge mich ein wenig über den Tisch. Kevin hat meine Neugier geweckt.
»Pascal hat ein Sportstipendium irgendwo in den USA. Genaueres weiß ich nicht, weil solche supercoolen Typen wie er nicht mit jemandem wie mir befreundet sein wollen …«
»Na, jetzt hast du einen supercoolen Freund wie mich. Der Rest kommt dann von allein«, unterbreche ich ihn lachend und gebe ihm einen Klaps auf den Oberarm. Leider wohl etwas zu fest, denn Kevin schwankt bedrohlich auf seinem Stuhl.
»Jedenfalls … bin ich mir ziemlich sicher, dass ihre Eltern es begrüßen werden, wenn die beiden nach dem Studium heiraten.«
»Aha«, mache ich nur, dann sehe ich mich noch mal nach Sarah um, um jedoch enttäuscht festzustellen, dass sie und ihre Freundin die Mensa bereits verlassen haben.
»Sarahs Eltern sind immer viel unterwegs. In ganz Deutschland und auch in Europa. Businesscoaching. Sie sind richtig gefragt, vor allem in der Automobil- und IT-Branche. Außerdem hat ihr Vater noch etliche Immobilien, mit denen er richtig viel Geld macht. Du wärst nicht der ideale Schwiegersohn, das steht fest«, stellt er klar. Ich verziehe beleidigt den Mund. Wie kann er das behaupten, obwohl weder er noch Sarah mich wirklich kennen?
»Du redest ja so, als wüsstest du sehr gut über sie Bescheid«, sage ich gedehnt und verenge die Augen zu Schlitzen. »Stehst du heimlich auf sie?«
Kevin läuft rot an, schüttelt jedoch so heftig den Kopf, dass seine blonden Locken wild durcheinanderwirbeln. »Na ja, in der Schule war sie immer nur mit ihrer besten Freundin Nicole oder eben mit Pascal zusammen. Ich weiß nicht, ob sie noch mehr Freunde außerhalb hat oder was sie sonst so mag. Man sieht sie oft mit einem Buch in der Pause.«
»War sie unbeliebt? Eine Außenseiterin?«, frage ich neugierig.
Kevin schüttelt abermals den Kopf. »Ganz und gar nicht. Jeder mochte sie auf Anhieb, obwohl sie niemandem das Gefühl gab, ihn auf irgendeine Art zu bevorzugen. Sie ist zu allen stets zuvorkommend, ohne wirklich sehr viel über sich zu verraten. Sarah geht nicht gern auf Partys, zumindest habe ich sie früher nie auf einer getroffen …«
Nachdenklich lege ich die Stirn in Falten. »Im Grunde kennt sie also niemand wirklich …«
Mein neuer Freund nickt zögernd. Mein Gesicht hellt sich auf, ich erhebe mich von meinem Platz.
»Prima. Dann habe ich doch gute Chancen, oder?« Weil die Mittagspause bereits fast vorüber ist, erhebe ich mich von meinem Platz und begebe ich mich mit meinem Tablett zum Ausgang. Als ich es auf dem viel zu vollen Servierwagen abstellen will, drängt sich jemand dicht an mir vorbei. Ich bekomme einen unsanften Stoß in die Rippen. Verärgert wirble ich herum, um demjenigen einen Fluch hinterherzurufen. Weil ich das Tablett immer noch in den Händen halte und nicht aufpasse, reiße ich beinahe Sarah von den Füßen, die geradewegs in mich hineinstolpert. Ich reagiere blitzschnell, lasse das Tablett fallen und strecke meine Arme nach ihr aus, um einen unsanften Aufprall auf dem Mensaboden zu verhindern. Sarah schreit überrascht auf, und ein Schwall kalten Kaffees landet auf meinem Shirt, ehe sie sich, mit einer Hand Halt suchend, an meinen Arm klammert. Sarah ist wie erstarrt, ihre Augen sind schreckgeweitet, als hätte sie jetzt erst realisiert, was eben geschehen ist. Auch ich kann nicht anders, als sie perplex anzusehen. Der Zusammenprall geschah viel zu plötzlich, als dass ich ihn verhindern konnte. Wenigstens ist nichts Schlimmes passiert.
»Oh Gott!«, presst sie hervor, den leeren Pappbecher mit dem Kaffee immer noch in der Hand. Sogleich lässt sie mich los und bringt einen Schritt Abstand zwischen uns. Dann wirft sie ihren Kaffeebecher in den Mülleimer neben dem Servierwagen. Ein Grinsen huscht über mein Gesicht.
»Danke, so eine Kaffeedusche habe ich gerade wirklich gebraucht. Jetzt bin ich wenigstens wach und startklar für die nächste Vorlesung!«
Sarah errötet leicht, rührt sich jedoch erst, als ihre Freundin neben sie tritt und ihr die Hand auf den Arm legt.
»Hast du dein Buch geholt? – Oh!« Nicole sieht zwischen Sarah und mir hin und her, dann schnellen ihre Augenbrauen in die Höhe. »Was ist denn hier passiert?« Sie erfasst das Ausmaß der Katastrophe, noch bevor einer von uns reagieren kann. Zu meinen Füßen liegt das Tablett, der Teller ist in Einzelteile zerbrochen, und die Überreste meines Mittagessens verteilen sich auf dem Fußboden. Jetzt erst erwacht auch Sarah aus ihrer Starre. Ihre Gesichtsfarbe wird noch eine Spur dunkler. Einige der vorbeigehenden Studenten werfen uns neugierige Blicke zu, ich höre sie miteinander tuscheln.
»Sorry, ich wollte nicht …« Sie bückt sich nach unten, um die Scherben vom Boden aufzulesen. Ich hocke mich ebenfalls hin, greife nach dem Tablett. Unsere Hände berühren sich kurz. Sogleich zucken wir beide zurück.
»Nicht schlimm, ich habe einfach nicht aufgepasst«, entgegne ich mit einem aufmunternden Lächeln. »Du hast mich halt übersehen, das kommt vor.«
Nicole lacht neben uns. »Wie kann man dich übersehen? Deine Frisur habe ich bereits vom anderen Ende des Flurs aus erspäht. Aber Sarah neigt oft dazu, vor sich hin zu träumen, da kann so ein Missgeschick schon mal passieren.«
Sarah erhebt sich und funkelt ihre Freundin wütend an. »Komm, wir müssen zurück«, zischt sie, schnappt sich Nicoles Arm und zieht sie aus der Mensa.
»Und was ist mit deinem Buch?«, höre ich Nicole rufen, ehe sie aus meinem Blickfeld verschwinden. Nachdem ich die Scherben und die Essensreste grob eingesammelt habe, stelle ich das Tablett auf den Servierwagen, wische mir die Hände an der Jeans ab und schaue kurz über meine Schulter. Kevin kommt gerade zu mir rüber, als hätte er den Vorfall jetzt erst bemerkt.
»Dich kann man ja keine zwei Minuten aus den Augen lassen«, meint er kopfschüttelnd. Ich reagiere nicht auf seinen Kommentar, sondern gehe zu dem Tisch, an dem Sarah noch vor Kurzem mit ihrer Freundin gesessen hat. Auf einem der Stühle entdecke ich das Buch, welches sie vergessen hatte, und stecke es in meinen Rucksack. Sicher laufe ich ihr noch mal über den Weg.

			
	

	
	
				Kapitel 2

				
				– Sarah –

»Thomas und ich müssen übers Wochenende verreisen. Geschäftlich. Kommst du alleine zurecht, Liebes?« Simone rauscht an mir vorbei durch den Flur, um ihre Handtasche aus dem Ankleidezimmer zu holen. Thomas ist gar nicht mehr hier. Ich nicke. Natürlich komme ich alleine zurecht. Bin ich doch schon immer. Mein Leben lang.
»Sicher. Viel Spaß euch«, entgegne ich mit einem aufgesetzten Lächeln. Simone kommt zu mir zurück und umarmt mich kurz. Zu kurz, als dass ich mich geborgen fühlen könnte. Aber das bin ich gewohnt. Die Momente der Fürsorge wurden immer weniger, je älter ich wurde. Nun, mit achtzehn, brauche ich ihrer Meinung nach wohl gar keine mehr …
»Mit Spaß hat das leider wenig zu tun, Liebes. Aber wir sind Sonntagabend zurück und können dann gemeinsam essen gehen. Was hältst du davon?«
»Finde ich super.« Die wenigen Augenblicke, in denen wir so etwas wie eine Familie sind, kann ich an einer Hand abzählen. Deshalb versuche ich jeden dieser Momente einzufangen. 
Es klingelt an der Haustür.
»Oh, das ist sicher das Taxi, das mir Thomas von seinem Kundentermin aus bestellt hat. Er wartet bereits am Flughafen. Ich muss los. Essen ist im Kühlschrank, und Geld findest du wie üblich in der Schublade in der Kommode, falls du dir eine Pizza bestellen oder mit deinen Freunden ausgehen möchtest. Dann brauchst du nicht extra erst zur Bank gehen. Bis dann!« Sie drückt mich noch einmal, dann schnappt sie sich ihren Trolley, der bereits fertig gepackt neben der Tür steht, und verschwindet aus dem Haus. Eine Weile schaue ich ihr von dem Fenster neben der Haustür aus zu, wie sie ins Taxi steigt und davonfährt. Erst als das Auto um die nächste Straßenecke gebogen ist, wende ich mich ab.
Wieder habe ich das ganze Wochenende sturmfreie Bude. Meine beste Freundin Nicole würde jetzt vor Freude jubeln und sich sofort ans Handy hängen, um eine Party zu organisieren. Ich jedoch fühle mich niedergeschlagen, sobald ich das ganze Haus für mich habe. Als meine Großmutter noch bei uns gewohnt hat, war ich weniger allein. Doch weil sie schon alt und pflegebedürftig ist, musste sie vor zwei Jahren in ein Heim ziehen. Simone und Thomas konnten keine Zeit erübrigen, um sich um sie zu kümmern, und ich musste mich auf mein Abitur konzentrieren, auch wenn ich gerne für meine Oma da gewesen wäre. Im Heim fühlt sie sich jedoch sehr wohl, deshalb ist es okay. Vielleicht sollte ich sie später besuchen gehen, um die Zeit irgendwie totzuschlagen.
Ich nehme meinen Rucksack und begebe mich in mein Zimmer. Wenn ich schon das ganze Wochenende zu Hause bin, dann kann ich es mir gleich mit einem neuen Buch gemütlich machen. Nachdenklich bleibe ich vor meinem Bücherregal stehen. Es quillt bereits über vor Liebesromanen. Eigentlich habe ich fast jedes meiner Bücher bereits zweimal gelesen.
Weil ich nichts finde, mit was ich mir mein Wochenende vertreiben kann, beschließe ich vor dem Besuch bei Oma in die Stadt zu fahren und in der Buchhandlung am Bahnhof vorbeizuschauen. Auf Mittagessen habe ich nicht wirklich Lust, also mache ich mich gleich auf den Weg.
Als ich gerade die Straßenbahnhaltestelle erreiche, klingelt mein Handy.
»Hallo, Süße! Was steht am Wochenende an?« Es ist Nicole, die mir fröhlich ins Ohr brüllt. Im Hintergrund höre ich laute Musik.
»Wo bist du, dass ich dich kaum verstehen kann?«, entgegne ich stutzig. Wir haben uns vor nur wenigen Stunden in der Uni gesehen, doch es überrascht mich nicht, dass sie mich jetzt schon anruft. Nicole hängt wie eine Klette an mir, seitdem wir uns im Sandkasten um eine Schaufel gestritten hatten. Und darüber bin ich verdammt froh!
»Zumbakurs«, ruft sie, dann werden die Hintergrundgeräusche leiser. »Ist gerade vorbei, und ich wollte wissen, was meine beste Freundin so treibt, wenn sie schon nicht mit mir Sport machen möchte.«
»Nicht viel«, antworte ich, löse den Fahrschein und steige in die Bahn, die gerade vor mir zum Stehen kommt. »Wollte gerade in die Stadt zur Buchhandlung.«
»Sag bloß, du hast schon wieder nichts zum Lesen? Mensch, Sarah, du bist unverbesserlich. Du verschlingst die Bücher wie ich ein Stück Pizza. Apropos Pizza, willst du mit mir Mittag essen?«
»Na, wenn das nicht kontraproduktiv zu deinem Training ist …«
Meine Freundin lacht. »Ach was. Ich mache Zumba nur zum Spaß und nicht, um abzunehmen. Ernsthaft, du solltest das nächste Mal mitkommen, statt in deinem Zimmer zu hocken und in Liebesromanen zu schmökern. Dadurch findest du deinen Traumprinzen auch nicht schneller.«
»Du vergisst, dass ich ihn schon gefunden habe …«
»Ja, natürlich. Pascal ist ein wahr gewordener Traum von einem Mann«, meint sie seufzend. »Aber bist du dir sicher, dass er nicht längst eine andere drüben in den Staaten gefunden hat? Du kennst ihn genauso gut wie ich … Er ist und bleibt nun mal ein Weiberheld.«
Jetzt bin ich es, die seufzen muss. Nicole hat verdammt recht, wenn sie meiner Beziehung nicht wirklich traut. Ich bin mit Pascal schon so lange zusammen, dass ich nicht einmal sagen kann, wann sich meine Gefühle für ihn verändert haben. Als er mir eröffnet hat, er wolle nach dem Abitur in den USA studieren, hat es mich nicht einmal wirklich geschockt. Ich hätte todunglücklich sein sollen und ihn umstimmen müssen, bei mir zu bleiben. Stattdessen habe ich die Tage bis zu seiner Abreise gezählt. Das macht mich nicht gerade zu einer tollen Freundin. Wir haben uns nicht offiziell getrennt, aber so richtig verliebt sind wir auch nicht mehr, schätze ich. Während seines Studiums haben wir uns auf eine Beziehungspause geeinigt, von der ich jedoch niemandem erzählt habe. Ich will nicht, dass Thomas und Simone davon Wind bekommen, denn vermutlich wäre das für meine Adoptiveltern eine Katastrophe. Sie halten große Stücke auf Pascal und sind richtig stolz, weil wir schon so lange zusammen sind. Sollen sie ruhig glauben, ich würde meinen Freund furchtbar vermissen.
»Wie auch immer … Ich bin gerade auf dem Weg in die Stadt. Thomas und Simone sind nicht da, und ich brauche ein neues Buch fürs Wochenende«, erzähle ich ihr, um vom Thema abzulenken. Über meine Gefühle zu Pascal will ich jetzt einfach nicht nachdenken. 
Die Straßenbahn setzt sich ratternd in Bewegung.
»Das ist ja wie ein Wink des Schicksals! Wir können eine Party bei dir feiern, was meinst du? Schließlich sind wir jetzt an der Uni. Und da wir unterschiedliche Studiengänge belegt haben, wäre es doch vorteilhaft, wenn wir einige Kommilitonen aus unseren Kursen zusammentrommeln würden, um einander besser kennenzulernen«, ruft Nicki sofort begeistert. Im Hintergrund höre ich Wasser rauschen und Stimmengewirr. Ob ihr Handy wohl wasserfest ist? »Ich habe da so einen süßen Typen gesehen, den würde ich wirklich gerne –«
»Blödsinn. Das ist doch nichts Besonderes. Ich bin doch fast jedes Wochenende allein. Und auch unter der Woche. Eigentlich sehe ich die beiden kaum noch, seitdem ich fünfzehn bin«, unterbreche ich ihren Freudentaumel gekonnt. »Würde ich eine Party in unserem Haus feiern, würde mich Thomas umbringen. Du weißt genau, was er von solchen Veranstaltungen hält.«
»Thomas ist eine Spaßbremse. Und du auch!«, meint meine Freundin beleidigt. »Dann lass uns uns wenigstens auf einen Kaffee treffen, was meinst du? Ich springe kurz unter die Dusche und bin in zwanzig Minuten bei dir. Finde ich dich da, wo ich dich immer finde?« Sie kichert. Jetzt muss ich ebenfalls grinsen, weil Nicki mich einfach zu gut kennt.
»Jap. Bis gleich!«
Nachdem ich am Bahnhof angekommen bin, steuere ich direkt die Buchhandlung an. Die Buchhändlerin grüßt mich freundlich. Sie kennt mich bereits, denn ich bin hier so etwas wie eine Stammkundin. Lächelnd gehe ich direkt in die Abteilung mit den Liebesromanen. Nachdenklich suche ich die Regalreihen mit den Augen ab, nehme das ein oder andere Buch heraus, um mir den Klappentext genauer anzuschauen, aber heute spricht mich keins der Bücher an. Nicole hat mir einmal gesagt, dass ich durch diese Geschichten vor der Realität flüchten würde. Weil das Leben in den Liebesromanen meistens rosarot erscheint und die Protagonisten immer ein Happy End bekommen. Meine eigene Liebesbeziehung liegt gerade ein wenig auf Eis. Doch wenn Pascal zurückkommt, werden wir vermutlich zusammenziehen und dann irgendwann auch eine Familie gründen. So, wie es Thomas bereits vorausgesagt hat.
Seufzend stelle ich das Buch zurück, das ich eben noch in der Hand gehalten habe. Pascal ist schon den ganzen Sommer weg, und bis auf ein paar Nachrichten haben wir nicht miteinander gesprochen. Es erschreckt mich, wie wenig ich ihn vermisse. Ihm wird es nicht anders gehen, sonst hätte er sich sicher längst gemeldet. Amerika hat nun mal sehr viel zu bieten, da ist es kein Wunder, wenn er viel unterwegs ist und kaum an seine Freundin in der Heimat denkt. Ich weiß nicht einmal, ob es wirklich Liebe gewesen ist, die uns zusammengebracht hat. Vielleicht war es auch nur Pflichtbewusstsein unseren Familien gegenüber. Pascals Vater ist nämlich ein guter Freund von Thomas.
»Da bist du ja!«, ruft Nicole und umarmt mich so stürmisch von hinten, dass ich aufpassen muss, nicht gegen das Bücherregal zu stoßen. »Schon was gefunden?«
Ich schüttle den Kopf, ehe ich mich aus ihrer Umarmung befreie. Nicki lacht.
»Tja, wahre Liebe findest du auch nicht in Büchern«, meint sie mit erhobenem Zeigefinger. »Wahre Liebe passiert im echten Leben. Und wenn sie dich trifft, dann wirst du alles, was du bisher gelesen hast, vergessen!«
Genervt verdrehe ich die Augen. »Ich suche gar nicht nach der wahren Liebe, schließlich habe ich Pascal.«
»Das sagt schon alles! Er ist sicher gerade mit einer anderen zusammen, so leid es mir tut, Süße! Und wenn du die Wahrheit nicht sehen willst, muss ich dich wohl immer wieder mit der Nase drauf stoßen, bis du endlich die rosarote Brille abnimmst. Ich will dich mit meinen Worten wirklich nicht verletzen, aber ich sorge mich um dich.« Sie sieht mich mitleidig an und holt ihr Smartphone hervor, das sie in die Seitentasche ihrer roten Lederjacke gesteckt hat, um mich wieder einmal auf Pascals Instagram-Profil aufmerksam zu machen. Ihre Worte hätten mich kränken müssen, aber sie tun es nicht. Weil Nicki vermutlich recht hat und ich noch nie wirklich verliebt gewesen bin. Nicht einmal in Pascal. Das muss auch der Grund dafür gewesen sein, warum ich mich nie dazu bereit gefühlt habe, mit ihm zu schlafen.
»Sorry, war nur ein Spaß, okay?«, entschuldigt sich Nicki gleich, als sie meinen traurigen Blick bemerkt. Sogleich lässt sie ihr Handy sinken und legt den Arm um meine Schulter. Dabei sind es nicht ihre Worte, sondern die Erkenntnis, dass mir tatsächlich Liebe in meinem Leben fehlt, die mich traurig stimmt. Ich dürste nach Zuneigung wie ein Vampir nach Blut. Dieser Gedanke ist beinahe schon unheimlich.
»Schon gut«, winke ich ab und setze ein Lächeln auf. »Wollten wir nicht Kaffee trinken? Ich habe nicht so lange Zeit, weil ich noch zu meiner Oma ins Heim möchte.«
Nicole hakt sich bei mir unter und führt mich aus der Buchhandlung. Wir schlendern durch die Bahnhofspassage zum Starbucks. Noch ein Ort, an dem man mich finden kann. Während des Abiturs sind Nicole und ich immer nach dem Unterricht hier vorbeigekommen, um Kaffee zu trinken und zu quatschen. Dann haben wir immer am Fenster gesessen und die vorbeigehenden Reisenden beobachtet. Jetzt an der Uni haben wir unterschiedliche Vorlesungen, weil Nicki BWL studiert und ich Rechtswissenschaften. Jetzt können wir nur noch gemeinsam Kaffee trinken, wenn wir uns dafür verabreden, denn unsere Kurse überschneiden sich nur selten. In den letzten Wochen musste ich mich erst daran gewöhnen, meine Freundin nicht täglich zu sehen. Es ist eine ziemliche Umstellung.
»Hey, ist das nicht der Typ aus der Uni?«, raunt mir meine beste Freundin zu und zeigt auf den Typen hinterm Verkaufstresen. Ich habe gar nicht aufgepasst, weil ich in meine eigenen Gedanken versunken gewesen bin, sodass ich nun überrascht den Kopf hebe. Es ist der Riese mit den blauen Haaren. Der, der mich immer so frech angrinst, sobald wir uns zufällig auf dem Unigelände, in der Mensa oder Bibliothek begegnen. Wir sind uns in der Uni in den letzten zwei Wochen einige Male über den Weg gelaufen. Er hängt immer mit Kevin aus meinem alten Abijahrgang rum. Die beiden geben ein echt schräges Gespann ab, sodass sie wirklich auffallen, wo immer man sie antrifft. Kevin wirkt mit seinen blonden Locken, den blauen Augen und seiner geringen Körpergröße neben dem Typen wie ein Engel.
Nicki stößt mir den Ellenbogen in die Rippen, weil ich mitten in der Tür stehen geblieben bin und den Kerl anstarre, der gerade lächelnd einen Kaffee für eine junge Frau abkassiert. Seine blauen Augen strahlen freundlich. Als er den Kopf in unsere Richtung wendet und mir direkt ins Gesicht sieht, halte ich für einen Moment den Atem an. Sein durchdringender Blick geht mir bis ins Mark. Es kommt mir so vor, als stünde ich nackt vor ihm. Als könnte er in mir lesen, all meine unausgesprochenen Gefühle und Sehnsüchte mit nur einem Blick verstehen. Sogleich beginnt mein Herz zu rasen. Jedes Mal habe ich dieses verrückte Knistern gespürt, sobald er in der Uni an mir vorbeigegangen ist. Jetzt spüre ich es nur noch deutlicher, denn er steht mir direkt gegenüber. Okay, uns trennt der Verkaufstresen, trotzdem fühle ich mich ihm irgendwie näher als sonst. Mir ist es immer noch total peinlich, weil ich ihn gleich am ersten Unitag mit Kaffee überschüttet habe und dann einfach geflüchtet bin. Den Roman, den ich an diesem Tag in der Mensa liegen gelassen habe, konnte ich später nicht mehr wiederfinden.
Sein Lächeln wird breiter. Ich atme tief ein, schnappe Nicole am Arm und gehe schnurstracks auf ihn zu, um meine plötzliche Unsicherheit durch offensives Auftreten zu überspielen.
»Einen großen Cappuccino für sie, und für mich einen schwarzen Kaffee. To go«, bestelle ich tonlos, versuche ihm dabei nicht in die Augen zu sehen. Nicole kichert, und auch der Mann scheint amüsiert über mein Verhalten zu sein. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie er sogleich zwei Becher nimmt und seinen Stift zückt.
»Ich heiße Nicole«, stellt sich meine Freundin vor. Ich merke deutlich, wie aufgeregt sie plötzlich ist. »Scheiße, der Typ ist echt heiß«, raunt sie noch einmal in meine Richtung. Sie ist jedoch nicht leise genug, als dass er es nicht hören könnte. Trotz des Lärms der Kaffeemaschine kann sie jeder deutlich verstehen. Ich erröte, weil mir diese Situation peinlich ist.
»Freut mich. Und du heißt?«, will er an mich gewandt wissen. Sein Lächeln ist umwerfend. Als er spricht, sehe ich etwas in seinem Mund aufblitzen. Hat er etwa ein Zungenpiercing? Würde mich nicht wundern, denn seine Augenbrauen und beide Ohren sind bereits von etlichen Piercings durchstochen. Normalerweise würde mich so viel Körperschmuck und der Irokesenschnitt erschrecken, doch ihn machen gerade diese Details unglaublich attraktiv.
»Das ist Sarah«, sagt Nicki an meiner Stelle, weil ich vermutlich eh nur gestottert hätte, weshalb ich beharrlich schweige. Abermals stößt sie mir den Ellenbogen in die Rippen, aber ich ignoriere den stechenden Schmerz geflissentlich. Seine blauen Augen ruhen auf mir, was mich gerade äußerst nervös macht. Wieso habe ich bei ihm das Gefühl, als könnte er mit diesen Augen direkt in meine Seele schauen?
»Ich kann gar nicht glauben, dass du der Schwarzer-Kaffee-Typ bist, Sarah«, stellt er ruhig fest.
»Wie bitte?« Überrascht reiße ich die Augen auf und blinzle ein paarmal. Er lacht erneut, und es ist tatsächlich ein Zungenpiercing in seinem Mund. Ich muss meiner besten Freundin zustimmen. Er ist attraktiv. Verdammt attraktiv sogar. Punks habe ich hier in Köln schon genug gesehen, aber er ist irgendwie anders. Ich weiß nicht genau, was es ist, doch er scheint mich magisch anzuziehen. Das seltsame Gefühl in meiner Magengegend, das ich bereits in der Uni verspürt habe, verstärkt sich nur noch mehr, während er mit uns spricht.
»Was hältst du davon, mal was Neues auszuprobieren?«, schlägt er vor.
Ich bin so perplex, dass ich nur stumm nicken kann.
»Okay, dann lass dich mal überraschen«, sagt er mit einem Zwinkern, dann dreht er sich zur Kaffeemaschine um. Stumm betrachte ich seinen Hinterkopf, den kahl rasierten Nacken und die breiten Schultern unter dem schwarzen Shirt.
»Arbeitest du schon lange hier?«, fragt ihn meine Freundin. »Ich habe dich bisher noch nie hier gesehen. Und du wärst mir auf jeden Fall aufgefallen, das steht fest.«
»Ist erst mein dritter Tag hier«, entgegnet er, ohne sich zu uns umzudrehen. Seine tiefe Stimme jagt einen Schauder über meinen Rücken. »Mein Bruder hat mir diesen Job besorgt. Ich wohne bei ihm.«
»Dann ist dein Bruder ja ein Heiliger«, entgegne ich trocken. Je länger wir hier auf unseren Kaffee warten, desto mulmiger fühle ich mich. Ich will so schnell wie möglich von hier verschwinden, denn mein Puls dreht gerade etwas durch. So viel Herzklopfen hatte ich bisher noch nie in der Gegenwart eines Mannes.
»Nein. Er sorgt nur dafür, dass ich keine Dummheiten mache. So, hier sind eure Getränke, Ladys. Einen großen Cappuccino für dich, und –« Er stellt den zweiten Becher vor mir ab. »… und hier einen Vanilla Flavoured Caramel Macchiato mit extra Sahne.«
Skeptisch hebe ich eine Augenbraue. »Steht der wirklich so auf der Karte? Den hast du dir gerade ausgedacht, oder?«
»Schon möglich«, meint er grinsend. Ich zahle für uns beide, nehme meinen Becher und sehe zu, dass ich das Café so schnell wie möglich verlasse. Nicole folgt mir.
»Hey, wieso hast du es auf einmal so eilig?«, will sie überrascht wissen.
»Ich will meine Oma nicht so lange warten lassen«, lüge ich. In Wahrheit kann ich dieses seltsame Gefühl, das ich in seiner Nähe hatte, nicht länger ertragen. Achselzuckend nippt Nicki an ihrem Cappuccino.
»Wow, der schmeckt ja viel besser als sonst«, merkt sie an. Auch ich nehme einen Schluck. Tatsächlich, er hat den perfekten Kaffee für mich gemacht. Gedankenverloren drehe ich den Pappbecher in den Händen und entdecke eine Handynummer unter meinem Namen.

Meine Oma ist im Garten, als ich das Pflegeheim erreiche. Sobald sie mich sieht, hellt sich ihr faltiges Gesicht auf, und ihre Augen beginnen vor Freude zu strahlen.
»Sarah, Liebling, was für eine Überraschung, dass du mich besuchen kommst. Damit habe ich gar nicht gerechnet«, sagte sie und drückt mich an sich. Ich schmiege mich an sie und spüre endlich die Geborgenheit, die ich heute Mittag bei Simone vermisst habe. Meine Oma streicht mir über den Kopf, dann schaut sie mich an. »Du solltest dir wieder die Haare schneiden lassen. Sie sind viel zu lang geworden.«
Grinsend setze ich mich zu ihr auf die Bank. »Ich mag sie so.«
Mit der Hand streiche ich mir einige der dunkelbraunen Strähnen hinters Ohr. Meine Haare sind tatsächlich länger als üblich. Zu Beginn des Sommers hatte ich mir einen modischen Bob schneiden lassen, doch der ist schon lange rausgewachsen. Jetzt fallen mir die Haare bereits wieder über die Schultern.
»So siehst du deiner Mutter wirklich ähnlich. Sie hatte das gleiche glatte Haar wie du und dieselben nachdenklichen Augen«, meint meine Großmutter mit Wehmut in der Stimme. Dann lächelt sie erneut und greift nach ihrem Strickzeug, das neben ihr auf der Bank liegt. »Komm, begleite mich in mein Zimmer. Es wird langsam zu kalt hier für meine alten Knochen.«
Der Oktober neigt sich dem Ende zu, obwohl es immer noch schöne Sonnentage gibt, die sie im Garten verbringt. Wer weiß, was uns der November bringen wird. Oma hakt sich bei mir unter, ich helfe ihr von der Bank auf. Gemeinsam betreten wir das Gebäude und steuern den Aufzug an, um in ihr Zimmer zu gelangen. Meine Oma redet noch kurz mit einer Pflegerin, ehe sie zu mir in den Raum kommt.
»Ich habe Christa nur Bescheid gegeben, dass ich mein Abendessen gleich hier auf dem Zimmer einnehmen werde. Es wäre doch schade, wenn du so schnell wieder gehen musst, wo du doch eben erst gekommen bist, Liebes.« Sie setzt sich zu mir auf das Sofa, das in der Ecke des Zimmers steht. »Christa wird mir das Essen nachher bringen, also können wir uns in Ruhe unterhalten. Wie gefällt es dir an der Uni?«
»Es ist wirklich anstrengend und ganz anders als Schule«, erzähle ich ihr. Ich ziehe die Beine an und umfasse meine Knie. »Irgendwie habe ich nicht gedacht, dass Rechtswissenschaft so umfangreich ist …«
»Ich frage mich sowieso, warum du nicht etwas anderes studierst. Warum nicht Musik? Du singst doch so gerne.«
»Was soll ich mit einem Musikstudium anfangen? Damit kann ich mir keine Zukunft aufbauen.«
»Sagt wer?«, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Etwa Thomas? Du solltest weniger auf ihn, sondern mehr auf dein Herz hören. Du hast die Musik im Blut, genau wie deine Eltern.«
Seufzend lehne ich mich gegen ihre Schulter und schließe die Augen.
»Erzähl mir von Mama«, bitte ich meine Oma. Liebevoll tätschelt sie meinen Arm. Ich höre sie gerne über meine Mutter reden. Dann fühle ich mich weniger allein.
»Deine Mutter war wunderschön und herzensgut. Mit einer unglaublichen Stimme begabt. Es ist ungerecht, dass Gott sie schon so früh zu sich genommen hat. Sie wäre eine tolle Mutter geworden …«, sagt sie mit zitternder Stimme. Auch ich habe einen Kloß im Hals. Jedes Mal, wenn meine Oma über ihre Tochter spricht, fühle ich mich ganz eigenartig. Ich habe meine leibliche Mutter nie kennengelernt, doch es kommt mir so vor, als wäre sie mir trotzdem näher als jeder andere Mensch. Sie war nur ein wenig älter als ich jetzt, als sie mit mir schwanger war. Und nicht einmal ein Jahr nach meiner Geburt starb sie an plötzlichem Herzversagen. Die Ärzte konnten sie nicht mehr retten.
»Sie hat die Musik so sehr geliebt. Genau wie dein Vater …«
»Warum hat er sie verlassen?«, will ich von meiner Oma wissen. Über meinen Vater weiß ich so gut wie gar nichts. Nur, dass er lebt und mich nie kennenlernen wollte.
»Franky war begabt. Unglaublich begabt. Und er hat Christine über alles geliebt. Doch die Musik hat er noch mehr geliebt, denn sonst wäre er vermutlich nie nach Amerika gegangen, um Komponist am Broadway zu werden. Es war sein großer Traum, weißt du. Leider weiß ich nicht, wie die beiden auseinandergegangen sind. Deine Mutter hat nie viel über Franky gesprochen, doch er hat Christine das Herz gebrochen mit seinem Verschwinden. Zum Glück hatte sie dich. Ich weiß nicht, ob Franky von ihrer Schwangerschaft gewusst hat. Vermutlich nicht, denn ich kann mir kaum vorstellen, dass er sonst gegangen wäre …«
Ein schwermütiges Lächeln umspielt ihre Lippen, als sie mich in ihre Arme zieht. »Sie hat dich vom ersten Augenblick an geliebt, glaub mir. Und das tut sie immer noch.«
Ich nicke stumm. Vermutlich. Doch weil ich sie nie kennenlernen konnte, fällt es mir manchmal sehr schwer mir diese Liebe vorzustellen, von der Oma immer wieder spricht. Hätte mich Thomas, der große Bruder meiner Mutter, nicht gleich nach ihrem Tod adoptiert, wäre dann das Sorgerecht an meinen Vater gefallen, den ich bisher nicht zu Gesicht bekommen habe? Ich weiß es nicht, und eigentlich sollte ich wirklich froh sein, dass mein Leben so verlaufen ist. Doch an manchen Tagen, vor allem wenn ich in unserem riesigen Haus alleine bin, frage ich mich, wie mein Leben verlaufen wäre, hätte mein Vater Mama nie verlassen. Sicher wären wir eine glückliche Familie, wie ich es aus Filmen oder Büchern kenne und wonach ich mich vor allem als Kind immer so sehr gesehnt habe. Doch man kann nicht alles haben, also begnüge ich mich mit Thomas und Simone, die wirklich gut für mich sorgen, auch wenn sie ständig arbeiten.
»Worüber denkst du denn nach, Liebes?«, fragt meine Oma mit einem sorgenvollen Blick auf mein Gesicht. Ich schenke ihr ein Lächeln.
»Es ist nichts, Omi. Ich überlege nur, was ich mir gleich zum Abendessen machen werde, weil Thomas und Simone wieder auf einer Geschäftsreise sind«, beschwichtige ich sie, weil ich ihr meine Gedanken nicht anvertrauen möchte. Ihre Gesundheit ist nicht mehr so gut wie noch vor Jahren, weshalb ich ihr keine unnötigen Umstände machen will. Meine Oma soll nicht denken, dass ich unglücklich bin, denn das bin ich wirklich nicht. Ich mag mein Leben, wie es ist, auch wenn ich mich doch oft recht einsam fühle. Doch damit habe ich mich bereits arrangiert.
»Na hoffentlich isst du nicht wieder irgendwelches Junkfood. Ihr jungen Leute wisst gar nicht, was ihr eurem Körper damit antut. Also zu meiner Zeit gab es immer Gemüseeintopf oder etwas Deftiges mit viel Fleisch. Das macht stark und hält fit. Was glaubst du denn, warum ich noch so gut auf den Beinen bin in meinem Alter?«
Lachend erhebe ich mich von ihrem Bett. »Keine Sorge, ich werde mir ein Beispiel an dir nehmen und einen Gemüseeintopf kochen. Dafür müssten wir noch Zutaten haben.« Mit diesen Worten verabschiede ich mich von meiner Großmutter und mache mich auf den Heimweg.

			
	

	
	
				Kapitel 3

				
				– Matt –

»Papa hat eben angerufen«, sagt Marius, das Handy noch in der Hand. Er lehnt sich gegen den Türrahmen.
»Und?« Ich habe mich mit meiner Gitarre in sein Schlafzimmer verzogen, um meinen Bruder nicht beim Fernsehen zu stören. Weil er immer so früh zur Arbeit aufsteht, ist er am Nachmittag schon ziemlich erschöpft, wenn ich erst von der Uni heimkomme. Das Zeitfenster, in dem Marius und ich uns sehen, ist ziemlich klein. Ich schlafe, wenn er bereits einige Stunden bei der Arbeit ist, und umgekehrt. Kein Wunder, dass mein Bruder bei diesem Zeitmanagement keine Zeit für eine Beziehung hat.
Er durchquert das Zimmer mit nur wenigen Schritten und setzt sich zu mir aufs Bett. Erschöpft reibt er sich über die Augen. Sein Wecker klingelt immer um drei Uhr in der Frühe. Da ist es wirklich kein Wunder, wenn er gerade aussieht, als könnte er im Stehen schlafen. Ich lege die Gitarre zur Seite.
»Wenn du dich jetzt etwas hinlegen willst, höre ich auf zu spielen und verziehe mich zum Skaten in den Park. Das Wetter ist noch ganz gut für diese Jahreszeit«, schlage ich vor, doch mein Bruder schüttelt den Kopf.
»Schon gut. Du solltest dich mal bei Papa melden. Er ist immer noch ziemlich sauer auf dich, weil du einfach so deine Sachen gepackt hast und abgehauen bist, ohne vorher mit ihm darüber zu reden. Er macht sich Sorgen um dich, Matt.«
Ich zucke bloß die Achseln. »Er wusste, dass ich mich in Köln im Wintersemester fürs Lehramtstudium eingeschrieben habe. Die Uni in Essen war für mich keine Option, du weißt ganz genau, warum! Darüber habe ich mit ihm schon vor Ewigkeiten gesprochen. Wenn er mir nicht zugehört hat, ist das sein Problem«, entgegne ich trotzig. Marius seufzt.
»Mir egal, welche Auseinandersetzungen du mit ihm hast. Ruf ihn einfach an, damit er mir nicht ständig damit in den Ohren liegt. Ich habe genug andere Sorgen, als mich auch noch um euren Streit zu kümmern, okay? Und besuch Mama. Sie hat schon mehrmals nach dir gefragt«, sagt er müde und lässt mich wieder allein. Ich sehe ihm nach, wie er sich zurück ins Wohnzimmer schleppt. Marius wirkt in den letzten Wochen, seitdem ich bei ihm eingezogen bin, tatsächlich nicht mehr wie er selbst. Was quält ihn so sehr, das er mir nicht sagen will? Hat er vielleicht Probleme auf der Arbeit oder mit irgendeinem Typen? Doch wenn er nicht mit mir redet, kann ich ihm auch nicht helfen.
Um ihn nicht so viel Arbeit zu machen, habe ich mit dem Job bei Starbucks angefangen. Wenn ich genug Geld für die Kaution zusammenhabe, werde ich mir direkt eine eigene Wohnung suchen. Vielleicht auch ein WG-Zimmer, mal sehen. Zumindest will ich meinem großen Bruder nicht ewig auf der Tasche liegen und ebenfalls etwas Geld beisteuern. Es ist so schon eine große Hilfe für mich, vorerst bei ihm unterkommen zu können.
Nachdenklich sehe ich auf meine Hände. Schwielen haben sich auf meinen Fingern gebildet, weil ich schon so lange nicht mehr Gitarre gespielt habe. Er hat recht, ich sollte mich bei Papa melden, um mich bei ihm zu entschuldigen. Mein Abgang war nicht gerade der beste, und auch sonst habe ich ihm doch recht viele Probleme bereitet in den letzten Monaten, obwohl er sich auf seine Art wirklich um mich bemüht hat. Schließlich konnte er nichts dafür, dass er so viel arbeiten musste und ich dadurch an die falschen Leute geraten bin. So ist nun mal das Leben.
Ich atme tief durch, packe die Gitarre zurück in den Koffer und schnappe mir das Skateboard, das ich mir vor Kurzem gekauft habe. Mein altes Board ist in Essen geblieben, also musste ein neues her. Ich beschließe, damit in den Park zu gehen, um ein bisschen zu skaten. Vielleicht komme ich dann auf andere Gedanken und bringe den Mut auf, meinen Vater zurückzurufen. Seit dem Zwischenfall im Sommer haben wir wirklich kaum miteinander gesprochen, ohne den jeweils anderen anzuschreien.
»Bin dann mal draußen, Bruderherz. Könnte später werden«, rufe ich durch den Flur und schnappe meine Schlüssel. Marius taucht im Türrahmen zum Wohnzimmer auf.
»Mach keinen Blödsinn, okay?« Sorge zeigt sich auf seinem Gesicht.
»Hey, ich bin ein ganz neuer Mensch, versprochen. Werde nix anrühren, was nicht mir gehört«, sage ich mit erhobenen Händen und einer Unschuldsmiene. Ich meine es wirklich ernst mit dem, was ich sage. Kein Wunder, dass es meinem Bruder so mies geht. Er glaubt auf mich aufpassen zu müssen, seitdem ich hier bin. Deshalb sollte ich mich von meiner besten Seite zeigen, damit er sich nicht mehr um mich sorgt.
Draußen steige ich in die nächste Bahn in Richtung Friedenspark. Mit Kevin bin ich schon zweimal dort gewesen, weil er mir ein wenig die Stadt gezeigt hat. Zum Skaten ist der Park wirklich nicht übel. Sobald ich das Gelände erkundet habe, können wir sicher ein paar YouTube-Videos drehen. Es ist schon eine ganze Weile her, seitdem ich ein neues Video auf meinem YouTube-Kanal hochgeladen habe. Die letzten Meter von der Haltestelle zum Park skate ich. Es macht Spaß, wieder auf dem Board zu stehen, vor allem bei diesem tollen Herbstwetter. Die Bäume um mich herum sind bereits golden. Die Blätter rauschen unter den Rollen meines Boards. Gedankenverloren fahre ich durch die Allee im Park, umrunde die Grünfläche und skate an der alten Festungsmauer entlang. Auf dem Gelände des Jugendzentrums sehe ich einige Jugendliche, die sich versammelt haben, skate weiter im Kreis und kehre zu meinem Ausgangspunkt zurück. Trotz der Spaziergänger, die an mir vorbeikommen, kann ich dabei etwas abschalten.
Mit dem Skateboard steige ich die Stufen zum Ehrenmal hinauf. Von hier oben habe ich einen guten Ausblick über den ganzen Park. Mit der Hand schirme ich meine Augen ab, weil mich die Abendsonne blendet. Dann positioniere ich das Skateboard und beginne mit dem Abstieg. Ich bin schon ewig keine Stufen mehr hinabgefahren. Die ersten nehme ich noch vorsichtig, doch dann erinnert sich mein Körper schnell wieder an die Technik, sodass der Abstieg immer schneller vonstattengeht. Kurz habe ich das Gefühl zu fliegen, als plötzlich mein Handy klingelt. Das Geräusch bringt mich aus dem Gleichgewicht, und ich stolpere vom Board, knicke mit dem Fuß um und stürze zwei Stufen hinab. Zum Glück bekomme ich das Gelände zu fassen, sodass ich einen schlimmen Sturz gerade noch verhindern kann. Das fehlte noch, dass ich mir jetzt den Arm brechen würde …
»So eine Scheiße!«, fluche ich keuchend und lasse mich auf den Treppenabsatz plumpsen. Mein Board liegt am Fußende. Weil das Handy immer noch klingelt, ziehe ich es aus der Tasche meiner Jeansjacke. Es ist mein Vater. Normalerweise hätte ich seinen Anruf ignoriert, weil er mir doch sowieso nur eine seiner vielen Moralpredigten halten wird. Aber Marius zuliebe gehe ich ran.
»Hey, Paps!«
»Gott sei Dank, Amadeus! Ich habe mir Sorgen gemacht. Wieso zur Hölle bist du einfach abgehauen? Ich habe weiß Gott was gedacht, bis mich Marius angerufen hat …«
»Bin bei Marius in guten Händen. Ich werde schon nichts Blödes anstellen.« Ich lache ein nervöses Lachen. Eine Weile ist es still am anderen Ende.
»Ja … ich weiß … Wäre dein Bruder nicht so geistesgegenwärtig gewesen, mich direkt nach deinem Auftauchen zu benachrichtigen, hätte ich sofort die Polizei angerufen. Ich dachte schon, die Typen hätten dich …«
Ich verziehe den Mund. »Klar. Und sie hätten natürlich auch fürsorglich meine Siebensachen zusammengepackt. Einschließlich der Gitarre. Ehrlich, Paps, die bin ich ein für alle Mal los. Deswegen musst du dir wirklich keine Sorgen mehr machen.«
»Das sagst du so leicht. Du bist immer noch mein Sohn! Nach allem, was passiert ist, glaubst du da wirklich, ich könnte ruhig schlafen, wenn du nicht da bist?«
Mit Daumen und Zeigefinger reibe ich über meine Nasenwurzel, kneife kurz die Augen fest zusammen und atme tief durch. In der Vergangenheit habe ich ein paar Sachen gemacht, auf die ich wirklich nicht stolz bin. Aber das habe ich endgültig hinter mir gelassen. In Köln will ich ganz von vorne beginnen, mich bessern und endlich das Leben führen, das ich mir vorgestellt habe. Weil mein Vater immer noch auf eine Reaktion von mir wartet, hole ich noch einmal tief Luft.
»Es tut mir leid, Papa. Alles. Dass ich abgehauen bin … und der Rest auch.«
Er seufzt. Obwohl ich wirklich sehr oft über die Stränge geschlagen habe, hat er mir nie einen Vorwurf gemacht, sondern sich selbst die Schuld für mein rebellisches Verhalten gegeben. Gerade deshalb plagt mich jetzt das schlechte Gewissen umso mehr. Doch ich hatte keine andere Wahl, ich konnte nicht mehr bei ihm in Essen bleiben. Nicht nach dem, was passiert ist.
»Ich weiß doch, Junge. Ich weiß …« Er räuspert sich. »Grüß mir Marius, ja? Und deine Mutter.« Nachdem er aufgelegt hat, erhebe ich mich und klopfe mir den Staub von der Hose. Weil ich mit dem Knie gegen die Steinbrüstung gestoßen bin, ist meine Hose an dieser Stelle aufgerissen. Ein Loch mehr oder weniger macht auch nichts, ist ja schließlich gerade voll im Trend. Die Schürfwunden an den Handflächen und die zerrissene Hose sind zum Glück das Einzige, das ich mir bei meinem etwas waghalsigen Skateversuch zugezogen habe.
Ich hebe mein Skateboard wieder auf, drehe es um und stelle mich erneut drauf. Vielleicht sollte ich für heute Schluss machen und wieder heimfahren. Sicher schläft Marius schon. Ab heute sollte ich besser im Wohnzimmer auf der Couch pennen, um ihn nicht unnötig zu stören.
Gemächlichen Tempos skate ich durch den Park in Richtung der Straßenbahnhaltestelle. Als ich die Festungsmauer das zweite Mal umrundet habe, fällt mein Blick auf eine Frau, die auf einer Bank unter den Bäumen sitzt, vertieft in ein Buch. Ihre dunklen Haare fallen ihr ins Gesicht, sodass ich sie nicht sofort erkenne. Erst als ich näher komme, bin ich mir sicher, dass es Sarah ist. Grinsend stoppe ich mein Skateboard vor ihr, doch sie schaut nicht auf, weil sie so sehr in ihre Lektüre vertieft ist.
»Am Ende wirft sie sich vor den Zug«, kläre ich sie auf. Sarah zuckt erschrocken zusammen, ihr Kopf ruckt hoch, und sie sieht mir direkt in die Augen. Erst nach ein paar Sekunden des Schweigens klappt sie ihre Ausgabe von Tolstois Anna Karenina zu.
»Du hast das Buch gelesen?«, will sie irritiert wissen. Vermutlich kennt sie die Geschichte bereits, denn sie sieht nicht so aus, als habe ich ihr den spannenden Höhepunkt verraten.
»Nö, aber den Film gesehen. Wozu soll ich mir so einen Wälzer antun, wenn ich mich genauso gut für zwei Stunden vor den Fernseher hocken kann? Ich habe den Film hauptsächlich wegen Keira Knightley angeschaut, aber sie hatte schon weitaus bessere Rollen, wenn du mich fragst. Ist eben Geschmackssache.« Achselzuckend setze ich mich zu ihr auf die Bank. Sarah sieht mich immer noch etwas verwirrt an, als könnte sie gerade nicht begreifen, warum ich sie angesprochen habe. Tja, das weiß ich auch nicht so genau. Und auch nicht, warum ich ihr letzte Woche meine Handynummer gegeben habe. Aber sie hat sowieso nicht angerufen …
»Du hast nicht angerufen«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. Endlich erwacht sie aus ihrer Starre. Einen Moment sieht sie auf das Buch in ihrem Schoß, als müsste sie sich die Antwort genauestens überlegen. Erst dann schaut sie mir erneut ins Gesicht. Der Blick aus ihren blaugrauen Augen jagt mir einen Schauder über den Rücken.
»Ich weiß ja nicht einmal, wen ich hätte anrufen sollen. Du hast dich mir nicht vorgestellt«, lautet ihre knappe Antwort.
»Jetzt enttäuschst du mich aber«, antworte ich, und ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. »Wir gehen beinahe einen Monat auf dieselbe Uni. Du hast mich zur Begrüßung sogar mit deinem Kaffee überschüttet, was ich dir natürlich nicht nachtrage. Sag mir jetzt nicht, ich wäre dir bisher nicht aufgefallen?«
»Ehrlich? Es gehen Tausende von Leuten auf diese Uni. Denkst du allen Ernstes, du wärst der einzige Mann, nach dem ich Ausschau halten würde?«, kontert sie nun ebenfalls grinsend. Ich bin nicht überrascht über ihre Antwort, obwohl ich eigentlich gehofft habe, ihr aufgefallen zu sein. Immerhin haben wir uns schon einige Male gesehen, auch wenn wir keine gemeinsamen Kurse besuchen. Anscheinend wirkt meine Anziehungskraft auf Frauen nicht mehr so gut wie einst.
Schweigend ziehe ich eine Schachtel Zigaretten aus meiner Jackentasche und zünde mir eine an. Dann lege ich meinen freien Arm über die Rückenlehne der Bank, genau dorthin, wo Sarah sitzt. Wenn ich meine Hand nur wenige Zentimeter nach unten bewegen würde, dann könnte ich ihre Schulter berühren. Doch das mache ich nicht. Stattdessen lasse ich den Blick in die Ferne schweifen und schicke ein paar Qualmwölkchen in den Himmel. Die Straßenlaterne neben uns springt an, weil sich die Sonne langsam vom Horizont verzieht. Es dauert nicht mehr lange, dann wird sie untergehen.
»Schön, oder?«, frage ich in die Stille hinein. Die letzten Sonnenstrahlen tauchen den Himmel in rosarote Farben. Sarah nickt schweigend. Sie hätte längst gehen können, ist sie aber nicht. Stattdessen wartet sie einfach und schaut dabei zu, wie die Sonne hinterm Horizont verschwindet und die Dämmerung hereinbricht.
Nach einer ganzen Weile des Schweigens schiebt Sarah ihr Buch in die Handtasche und holt ihr Handy heraus, auf dem sie kurz herumtippt. Dann hält sie es mir hin.
Fragend hebe ich eine Augenbraue, als ich den Eintrag in ihrem Telefonbuch gelesen habe. »Unbekannt? Okay, so hat mich bisher noch keiner genannt. Da würde ich eher Anonymous bevorzugen. Klingt geheimnisvoller.« Ich nehme noch einen tiefen Zug von meiner Zigarette, ehe ich sie auf den Boden schnippe und mit dem Fuß austrete. Dann halte ich ihr die Hand hin. »Eigentlich heiße ich Amadeus-Johann. Aber nenn mich bitte Matt.«
»Dein Name ist ziemlich ungewöhnlich«, stellt sie nachdenklich fest, ehe sie meine Hand ergreift. Ihre Finger sind schmal, wirken in meiner Pranke fast wie die eines Kindes. Vorsichtiger als beabsichtigt schließe ich meine Hand um ihre und drücke sie sanft.
»Meine Mutter stand ziemlich auf klassische Musik, als sie mit mir schwanger war«, gebe ich meine Standarderklärung zum Besten. Wir sehen uns an und plötzlich breitet sich die Wärme ihrer Hand in meinem ganzen Körper aus. Sie fließt langsam von meinen Fingerspitzen den Arm hinauf und hinunter bis zum kleinen Zeh. Erneut erschaudere ich. Schon seltsam, welch Anziehung diese Frau auf mich ausübt. Dabei kennen wir uns bisher nur flüchtig.
»Du kannst meine Hand jetzt loslassen«, sagt sie mit fester Stimme, den Blick auf unsere Hände gerichtet.
»Oh, entschuldige!« Sofort lasse ich sie los und vergrabe meine Hand in der Jackentasche, umschließe die Zigarettenschachtel, um das wohlige Kribbeln aus meinen Fingerspitzen zu vertreiben. Sarah erhebt sich von der Bank. Sofort springe ich ebenfalls auf.
»Soll ich dich nach Hause begleiten?«, biete ich ihr an, doch sie schüttelt nur den Kopf.
»Ich komme alleine nach Hause, keine Sorge. Wir sehen uns dann in der Uni, Matt.« Sarah schenkt mir ein Lächeln und wendet sich zum Gehen.
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				– Sarah –

Ich habe ihn in der Uni tatsächlich gesehen. Mehrmals sogar. Nach unserem ersten Zusammentreffen hat er geradezu einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Vor allem in den letzten Tagen kam es mir so vor, als würde er es darauf anlegen, mir über den Weg zu laufen. Jedes Mal, wenn wir uns wie zufällig auf dem Flur, in der Mensa oder auf dem Unigelände begegnet sind, hat Matt bloß geheimnisvoll gelächelt und ist schweigend davongegangen. Eigentlich habe ich erwartet, dass er mich anspricht, doch das hat er nicht getan. Vielleicht denkt er ja, ich würde mich als Erstes bei ihm melden? Doch darauf kann er lange warten …
»Süße, wo bist du eigentlich mit deinen Gedanken?«, fragt Nicole, als wir in der Unibibliothek gegenübersitzen. Ich bin wie immer in ein Buch vertieft, dieses Mal sind es jedoch Gesetzestexte für eine Hausarbeit.
»Ich lerne«, entgegne ich, blättere eine Seite um, auf der Suche nach dem passenden Paragrafen für die Fallaufgabe.
»Mach mal eine Pause. Du bist viel zu fleißig. Da fühle ich mich neben dir ja wie ein richtiges Faultier«, meint Nicki lachend. Grinsend schlage ich mein Buch zu. Mit dem Lernen versuche ich mich nur von meinen Gedanken abzulenken, die in letzter Zeit immer mehr in meinem Kopf kreisen. Darin spielt Pascal eine große Rolle. Und Matt. Vor allem Matt. Scheiße, dieser Typ verwirrt mich jedes Mal mehr, wenn wir uns zufällig treffen.
»Gut, was schlägst du also stattdessen vor?«, frage ich meine beste Freundin. Als hätte sie nur auf dieses Stichwort gewartet, erhebt sie sich von ihrem Stuhl und kommt um den Tisch herum zu mir, um sich auf die Tischplatte zu setzen. Dann holt sie ihr Smartphone aus der Hosentasche und öffnet YouTube. Nicole hält das Handy so, dass wir beide draufschauen können.
»Genial, oder?«, meint sie mit funkelndem Blick. Wie gebannt verfolge ich das Geschehen im Video. Es ist ein Skater, der mit dem Board auf einer Halfpipe waghalsige Manöver zum Besten gibt. Als er gerade zu einem Sprung durch die Luft ansetzt, zoomt die Kamera heran, und ich erkenne den Mann im Video. Es ist kein Geringerer als Amadeus.
Überrascht hebe ich die Augenbrauen. »Gib mal her«, fordere ich meine Freundin auf und nehme ihr das Handy aus der Hand. Dann starte ich das Video erneut. Ich habe mich nicht getäuscht, es ist tatsächlich Matt, der da auf dem Skateboard steht. Er sieht nur ein wenig jünger aus und hat bis auf ein Helixpiercing am rechten Ohr keinen weiteren Schmuck im Gesicht.
»Wusste ich doch, dass er dir gefällt!« Nicki kichert und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen, als sie meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkt.
Räuspernd gebe ich ihr das Handy zurück. »Wie kommst du denn darauf?«
»Na, du schaust ihn immer so an.«
»Wie so?«, will ich irritiert wissen.
»Na, so eben«, meint meine Freundin erneut und klimpert übertrieben auffällig mit ihren künstlichen Wimpern. Genervt verdrehe ich die Augen.
»Das ist doch Blödsinn!«
»Hey, ist doch keine Schande, Süße. Amadeus ist ein gut aussehender Mann, auch wenn er einen etwas eigenartigen Vornamen hat. Aber was ist schon ein Name, wenn man sich an diese breite Brust lehnen kann? Ach ja!« Verträumt schließt sie die Augen und schlingt ihre Arme um den eigenen Oberkörper.
»Du bist echt bescheuert, Nicki«, entgegne ich genervt, versuche jedoch das Grinsen über ihre Darbietung so gut es geht zu verbergen. Dann wende ich mich von ihr ab und beginne damit, meine Bücher in den Rucksack zu stecken. »Außerdem habe ich einen Freund …«
»Der gerade am anderen Ende der Welt ist und vermutlich längst eine andere vögelt«, kontert meine Freundin, hüpft vom Tisch und baut sich vor mir auf. »Ich habe Pascals Instagram-Feed gecheckt. Das solltest du auch mal tun. Es wird dir die Augen über ihn öffnen.«
Das will ich gar nicht, denn ich fürchte mich davor, Nicole könnte recht haben. Dass Pascal sich längst in eine andere Frau verliebt haben könnte … und dass mich diese Tatsache nicht einmal wundern würde. Ich könnte es ihm nicht einmal verübeln, weil ich diejenige gewesen bin, die diese Pause wollte. Warum kümmert sie sich nicht um ihr eigenes Liebesleben, statt ewig auf meinem Beziehungsstatus herumzureiten?
»Hey, jetzt sei nicht sauer auf mich«, ruft Nicki und folgt mir, als ich kommentarlos aus der Bibliothek gehe.
»Ich bin doch gar nicht sauer«, sage ich mit einem gekünstelten Lächeln, das nicht bis zu meinen Augen reicht. Nicki hat recht, wenn sie behauptet, ich würde Matt hinterherschauen. Das tue ich tatsächlich seit dem Abend, an dem wir uns zufällig im Park begegnet sind. Obwohl wir uns nur kurz über etwas total Belangloses unterhalten haben, fühlte sich das Gespräch mit ihm vertraut an. Als würden wir uns schon ewig kennen und nicht nur ab und zu flüchtig sehen. Jetzt muss ich tatsächlich lachen. Wenn ich jemanden wie Matt mit nach Hause brächte – was würde wohl meine Tante Simone sagen? Ich kann ihren entsetzten Gesichtsausdruck schon vor mir sehen. Und auch Thomas wäre schockiert, schließlich trauen sie ihrem perfekten Mädchen nicht solch einen Umgang zu.
Bisher wurden alle meine Freunde auf Herz und Nieren geprüft, damit ich ja nicht in falsche Kreise gerate. Immer haben sie darauf geachtet, dass ich die besten Noten habe und die besten Nachhilfelehrer bekomme, um diese Noten auch halten zu können. Damit ich später einen guten Abschluss machen kann, um es einfacher im Leben zu haben als meine leibliche Mutter.
Sie hatte keinen Abschluss, keinen Job und ein schreiendes Baby, dessen Vater wer weiß wohin abgehauen ist. So lautet zumindest Thomas’ Version der Geschichte. Meine Großmutter hat es nie so dargestellt, als wäre ihre Tochter eine Versagerin auf ganzer Linie. Immerhin war sie ihr kleines Mädchen, so wie ich für eine kurze Zeit Mamas kleines Mädchen gewesen bin. Mein Onkel Thomas hat in Gesprächen mit mir immer wieder betont, dass Liebe nur eine romantische Schwärmerei sei, die aus einem rational denkenden Menschen einen leichtsinnigen Narren macht. Und wenn man schon eine Beziehung eingeht, dann sollte man darauf achten, dass der potenzielle Partner gesellschaftlich unbedenklich und wirtschaftlich gut aufgestellt ist.
Was für ein Blödsinn!
»Sarah, bleib doch mal stehen! Himmel noch eins! Ich bekomme gleich Seitenstechen«, jammert Nicole, die immer noch hinter mir herrennt. Erst jetzt verlangsame ich meine Schritte, denn mir ist gar nicht aufgefallen, wie schnell ich das Unigelände verlassen habe. Grinsend drehe ich mich zu meiner Freundin um.
»Du trainierst doch regelmäßig. Da müsste deine Kondition besser sein als meine.«
»Ich mache doch bloß Zumba. Das hat nichts mit Kondition, sondern nur mit Spaß etwas zu tun«, belehrt mich Nicki und hakt sich bei mir unter. »Wollen wir zu dir und ein bisschen lernen?«
Mit lernen meint sie eigentlich nur in meinem Zimmer hocken und Netflix schauen. Meine Adoptiveltern sahen es schon immer gern, wenn ich Freunde zum Lernen mit nach Hause gebracht habe. Dann haben sie nicht weiter gefragt, was wir hinter verschlossener Tür tun. Dass wir irgendwie fast nie gelernt haben, sei dahingestellt. Mit Pascal habe ich nur rumgeknutscht und kein einziges Mal ein Schulbuch aufgeschlagen. Ich hätte sonst was mit ihm machen können, und es hätte sie nicht einmal interessiert, solange meine Noten und mein Verhalten immer beispielhaft gewesen wären. Um diese Situation jedoch zu meinem Vorteil auszunutzen, fehlte mir immer der Mut und auch das Interesse. Vielleicht hatte ich dafür aber auch einfach nur den falschen Mann.
»Klar. Wir haben schon lange nichts mehr zusammen gemacht«, stelle ich nach kurzem Überlegen fest. Also begeben wir uns auf den Weg nach Hause.
Als ich die Haustür aufschließe, höre ich Simone schon bis nach draußen schreien. Erneut streiten sich die beiden wegen der Arbeit. Ich weiß wirklich nicht, wie sie es so lange zusammen aushalten. Im Job und in ihrer Ehe. Seit ich mich erinnern kann, ist die Arbeit immer ein leidiges Thema. Meine Adoptiveltern sind selbstständig, dabei sind sie auch immer selbst und ständig. Ständig beschäftigt und ständig gereizt, wenn mal etwas nicht so gut läuft wie geplant. Sie haben ihr Unternehmen bereits weiter ausgebaut, als ich in den Kindergarten gekommen bin. Simone wollte nie nur Hausfrau und Mutter sein, weshalb sie während der Zeit mit mir zu Hause unendlich viele Bücher über Businesscoaching gelesen und einen Fernlehrgang gemacht hat, damit sie gemeinsam mit Thomas in seiner Firma arbeiten kann. Mein Onkel ist schon länger sehr gefragt in der Branche und auch wirklich gut auf seinem Gebiet, seine Seminare in den großen Konzernen sind immer wieder ausgebucht. Viele Unternehmer engagieren ihn, um sich neue und bessere Führungsfähigkeiten anzueignen, oder einfach nur, um die Mitarbeiter zu optimierter Teamfähigkeit zu schulen. Mit Simone an seiner Seite boomt das Geschäft regelrecht, denn sie deckt Sparten ab, die Thomas bisher aufgrund des Umfangs seiner Tätigkeit als Coach nicht bedienen konnte. Meine Tante übernimmt nun Gruppen- oder Einzeltraining, während sich Thomas ganz auf seine Vorträge in den Betrieben konzentrieren kann. Leider führt diese enge Zusammenarbeit nicht selten zu Streitigkeiten zwischen den beiden.
»Ich bin wieder zurück«, rufe ich durch den Flur. Simone taucht aus ihrem Büro auf, und auch Thomas steckt den Kopf aus der Tür. Schon witzig, dass beide Büros direkt gegenüberliegen und nur durch den schmalen Flur unseres Bungalows getrennt sind. So können sie sich durch die offenen Türen hinweg anbrüllen, ohne den Raum zu verlassen.
»Hallo, Liebes«, grüßt sie mich wieder bestens gelaunt, als könnte sie in ihrem Kopf einen Schalter umlegen, mit dem sie ihre Emotionen steuert. »Oh, und Nicole ist auch hier. Wie schön. Dich habe ich ja ewig nicht mehr gesehen. Wie läuft die Uni?«
»Super«, entgegnet Nicki.
»Wir wollen etwas lernen. Lasst euch nicht stören«, sage ich schnell und ziehe Nicki hinter mir her in mein Zimmer. Nachdem ich die Tür hinter uns geschlossen habe, höre ich erneut gedämpftes Schimpfen und Fluchen. Lachend wirft sich Nicole auf mein Bett.
»Die beiden verbindet wohl eine Hassliebe, was?«
Ich zucke die Achseln, stelle den Rucksack neben meinen Schreibtisch und setze mich zu ihr.
»Vermutlich. Aber wie Thomas es sagen würde, ist das zwischen ihnen keine Liebe, sondern eine berechenbare, lukrative und sehr vorteilhafte Zweckgemeinschaft, in der die Partner gelegentlich miteinander ins Bett gehen.«
Nicki kringelt sich vor Lachen über meinen Kommentar. Dabei habe ich bloß meinen Onkel zitiert.
»Oh ja, ich weiß ganz genau, warum du so ein Romantik-Junkie bist, meine Süße! In eurem Haus sprüht es ja regelrecht vor Endorphinen.«
»Vermutlich hast du recht«, bestätige ich ihre Aussage. Aus diesem Blickwinkel habe ich das noch gar nicht betrachtet, aber da könnte wirklich was dran sein, denn ich kann mich kaum daran erinnern, wann ich in dieser Familie das letzte Mal wahre Liebe gespürt habe. Vermutlich weiß ich nicht einmal, wie sich das anfühlt. Das mit Pascal war anscheinend auch nur so eine Schwärmerei …
Da sich Nicole mit ihrem Smartphone beschäftigt und Instagram durchforstet, durchquere ich mein Zimmer und setze mich auf den Hocker vor dem Klavier. Es ist eine ganze Weile her, seitdem ich das letzte Mal gespielt habe, sodass ich mir nicht ganz sicher bin, ob ich es überhaupt noch kann. Aber irgendwie verspüre ich gerade große Lust, es herauszufinden.
»Hast du auf etwas Bestimmtes Lust?«, frage ich meine Freundin, schaue dabei kurz zu ihr über die Schulter. Nicki rollt sich auf den Bauch und wendet mir das Gesicht zu. Sofort leuchten ihre Augen auf, als sie mich am Klavier sitzen sieht.
»Du könntest mir etwas vorsingen. Aus irgendeinem Musical oder so«, schlägt sie vor. Ich überlege kurz, dann krame ich meine Noten heraus und spiele die ersten Akkorde von Memory aus Cats. Während ich die erste Zeile singe, beginnt mein Herz schneller zu schlagen. Wie von selbst fliegen meine Finger übers Klavier, ich lasse mich von der Musik treiben und singe immer lauter. Ich habe ganz vergessen, wie schön es sein kann, wenn man durch Musik einfach mal die Welt um sich herum ausblenden kann. Jetzt bin ich froh, dass Simone darauf bestanden hat, mich zum Klavierunterricht zu schicken, als ich noch eine Grundschülerin gewesen bin. Dadurch habe ich meine Liebe zur Musik entdeckt. Meine Oma hat immer gesagt, ich hätte diese Leidenschaft von meinen Eltern geerbt. Kaum habe ich das Lied beendet, klopft es an meiner Zimmertür.
»Sarah, könntest du das bitte etwas leiser machen? – Oh, du hast gespielt? Wie auch immer, ich habe gleich eine Telefonkonferenz mit einem Kunden in Spanien und brauche dabei Ruhe«, sagt Simone, die im Türrahmen steht. Sofort klappe ich den Deckel wieder zu.
»Natürlich.«
Nicole verdreht die Augen, sobald meine Tante weg ist. »Mann, deine Stimme ist der Wahnsinn … Und deine Tante hat wirklich keine Ahnung. Du solltest eigentlich auf der Bühne stehen, statt langweilige Gesetze auswendig zu lernen. Warum willst du dich nicht um eine Ausbildung in der Musikbranche bemühen? Oder etwas in dieser Richtung studieren?«
»Hier ist es ziemlich still, vor allem, wenn sie weg sind. Ich habe schon lange nicht mehr gespielt, da ist es kein Wunder, dass sie sich gestört fühlt«, verteidige ich meine Tante, ohne wirklich auf Nickis Fragen einzugehen. Sosehr wie Simone wollte, dass ich das Klavierspielen lerne, so gerne hat sie es auch, dass es im Haus ruhig ist, wenn sie arbeiten muss. Aus diesem Grund habe ich das Klavier lange nicht mehr angerührt. Jetzt merke ich, wie sehr mir die Musik gefehlt hat. Sobald die beiden erneut auf eine Geschäftsreise müssen, werde ich mir neue Noten besorgen.
Nicki setzt sich wieder auf und schlägt die Beine übereinander.
»Ich verstehe wirklich nicht, warum du dich mit so einem trockenen Thema wie Recht auseinandersetzt, wenn du doch Musik studieren könntest«, meint sie nachdenklich. »Du könntest auch Sängerin werden …«
»Wozu? Das ist doch brotlose Kunst«, wiederhole ich Thomas’ Worte. Singen kann man mal zwischendurch als Hobby, aber es ist kein Beruf, mit dem man sein Leben lang Geld verdienen kann. Irgendwann wird man ausrangiert, auch wenn man noch so gut ist. Außerdem bin ich kein Typ, der zu irgendwelchen Musikcastings und Shows geht, um sein Glück zu versuchen. Ich brauche Sicherheit – und Rechtswissenschaften sind ein sicherer Berufszweig. Außerdem interessiert mich das Thema wirklich, auch wenn es für Nicole vielleicht nicht den Anschein hat. Sie hat sich, wie der Großteil aus unserem alten Jahrgang, für BWL eingeschrieben, was ja wohl auch nicht sonderlich kreativ ist. Ich hingegen will mich auf Familienrecht spezialisieren, damit ich später in rechtlichen Fragen für Familien in schwierigen Situationen da sein kann.
Meine Freundin schüttelt den Kopf. »Musst du wissen … Ich denke nur, dass du mit Musik einfach glücklicher wärst.«
»Ich bin doch glücklich«, protestiere ich.
»Oh ja. Und ich bin die Frau vom Weihnachtsmann. So sieht niemand aus, der glücklich ist, meine Liebe. Du musst wirklich mal raus, etwas erleben, neue Leute kennenlernen und Spaß haben, statt dich hinter Liebesromanen zu verstecken. Du brauchst deine eigene Liebesgeschichte!«
»Wenn Pascal zurückkommt …«
»Wann blickst du endlich der Realität ins Auge? Dein Pascal hat dich längst vergessen. Es tut mir leid, dass ich es dir in dieser Deutlichkeit sagen muss, aber du willst mir ja anscheinend nicht glauben.« Sie nimmt erneut ihr Handy zur Hand und hält es mir entgegen. Nicole hat in der Instagram-App Pascals Feed aufgerufen. Jetzt zeigt sie mir einen Beitrag, in dem er mit einer schlanken Blondine im Arm zu sehen ist.
»Er hat sie auch verlinkt. Wir können gerne noch mal in ihrem Profil nachschauen, was da auf der anderen Seite der Welt läuft.«
Ich schlucke, obwohl meine Kehle trocken ist. Natürlich habe ich geahnt, dass er während unserer Beziehungspause nicht unbedingt wie ein Mönch leben wird, doch irgendwie habe ich doch gehofft, er würde mich nicht so schnell gegen eine andere eintauschen. Da habe ich mich wohl geirrt. Vermutlich muss man mir die Enttäuschung ansehen, denn Nicki kommt zu mir und legt mir die Arme um die Schultern.
»Ich kann verstehen, dass du traurig bist. Immerhin wart ihr ziemlich lange zusammen. Aber einen Kerl, der dich bei der nächstbesten Gelegenheit betrügt, hast du einfach nicht verdient. Egal, wie gut er aussieht oder wie toll seine Familie ist.«
Ich antworte ihr nicht, weil ich mir nicht eingestehen will, dass Nicki recht hat. Eigentlich hat sie mit allem recht. Ich verstecke mich vor mir selbst, flüchte mich in Romane, um meinem tristen Alltag zu entkommen. Vielleicht bräuchte ich tatsächlich mal mehr Farbe in meinem Leben, etwas Neues, um aus der Eintönigkeit meines Daseins auszubrechen und mich zu entdecken.
»Also ich für meinen Teil hätte gern einen Freund wie Matt«, erklärt meine Freundin dann mit einem verschwörerischen Zwinkern, als sie mich wieder aus ihrer Umarmung entlässt. »Er ist sexy und wirkt irgendwie geheimnisvoll. Außerdem sind seine Stunts auf dem Skateboard echt cool.«
»Und das reicht dir schon, um sich in ihn zu verlieben?«, frage ich skeptisch. Dann scheint meine Freundin aber leicht zu knacken zu sein. Gutes Aussehen ist doch nicht alles, obwohl ich ihr zustimmen muss, was Matt betrifft. Er ist ein interessanter Mann. Einer, der mir nach unserem ersten Gespräch schon seine Handynummer zugesteckt hat. Was das zu bedeuten hat, kann ich nicht einschätzen. Schließlich habe ich kaum mehr als ein paar Sätze mit ihm geredet, was jedoch ausgereicht hat, um mein Herz zum Beben zu bringen.
Nach einem weiteren Blick auf ihr Handy, verabschiedet sich meine Freundin von mir, weil sie nach Hause muss.
»Übrigens habe ich mir eine Wohnung gesucht«, sagt sie noch, nachdem ich sie zur Tür gebracht habe. »Sobald der Vormieter raus ist, kann ich mit dem Renovieren beginnen. Den Vertrag habe ich bereits unterschrieben, und noch vor Weihnachten darf ich rein. Klasse, oder?«
»Auf jeden Fall«, stimme ich ihr zu. Sie umarmt mich noch mal kurz.
»Dann können wir da Partys feiern. Das wird so super!«
Sie winkt mir fröhlich zu, dann geht sie auch schon über die Einfahrt und biegt um die Straßenecke. Ich war schon ewig auf keiner Party mehr. Die letzte Feier war mein achtzehnter Geburtstag, den ich mit meiner Familie in einem noblen französischen Restaurant verbracht habe. An diesem Abend hat Pascal mir verkündet, dass er nach Amerika gehen wird.
Zurück in meinem Zimmer, sehe ich mir sein Foto mit der anderen Frau doch noch mal genauer an, um mir über meine Gefühle klar zu werden. Doch genau wie damals, als er mir diese Neuigkeit über sein Studium gebeichtet hat, fühle ich auch beim Anblick des Fotos keinen wirklichen Schmerz. Es ist eher Bedauern, weil wir uns so lange etwas vorgemacht haben. Vielleicht hat er mich geliebt, ich habe es jedoch nicht getan, wie mir klar wird. Vermutlich wäre es für uns beide besser, einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen.
Also starte ich meinen Laptop und öffne Skype. Bei ihm ist es jetzt kurz vor elf, sicher ist er längst im Bett nach einem langen Tag an der Uni mit anschließendem Training. Letztens hatte er erwähnt, dass er jedes Mal hundemüde ist, weil ihr Coach die Jungs ewig Runden um den Platz laufen lässt, um ihre Kondition zu verbessern. Deshalb schreibe ich ihm eine kurze Nachricht, dass wir dringend miteinander reden müssen. Sobald die Nachricht weg ist, erscheinen zwei blaue Häkchen. Einen Moment warte ich noch, ob er mich vielleicht gleich anruft oder wenigstens zurückschreibt, aber mein Handy – und auch Skype – bleibt stumm. Weil ich WhatsApp gerade sowieso geöffnet habe, scrolle ich durch meine Kontakte und wähle Amadeus’ Nummer. Bisher habe ich mich nicht bei ihm gemeldet, obwohl ich seine Nummer schon vor einiger Zeit gespeichert habe.
Du hast wirklich krasse Moves drauf …

Darunter schicke ich ihm noch den Link zu seinem YouTube-Video, den Nicole an mich weitergeleitet hat. Ich will mein Smartphone schon zur Seite legen, als es piept. Matt hat keine fünf Sekunden gebraucht, um mir zu antworten.
Hab ich mir doch gedacht, dass es dir gefällt. Ich bin zwar ein wenig eingerostet, aber bei nächster Gelegenheit zeige ich es dir live. 

Grinsend lese ich seine Nachricht. Weiß er überhaupt, dass ich es bin? Vermutlich schon. Kevin hat meine Nummer noch von früher, da würde ich es mich nicht überraschen, wenn Matt sie ihm aus den Knochen geleiert hat. Warum hat er dann gewartet, bis ich mich bei ihm melde?
So wie neulich, als du vom Board geflogen bist?

Das hast du gesehen? Ich war mir sicher, dass mich niemand dabei beobachtet hat …

Deine Hände waren aufgeschürft, und du hattest Dreck auf der Hose. Ich schätze mal nicht, dass du sonst immer so rumläufst?

Gut beobachtet, Sherlock. Aber ich sagte ja bereits, ich bin ein wenig eingerostet. Da kann ein kleiner Unfall schon mal passieren.

Warum sich gerade jetzt mein Puls beschleunigt, kann ich nicht verstehen. Unsere Unterhaltung scheint harmlos, doch kann es sein, dass Matt gerade mit mir flirtet? Ich lege das Handy mit dem Display nach unten auf meinen Schreibtisch, ohne ihm zu antworten. Stattdessen ziehe ich wahllos ein Buch aus dem Regal und mache es mir damit auf dem Bett bequem. Doch leider kann ich mich nur wenig auf den Text konzentrieren. Immer wieder wandert mein Blick zum Handy. Das Lämpchen blinkt, es zeigt eine ungelesene Nachricht an. Weil ich es vor Neugier kaum aushalte, hole ich das Telefon wieder.
Kevin feiert bald eine Vorweihnachtsparty. Du bist herzlich eingeladen.

Wir haben erst Anfang November und nicht einmal Advent …

Deshalb heißt es ja auch Vorweihnachtsparty 

Und er hat dich dazu auserkoren, für ihn die Gästeliste zu übernehmen?

Korrekt! Du musst unbedingt kommen. Und bring deine Freundin mit. Diese Blonde, mit der du täglich rumhängst.

Ich überleg’s mir …

Und vergiss das Weihnachts-Dress nicht. Als Wichtel wirst du sicher verdammt süß aussehen.


			
	

	
	
				Kapitel 5

				
				– Matt –

»Du hast was?!«, ruft Kevin entsetzt, als ich ihm von meinem Plan erzähle. »Einfach so, ohne mich zu fragen? Spinnst du?«
»Hey, nicht so laut. Immerhin setze ich dich doch früh genug in Kenntnis«, beschwichtige ich ihn. Kevin funkelt mich böse an, senkt jedoch wieder die Stimme, damit niemand sonst auf uns aufmerksam wird. Schließlich sollte man in der Unibibliothek nicht so laut herumschreien.
»Du bist ein Idiot. Warum habe ich mich nur auf dich eingelassen?«, brummt er, als er sich wieder dem Bücherregal vor sich widmet und ein Buch über innere Medizin herauszieht. Ich lehne mit dem Rücken lässig am Regal und beobachte meinen Kumpel dabei, wie er sich die passenden Bücher für seine Präsentation zusammensucht.
»Weil ich einfach unwiderstehlich bin«, entgegne ich mit einem noch breiteren Grinsen.
»Eher, weil ich ein viel zu großes Herz habe, um mich gegen dich zu wehren.«
»Ach komm schon, ich weiß genau, wie lieb du mich hast!« Lachend pirsche ich mich an ihn heran und schlinge meine Arme um seine Taille. Kevin befreit sich sogleich aus meiner Umarmung.
»Lass das, ich bin kein Mädchen!«, zischt er verärgert, doch seine Augen funkeln ebenfalls amüsiert. In diesen anderthalb Monaten, in denen wir uns nun kennen, sind wir richtig gute Freunde geworden, auch wenn wir ein wirklich ungleiches Gespann abgeben. Solch kleine Kabbeleien gehören zu unserer Freundschaft einfach dazu, und er weiß genau, dass ich ihn gerne etwas aufziehe. Sein Ärger darüber, dass ich einfach so eine Party in seinem Namen veranstalten will, ist binnen weniger Minuten bereits verraucht. Ich bin schon eine Weile in Köln und habe bisher nichts von diesem tollen Studentenleben mitbekommen, von dem alle immer reden. Und weil ich das Gespräch mit Sarah irgendwie am Laufen halten wollte, ist mir die Idee mit der Vorweihnachtsparty in den Sinn gekommen. Kevin kennt eine Menge Leute und ist somit der perfekte Gastgeber.
Gemeinsam machen wir uns auf den Weg zurück in unsere jeweiligen Vorlesungen. Ihn treffe ich in der Uni ebenso selten wie Sarah, doch wir verbringen die Mittagspause zusammen, weil unsere Stundenpläne montags und donnerstags ähnlich strukturiert sind. Mit Sarah habe ich noch weniger Berührungspunkte. In der Mensa sehe ich sie kaum noch, und beim Starbucks war sie seit unserem zufälligen Treffen auch nicht mehr. Ab und zu läuft mir ihre Freundin Nicole über den Weg, aber das war’s auch schon. Also wäre diese Party optimal, um sie ein wenig näher kennenzulernen.
»Und wieso gerade mit einem Weihnachtsmotto?«, will er von mir wissen, nachdem ich ihm meine grandiose Idee dargelegt habe.
»Weihnachten ist doch ein klasse Motto«, meine ich überschwänglich. »Jeder liebt Weihnachten. Es ist die Zeit der Romantik und Besinnlichkeit.«
»Ich habe dich nicht gerade für einen großen Romantiker gehalten …«
»Da kennst du mich schlecht.« Zwinkernd baue ich mich vor ihm auf und stemme die Hände in die Hüften. »Ich kann dir meine romantische Ader gern demonstrieren, um dich vom Gegenteil zu überzeugen.«
»Verschone mich!«, winkt Kevin ab und schiebt sich an mir vorbei durch den Ausgang, um das Gebäude zu wechseln. »Aber von mir aus. Am ersten Advent sind meine Eltern sowieso nicht zu Hause. Ich lade noch ein paar Leute ein und besorge die Getränke.«
»Du bist echt der Beste, Mann!«, rufe ich ihm nach, ehe ich mich selbst zur nächsten Vorlesung begebe. Das wird großartig!

Nachdem die Vorlesungen beendet sind, mache ich mich schnurstracks auf den Weg nach Hause. Ich möchte mir noch ein paar Wohnungsanzeigen im Internet ansehen, ehe ich zur Arbeit muss. Gestern Abend habe ich mir schon einiges herausgesucht, jetzt muss ich noch herumtelefonieren, um einen Besichtigungstermin zu vereinbaren. Wenn ich Glück habe, ist mich Marius bald los.
Kaum bin ich in der Wohnung, höre ich schon Geräusche des Mixers aus der Küche. Seltsam, um diese Zeit macht Marius immer ein Mittagsschläfchen. Ich streife die Schuhe ab und gehe zu ihm. Das Geräusch verstummt, als er mich im Türrahmen stehen sieht.
»Hey, Mann, was ist los?«, frage ich ihn irritiert. Er hat die Ärmel seines Pullovers bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt und knetet nun wie ein Besessener einen Teig in der Rührschüssel. Mein Bruder reagiert nicht, grüßt nicht einmal, was untypisch ist. Sofort meldet sich mein Beschützerinstinkt.
»Was ist passiert? Sieh mich an«, fordere ich ihn auf. Jetzt erst hebt Marius den Kopf. Seine Augen sind rot unterlaufen. »Scheiße, hast du etwa geweint?« Entsetzt blicke ich ihn an, seine Knetversuche werden langsamer. Er senkt die Schultern und holt kurz tief Luft.
»Was ist passiert, Bruderherz?«, frage ich abermals. »Wenn dir jemand blöd kam, sag es mir, und derjenige kann was erleben!« Ich löse mich vom Türrahmen, in dem ich wie reglos verharrt habe, und mache einen Schritt auf ihn zu.
»Bei uns auf der Arbeit … da ist dieser Typ …«, beginnt er, stockt dann und sieht mich erneut an. Sein Blick wird unsagbar traurig. »Jeden Tag kam dieser Typ zu uns in den Laden, immer zur selben Uhrzeit. Um halb acht vor seiner Arbeit. Er bestellte einen Schokomuffin und einen Kaffee to go. Wir haben uns oft unterhalten und sogar ein bisschen geflirtet. Ich war mir so sicher, weißt du? Und heute … da habe ich ihm meine Handynummer auf den Kassenbon geschrieben, weil ich mir eben sicher war, er könnte mich mögen.« Erneut holt er tief Luft und gräbt seine Hände noch tiefer in den Teig, um das Zittern vor mir zu verbergen. Doch es fällt mir trotzdem auf. Sofort komme ich zu ihm und umarme ihn von hinten. Marius lehnt seinen Rücken gegen meine Brust.
»Und weißt du, was er gesagt hat, als er es gesehen hat?«, murmelt er mit erstickter Stimme.
»Was hat er gesagt?«, flüstere ich mit bangem Herzen zurück, obwohl ich seine Antwort fast schon erahnen kann.
»Scheiß Schwuchtel«, presst Marius hervor. »Er hat mir in die Augen gesehen und mich eine scheiß Schwuchtel genannt …« Seine Stimme bricht, und ein Schluchzen entfährt seiner Kehle. Er versucht die Tränen zurückzuhalten, um vor mir nicht zu weinen. So war er schon immer. Immer hat er nur gelächelt, nie hat er seinen Schmerz und Kummer vor mir offenbart. Selbst als sich unsere Eltern getrennt haben und ich vor Wut und Enttäuschung Rotz und Wasser geheult habe, hat mein großer Bruder nur aufmunternd gelächelt und mich getröstet. Immer war er es, der den Starken gespielt hat, obwohl er selbst genug eigene Probleme hat.
»Komm mal her«, sage ich leise und drehe ihn zu mir um. Meine Wut über diesen Kerl muss ich zurückhalten, um Marius nicht noch mehr Kummer zu bereiten. Doch niemand verletzt meinen großen Bruder ungestraft, dafür werde ich schon sorgen …
»Meine Hände sind voller Teig …«
»Mir doch egal. Wozu gibt’s eine Waschmaschine?« Ich schließe Marius fest in die Arme. Er wehrt sich nicht, presst sein Gesicht gegen meinen Hoodie und beginnt leise zu schluchzen. Es dauert eine Weile, bis er sich so weit beruhigt hat, dass er weiterbacken kann. Backen lenkt ihn ab, hat er mir immer wieder gesagt. Genau wie jetzt, als er den Teig in eine Form gießt und in den Ofen schiebt.
Es scheint, als hätte er den Schock schon überwunden, doch ich kenne meinen Bruder und weiß genau, dass er an dieser Sache noch länger zu knabbern haben wird. Es ist verdammt ungerecht, dass Marius kein Glück in der Liebe hat, während mir die Frauen scharenweise nachlaufen. Zumindest war es an meiner Schule so, hier in Köln habe ich es bisher vermieden, mich auf One-Night-Stands einzulassen. Nicht selten hat mir die ein oder andere Kommilitonin schmachtende Blicke zugeworfen, doch irgendwie hat mich keine von ihnen wirklich interessiert. Dafür muss ich zu oft an Sarahs wunderschöne Augen denken, die mir von unserem ersten Treffen an nicht mehr aus dem Kopf gegangen sind.
»Die Muffins müssen gleich fertig sein«, sagt Marius zu mir und hält mir einen dampfenden Becher Kaffee hin, nachdem ich eine Weile schweigend am Küchentisch gesessen und ihm zugesehen habe. Welch Ironie, dass mein Bruder Schokomuffins gebacken hat, wo doch der ganze Ärger mit denen angefangen hat. Dieses Mal hat er auf jegliches Gemüse im Teig verzichtet, was richtig untypisch ist. Ich glaube, ich habe noch nie auch nur ein Gebäckstück von ihm probiert, das nicht wenigstens ein bisschen Gemüse enthielt. Jetzt mache ich mir erst recht Sorgen um ihn. War er etwa so verknallt in diesen Unbekannten?
Das muss ein Ende haben! Ich lasse nicht zu, dass Marius noch länger alleine ist. Wenn sich mein Bruder nicht selbst um sein Liebesleben kümmern kann, dann muss ich das wohl für ihn übernehmen. Bisher gab es zwar noch keinen riesigen Amor mit blauen Haaren, aber für alles gibt es bekanntlich ein erstes Mal.
»Eigentlich habe ich gerade keinen Appetit auf Süßes, Bro«, entschuldige ich mich, nehme einen großen Schluck Kaffee und erhebe mich von meinem Platz. Dann verziehe ich mich ins Schlafzimmer an Marius’ Laptop. Doch statt wie geplant die Wohnungsanzeigen zu durchforsten, rufe ich die Startseite zu GayRomeo auf, um dort ein Profil anzulegen, weil mein Bruder es nie selbst tun wird. Er ist immer der Meinung, seiner großen Liebe auf der Straße zu begegnen – oder eben auch beim Bäcker, wo auch immer. Aber nicht im Internet und schon gar nicht auf einer Datingplattform. Aber wie lange soll Marius noch darauf warten, dass ihm der potenzielle Partner fürs Leben einfach vor die Füße fällt? Daher werde ich ihm ein wenig auf die Sprünge helfen.
Ich tippe seine Daten ein, lade noch ein aktuelles Foto hoch, dann begutachte ich sein Profil. Oh ja, in diesen hübschen Kerl könnte ich mich glatt verlieben, wenn er nicht gerade mein großer Bruder wäre. Zufrieden klappe ich den Laptop zu und schnappe mir mein Handy, um mir die App herunterzuladen. Die Kommunikation wird vorerst ausschließlich über mich laufen, bis ich den geeigneten Kandidaten für ein Date herausgesucht habe.

»Sag mal, mit wem schreibst du eigentlich die ganze Zeit?«, will Kevin neugierig wissen. Kurz vor Ende meiner Schicht bei Starbucks ist mein Kumpel im Laden aufgetaucht, um ein bisschen mit mir abzuhängen und weitere Details für die Party zu klären. Ich tippe meine Nachricht zu Ende, dann lege ich mein Smartphone neben die Kasse und blicke zu ihm auf.
»Ach … nur mit so ein paar Typen auf GayRomeo. Ist so eine Datingapp wie Tinder«, entgegne ich in beiläufigem Ton, kann mir mein Grinsen jedoch nicht verkneifen. Binnen weniger Stunden haben sich die Anfragen auf Marius’ Profil angehäuft. Einige der Typen habe ich direkt gekickt, weil sie keine lauteren Absichten hatten. Doch mit zweien bin ich gerade in Kontakt, von denen einer bereits in der engeren Auswahl ist. Er scheint solide zu sein und genau der richtige Mann für meinen Bruder.
»Ähm, okay …« Kevin verengt die Augen zu Schlitzen, als er sich über den Verkaufstresen ein Stück zu mir vorbeugt. »Sag mal, gibt es da etwas, das ich wissen sollte? Über deine sexuelle Orientierung zum Beispiel?«
»Nö«, gebe ich lachend zurück. »Ich suche nur jemanden für meinen Bruder.«
»Für deinen Bruder? Auf GayRomeo?«, fragt er noch mal nach, als hätte er mich nicht richtig verstanden.
»Jep. Für meinen Bruder«, wiederhole ich meine Worte von eben.
»Weiß er davon?«
»Nö.«
»Okay, warte mal. Nur damit wir uns richtig verstehen: Du versuchst deinen Bruder ohne sein Wissen an den Mann zu bringen?«
Ich nicke.
»Bist du jetzt total bescheuert? Erst das mit der Party, und nun spielst du den Amor?«, ruft mein Kumpel völlig entsetzt.
»Hey, nicht so laut«, mahne ich ihn, weil die Cafébesucher schon neugierig die Köpfe in unsere Richtung recken. Kevin senkt die Stimme.
»Diese Idee ist der größte Mist, und dein Bruder wird dich dafür hassen«, sagt er nun mit gedämpfter Stimme.
»Wird er nicht«, winke ich ab. Ich kenne Marius. Er wird vielleicht sauer auf mich sein und ein paar Tage schmollen, doch dann wird er es mir danken. Erneut blinkt eine neue Nachricht auf meinem Handy auf. Sie ist von Ben, einem vierundzwanzigjährigen Postboten aus der Kölner Südstadt. Nachdem ich sie gelesen habe, bin ich mir sicher, dass Ben meinem Bruder wirklich gefallen könnte.
»Ähm … Entschuldigung! Könnte ich einen Cappuccino bekommen?«, fragt ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen. Kevin rückt zur Seite, damit sie an den Tresen treten kann. Sie sieht ein wenig unsicher zu mir, vermutlich irritiert sie mein Iro und die vielen Piercings. Früher waren meine Haare mal genauso schokoladenbraun wie die meines großen Bruders, aber diese Zeit liegt lange zurück. Ich schenke dem Mädchen ein strahlendes Lächeln und bearbeite seine Bestellung.

Bevor ich am nächsten Morgen zur Uni fahre, mache ich einen kleinen Abstecher zu Marius’ Arbeitsplatz. Es ist noch sehr früh, sodass ich, statt die Bäckerei zu betreten, mich etwas abseits an die Gebäudewand lehne und mir eine Zigarette anstecke. Hoffentlich kommt der Typ auch heute wie gewohnt, um sich seinen Schokomuffin abzuholen, denn ich habe keine Lust, mir umsonst den Arsch abzufrieren. Für Mitte November ist es morgens schon verdammt kalt, obwohl die Abende noch recht angenehm sind. Doch man merkt, dass der milde Oktober längst rum ist und der Winter mit großen Schritten auf uns zukommt. Ich würde mich nicht wundern, wenn es sogar noch vor Weihnachten schneien würde.
Ich ziehe mir die Kapuze meiner Winterjacke etwas tiefer ins Gesicht, damit der kalte Wind nicht meine Ohren erreicht. Als die erste Zigarette schon verraucht ist und ich mir gerade noch eine anstecken will, sehe ich jemanden auf den Eingang der Bäckerei zukommen. Mein Handydisplay zeigt genau sieben Uhr dreißig. Das muss er sein.
Langsam löse ich mich aus dem Schatten des Gebäudes und mache einen Schritt auf den Mann zu.
»Hey, Schokomuffin-Typ«, grüße ich ihn mit finsterer Miene. Verwirrt dreht sich der Mann zu mir um.
»Wie bitte? Meinst du mich?«
»Willst du dir etwa keinen Muffin zum Frühstück abholen?« Skeptisch hebe ich eine Augenbraue und stemme die Hände in die Seiten.
»Schon, aber …«
»Gut.« Ich komme noch näher und setze die Kapuze ab, ehe ich mich in voller Größe vor ihm aufbaue. Der Kerl sieht ziemlich durchschnittlich aus. Ein langweiliger Anzugträger, sicher mit einem mittelmäßigen Job irgendwo in der Verwaltung. Keine Ahnung, was mein Bruder an ihm findet, aber auf mich wirkt er nicht gerade wie ein Ritter in strahlender Rüstung. Der Kerl vor mir ist recht schmächtig, mit kurz geschorenen Haaren und einer Hornbrille. Da sieht dieser Ben, mit dem ich für Marius ein Date am Wochenende organisiert habe, deutlich besser aus.
»Du wirst da jetzt reingehen und dich beim Verkäufer entschuldigen, oder du kannst dir deinen Muffin in Zukunft in einer anderen Bäckerei holen, haben wir uns verstanden?«, drohe ich ihm. Jetzt kommt der Mann zu sich, den ersten Schock scheint er überwunden zu haben. Trotzdem versteht er noch nicht, was ich ihm sagen will.
»Für wen hältst du dich eigentlich? Ich kann einkaufen, wo auch immer ich will«, braust er auf. Sein Gesicht wird rot vor Ärger. Vermutlich glaubt er mich durch die bloße Lautstärke seiner Stimme einschüchtern zu können. Innerlich muss ich grinsen. Da legt er sich eindeutig mit dem falschen Mann an. Ich bin nicht so sanftmütig wie mein Bruder.
»Anscheinend muss ich noch deutlicher werden, du homophobes Arschloch«, zische ich und packe ihn am Kragen seiner Jacke. Auch wenn er vielleicht älter ist, ich bin um einiges größer und kräftiger. Mit Leichtigkeit könnte ich ihm eine verpassen, sodass er vor mir im Dreck landet. Doch darauf will ich es nicht ankommen lassen, schließlich wollte ich mich bessern, statt in alte Muster zu fallen und Leuten Angst zu machen. In den vielen Auseinandersetzungen, die ich bisher schon hatte, hat mein bedrohliches Auftreten gereicht, um meine Gegner einzuschüchtern. Ich nähere mich dem Typen, der mich nun mit aufgerissenen Augen anstarrt. Er zappelt in meiner Hand wie ein Fisch am Haken.
»Geh rein und entschuldige dich für deine große Klappe. Einfach Leute zu beschimpfen, ist echt unmöglich! Anscheinend hat dir wohl niemand Manieren beigebracht.«
»Ich lasse mir doch von einem wildfremden Kerl wie dir nichts sagen. Diese Bäckerei liegt auf dem Weg zu meiner Arbeit, ich kann ja wohl einkaufen, wo auch immer ich will!«, empört er sich, wirkt jedoch nicht mehr so mutig wie zuvor. Vermutlich hat er Angst, ich könnte ihn tatsächlich zusammenschlagen, sodass sein schicker Anzug, den er unter dem Mantel trägt, schmutzig wird.
»Dann machst du eben einen kleinen Umweg. Und außerdem, von dem ganzen Zucker bekommst du Karies und wirst bloß fett.« Wirklich schade, dass er keine Einsicht gezeigt hat. Die Angst in seinen Augen lässt mich jedoch hoffen, dass er Marius’ Arbeitsstätte zumindest in den nächsten Tagen meiden wird. Ruckartig lasse ich ihn los und schubse ihn von mir, sodass er zwei Schritte rückwärtstaumelt und sich gerade noch auf den Beinen halten kann. »Jetzt verpiss dich, bevor ich es mir anders überlege!«, zische ich und lasse bedrohlich die Fingerknöchel knacken. Murrend und fluchend wendet sich der Typ zum Gehen. Zufrieden reibe ich mir die Hände und will mich auch schon verdrücken, als plötzlich Marius aus der Tür tritt.
»Amadeus!«, ruft er und zwingt mich dadurch, mich zu ihm umzudrehen.
»Oh, guten Morgen, Bruderherz! Ich wollte gerade rein und mir ein Brötchen kaufen …«, lüge ich. Marius funkelt mich zornig an.
»Ich habe aus dem Fenster gesehen, was du hier wolltest. Verarsch mich nicht. Wieso zur Hölle fängst du schon am frühen Morgen Streit an? Ich dachte, du hast deine Aggressionen unter Kontrolle. Du kannst uns doch nicht die Kunden vergraulen.«
»Ach nein? Sag bloß, du willst diesem Arschloch weiterhin täglich ins Gesicht sehen und ihm einen Kaffee machen, obwohl er dich beschimpft hat?« Ich komme auf meinen Bruder zu und lege ihm beide Hände auf die Schultern. Marius zuckt zusammen. Obwohl er versucht, sich zu beherrschen, kann ich ihm seine Gefühle an der Nasenspitze ablesen. Insgeheim ist er erleichtert, diesen Kerl nicht wiederzusehen. »Wenn du schon nicht für dich selbst einstehen kannst, dann lass es mich wenigstens tun.«
»Ich brauche keinen Aufpasser, okay? Und jetzt sieh zu, dass du zur Uni kommst. Ich will Papa nicht erzählen müssen, dass du hier Mist baust.« Er macht sich von mir los. Nickend wende ich mich zum Gehen.
»Matt?«, ruft Marius, als ich bereits die Straße überqueren will. Erneut drehe ich mich zu meinem großen Bruder um.
»Danke!« Ein kleines Lächeln erscheint auf seinem Gesicht, das ich erwidere.

Tatsächlich hat es geschneit, doch der Schnee ist nicht liegen geblieben. Bei Starbucks und auch in anderen Cafés und Geschäften spielen sie bereits die altbekannten Weihnachtslieder rauf und runter. Hier haben sie noch nicht die CDs rausgekramt, denn das kleine italienische Restaurant, das Kevin, Marius und ich gerade betreten, schwört immer noch auf Eros Ramazotti.
»Dieses Mistwetter«, flucht Kevin neben mir, als er sich die nasse Jacke abstreift und an die Garderobe hängt. Auf unserem Weg hierher wurden wir von einem plötzlichen Regenschauer erwischt. Jetzt bereue ich es, nicht Marius’ Auto genommen zu haben, sondern mit der Straßenbahn gekommen zu sein. Aber Marius ist verdammt nervös wegen des Dates, er wird ein Beruhigungsbier brauchen. Und mein Kumpel und ich können uns da auch gleich eins genehmigen, deshalb wäre es viel zu unsicher mit dem Auto. Mein Bruder hängt seine Jacke neben Kevins, ich tue es ihm gleich. Dann sieht er sich im Restaurant um. Seine Nervosität ist fast schon mit Händen greifbar. Ich grinse in mich hinein. Dafür, dass Marius auf keinen Fall auf dieses Date gehen wollte, hat er sich ziemlich herausgeputzt. Er trägt eine dunkle Jeans, die im Vergleich zu seinen anderen Hosen, eng anliegt und nicht um seine Beine schlottert. Dazu hat er einen blauen Pullover von Hilfiger angezogen, der seinen Oberkörper umschmeichelt. Mit der Frisur hat er sich glücklicherweise von mir helfen lasse, sodass ihm nun die dunkelbraunen Haare frech in die Stirn fallen und nicht wie sonst eher zerzaust vom Kopf abstehen. Eigentlich kann ich mit dem Gesamtwerk sehr zufrieden sein. Hoffentlich entpuppt sich dieser Ben nicht als totale Katastrophe.
»Ist er schon da?«, raunt mein Bruder mir zu. Ich schüttle den Kopf, denn ich habe ihn noch nicht entdeckt. Nur ich weiß, wie Marius’ Date aussieht. Ich wollte meinem Bruder nicht die Überraschung verderben, deshalb habe ich ihm das Foto vorenthalten. Marius kennt nur die groben Eckdaten.
»Vermutlich verspätet er sich. Wir sind auch viel zu früh hier. Aber kommt, wir sollten uns an den Tisch setzen und nicht wie die Zinnsoldaten im Eingang stehen und den Gästen den Zutritt erschweren«, entgegne ich und nenne einem der Kellner, der gerade auf uns zukommt, unsere Reservierung. Er führt uns zu den Plätzen. Kevin setzt sich mir gegenüber, während Marius an einen Tisch, der etwas abseits steht, geführt wird, an dem ich ihn aber trotzdem im Auge habe. Natürlich hat mein Bruder sich zuerst aufgeregt, weil ich mich ungefragt in sein Leben einmische, doch ich konnte mir seine Trauermiene keinen Tag länger ansehen.
»Du bist total bescheuert! Wie konntest du einfach so ein Blind Date für mich festmachen?«, hat er mich angeschrien, als ich ihm von seinem bevorstehenden Treffen mit Ben in Kenntnis gesetzt habe. »Und dann auch noch GayRomeo … Dort wollen die Männer doch alle nur das eine!«
Ich habe es ihm schon vor Jahren angekündigt, dieses Profil anzulegen, und eigentlich hätte es mein Bruder wissen sollen. Außerdem sind meine Absichten ihn betreffend immer die besten.
»Keine Sorge, ich habe dir den Besten von diesen Idioten rausgesucht«, beschwichtigte ich ihn. Seine Wut nahm ich nicht ernst, denn er würde sowieso einknicken, davon war ich felsenfest überzeugt.
»Das sagt schon alles!« Wild mit den Händen gestikulierend, ging Marius im Wohnzimmer auf und ab, während ich es mir auf der Couch gemütlich gemacht hatte und ihm amüsiert dabei zusah.
»Schau dir den Typen doch erst mal an. Wenn er dir nicht gefällt, dann lösche ich dein Profil wieder. Großes Indianerehrenwort.«
»Ein Blind Date … scheiße, da kann doch sonst was passieren! Was, wenn es ein Verrückter ist, der die Unterwäsche seiner Opfer als Trophäe sammelt? Oder irgendeinen Fetisch hat? Oder …«
»Du hast zu viele Krimis gelesen. Mach dir nicht gleich ins Hemd, Bruderherz. Ben ist ein stinknormaler Kerl vom Postamt. Vermutlich ist sein Leben noch langweiliger als deins, sonst hätte er sich bestimmt nicht bei dir gemeldet«, winkte ich lachend ab. Sofort kam mein Bruder wieder zu mir, sein Gesicht wütend verzerrt.
»Er hat sich bei dir gemeldet. Ich habe mit dieser Schmierenkomödie nichts zu tun. Eigentlich muss ich nicht einmal auf dieses Date gehen! Sieh doch zu, wie du jetzt aus dieser Sache rauskommst!«, zischte er und verschränkte die Arme demonstrativ vor der Brust.
»Ich habe ihn praktisch durchleuchtet, Mann. Vermutlich kam er sich wie bei einem Verhör vor, doch er hat mir alle meine Fragen beantwortet, die ich ihn im Chat gestellt habe. Er hat keine Leichen im Keller, vertrau mir. Und wenn du dir solche Sorgen machst, dann komme ich einfach mit.«
Argwöhnisch sah er mich an. »Du willst mit zu meinem Date?«
»Ach, jetzt ist es also doch dein Date? Aber ja, ich mache dir den Wingman.«
»Den was?«
»Wingman«, wiederholte ich mit einem Zwinkern. »Du weißt schon, ich passe aus der Ferne auf, dass nichts aus dem Ruder läuft. Und sobald du mir ein Zeichen gibst, komme ich und hole dich ganz unauffällig raus. Wie James Bond.« Den Begriff musste ich vorher googeln. Ein Wingman ist eine Person, die einen Freund dabei unterstützt, neue Partner kennenzulernen. Das fand ich wirklich passend. Als Kind wollte ich schon immer so etwas wie ein Superheld sein. Diese Idee hatte Marius schlussendlich doch davon überzeugt, weshalb er nun hier in diesem Restaurant saß und darauf vertraute, dass ich ihn vor einem katastrophalen Date mit einem potenziellen Serienkiller bewahren würde.
Ich sehe auf mein Handydisplay. Wir warten nun schon zehn Minuten, und es gibt bisher keine Spur von diesem Ben. Jetzt beschleicht mich das ungute Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben. Was, wenn der Kerl gar nicht erst auftaucht und ich meinen Bruder umsonst hierher geschleift habe?
Ungeduldig schaue ich zur Tür. Der Kellner bringt das bestellte Bier für Kevin und mich.
»Weißt du überhaupt, wie er aussieht?«, raunt mein Kumpel mir zu, als er meinen Blick bemerkt. Ich nicke. Hoffentlich ist das Foto, das er als Profilbild benutzt, wirklich echt. Als sich die Tür des Lokals öffnet und ich schon denke, es könnte Ben sein, werde ich enttäuscht. Ein Paar Mitte vierzig betritt das Restaurant, gefolgt von … Sarah! Ich halte die Luft an. Sie trägt nicht wie üblich Jeans, sondern ein enges bordeauxrotes Strickkleid unter ihrem Mantel, mit dazu passenden hohen Wildlederstiefeln über der Strumpfhose. Ihre dunkelbraunen Haare hat sie zu einem unordentlichen Knoten am Hinterkopf festgesteckt. Auch Kevin wird auf sie aufmerksam. Statt sich unauffällig zu verhalten, ruft er ihren Namen und winkt überschwänglich.
»Mann, was soll das?«, zische ich leise. Mich zu verstecken wäre sinnlos, denn meine Größe fällt so oder so auf. Das Restaurant ist klein und gemütlich, doch irgendwie habe ich gehofft, ich würde ihr nicht auffallen. Kevin sieht mich irritiert an.
»Was denn? Ich wollte nur höflich grüßen, das ist alles.« Prüfend mustert er mich. »Willst du nicht, dass sie dich hier sieht?«
»Nein … doch. Ach, keine Ahnung«, brumme ich und lächle, als Sarah auf unseren Tisch zusteuert. Ich hatte mal beiläufig erwähnt, dass sie mir ganz gut gefällt, und nun nimmt Kevin wohl an, dass mehr hinter meinen Worten steckt, als ich zugeben möchte. Warum ich plötzlich so nervös werde, kann ich nicht einmal sagen. Sonst bin ich in der Nähe von hübschen Frauen auch nie auf den Mund gefallen und benehme mich, als hätte ich das Selbstbewusstsein geradezu erfunden. Sie hier zu sehen, bringt mich jedoch ein wenig aus dem Konzept.
»Hey«, grüßt sie uns, als sie sich unserem Tisch nähert.
»Hallo, Sarah«, erwidert Kevin. Ich nicke bloß, meine Kehle ist plötzlich staubtrocken.
»Du bist mit deinen Eltern hier«, stellt mein Kumpel fest. »Habt ihr etwas zu feiern?«
»Nein. Wir essen nur zu Abend, weil die beiden nächste Woche wieder verreisen. Da wollten sie ihre Elternrolle erfüllen und mich heute in ein Restaurant meiner Wahl ausführen«, meint sie leichthin. Obwohl sie mit Kevin spricht, ruhen ihre Augen auf meinem Gesicht. Ich halte ihrem Blick stand, schenke ihr ein Lächeln, mit dem ich den meisten Frauen imponiere. Dieses Mal jedoch rast mein Herz in doppeltem Tempo, während sie scheinbar unbeeindruckt bleibt.
»Liebes, wo bleibst du denn?«, höre ich die Frau rufen, die vermutlich ihre Mutter ist. Kurz betrachte ich ihre Eltern, die sich bereits an einen Tisch in unserer Nähe setzen. Der Mann schiebt seiner Frau den Stuhl zurück – ganz der kultivierte Gentleman –, damit sie sich setzen kann. Sarah kommt nicht nach ihnen, denn beide sind blond und blauäugig.
»Also dann, ich muss wohl zurück«, entschuldigt sie sich. »Wir sehen uns nächste Woche auf der Party.« Sarah geht zu ihrer Familie. Ihr Tisch ist zwar etwas hinter uns, doch wenn ich mich umdrehe, dann kann ich wenigstens ihren Rücken sehen.
»Wundert mich, sie hier zu treffen«, meint Kevin nachdenklich.
»Warum?«
»Na, weil sie irgendwie so perfekt ist. Genau wie ihre Eltern. Schau doch rüber, sie passen irgendwie gar nicht hierher … Ich hätte ihre Familie eher in einem der nobleren Restaurants erwartet, statt beim kleinen Italiener nebenan.«
Ich nehme einen großen Schluck von meinem Bier, das ich bisher nicht angerührt habe. Tatsächlich wirken ihre Eltern irgendwie fehl am Platz. In dem schwarzen Anzug und dem Hut sieht ihr Vater wie ein Ganove aus einem James-Bond-Film aus, und ihre Mutter ist viel zu stark geschminkt, um unauffällig zu wirken. Nur Sarah sieht irgendwie … glücklich aus! Sie lächelt unentwegt und lacht sogar über etwas, das ihr Vater zu ihr sagt. Immer wieder dreht sie beim Reden den Kopf, sodass ich einen kurzen Blick auf ihr hübsches Gesicht erhaschen kann. Ich nehme mein Handy und tippe eine Nachricht.
Ich hätte wirklich nicht erwartet, dich hier anzutreffen.

Warum? Darf ich etwa keine Pizza essen?

Natürlich. Aber ich habe dich für jemanden gehalten, der eher auf Meeresfrüchte oder Krustentiere steht.

Ich hasse Meeresfrüchte! Da bevorzuge ich doch lieber Pizza.

Grinsend schaue ich von meinem Display auf. Unsere Blicke begegnen sich erneut über die Köpfe der anderen Restaurantbesucher hinweg, bevor sich Sarah schnell wieder wegdreht. Nun kann ich mich nicht entscheiden, wen ich beobachten soll. Marius, der nervös an der Stoffserviette auf seinem Schoß zupft, oder Sarah, die mir unterm Tisch heimlich Nachrichten schickt, damit es ihre Eltern nicht mitbekommen. Weil ich mich zu sehr auf Sarah konzentriere, bemerke ich den Mann, der an unserem Tisch vorbeieilt, erst viel zu spät.
»Hey, ist er das?«, fragt Kevin. Ich wirble herum. Jemand bleibt vor Marius stehen. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, doch als mein Bruder von seinem Platz aufspringt, um ihm die Hand zu schütteln, bin ich mir sicher, einen Treffer gelandet zu haben. Der Mann ist von oben bis unten klitschnass, eine halbe Stunde zu spät und wirkt noch nervöser als Marius.
»Sorry, mein Auto sprang nicht an, und dann habe ich auch noch die Anschlussbahn verpasst, sodass ich laufen musste …«, höre ich ihn gedämpft sagen, als er sich meinem Bruder gegenübersetzt. Dass er in diesem Aufzug hier auftaucht, spricht nicht für einen Serienkiller mit eigenartigen Fetischen. Zufrieden lächelnd trinke ich das Bier leer und erhebe mich.
»Willst du etwa schon gehen?«, fragt Kevin verwundert und erhebt sich ebenfalls hastig, um nicht von mir zurückgelassen zu werden. »Was ist denn mit Marius?«
Ich gebe meinem Bruder ein Handzeichen und bekomme ein kurzes Nicken als Bestätigung. Ein Lächeln umspielt Marius’ volle Lippen. Na bitte, der erste Schritt ist getan. Der Rest liegt nun in seiner Hand.
»Ich glaube, ab hier kommt er ganz gut alleine zurecht«, bedeute ich meinem Freund und mache mich auch schon auf den Weg zur Theke, um unser Bier zu bezahlen. Sarahs Blick kann ich dabei deutlich im Nacken spüren.

			
	

	
	
				Kapitel 6

				
				– Sarah –

Die Musik ist laut. So laut, dass ich kaum verstehe, was Nicole neben mir sagt. Doch es gilt sowieso nicht mir, da sie bereits an der Tür jemanden aus der Uni getroffen hat. Stumm bleibe ich neben ihr stehen, warte, bis sie einige unserer früheren Mitschüler begrüßt hat, während ich mich umschaue. Das Haus von Kevins Eltern ist groß und modern eingerichtet, wirkt sonst fast schon steril. Kein Wunder, denn sein Vater ist Chefarzt und überträgt die Liebe für seinen Job wohl auch auf die Inneneinrichtung. Ich kann mich erinnern, vor Jahren für ein Schulprojekt hier gewesen zu sein. Kevin bewohnt alleine die obere Etage, die einen eigenen Eingang besitzt und fast so etwas wie seine eigene Wohnung ist. Doch von Nicole weiß ich, dass er zum Essen trotzdem immer noch nach unten zu seinen Eltern kommt, weil er einfach nicht kochen kann. Statt die Party in seinen Bereich des Hauses zu verlegen, hat er das Erdgeschoss dekoriert, in dem sich die Gäste tummeln. Das Haus strotzt nur so vor knallig bunter Weihnachtsdeko.
»Hallo, Leute«, ruft der Gastgeber, als er Nicki und mich am Eingang stehen sieht. »Kommt durch. Ihr seht klasse aus!« Er scheint schon das ein oder andere Bier getrunken zu haben, denn normalerweise kenne ich Kevin als stillen Beobachter. Dass er nun eine Studentenparty ausrichtet, muss wohl an dem Einfluss liegen, den Amadeus auf ihn ausübt. Kevin winkt uns zu, dann wird er von einem Kommilitonen angesprochen, sodass er seine Aufmerksamkeit wieder von uns abwendet.
Nicole schnappt sich meinen Arm und zieht mich mit sich ins Wohnzimmer, in das uns Kevin mit einladenden Armbewegungen gelockt hat. Auch hier hängen überall Girlanden aus Tannenzweigen und bunte Lichter an den Wänden, über den Möbelstücken und an der Deckenleuchte. Last Christmas tönt aus den Boxen der Musikanlage. Eigentlich mag ich Weihnachten und die schöne Deko, aber das hier ist wirklich ein wenig zu viel des Guten.
Nachdem wir uns zu den anderen Feiernden im Wohnzimmer gesellt haben, kommt der Gastgeber wieder zu uns. Er fragt nach unserem Getränkewunsch und lässt uns wieder allein, um den Alkohol zu organisieren. Ich blicke mich neugierig um und entdecke Matt, der mit einem Bier in der Hand im Wintergarten steht und sich mit einer mir unbekannten Frau unterhält. Die rote Weihnachtsmütze verdeckt seine blauen Haare, und aus den Boots, die er fast täglich in der Uni trägt, lugen rot geringelte Strümpfe. Eigentlich hatte ich gedacht, er würde sich als Weihnachtsmann verkleiden. Richtig mit rotem Mantel und Rauschebart. Diese Vorstellung lässt mich schmunzeln. Würde zu ihm passen, um die Partygäste bei Laune zu halten. Aber so dezent gekleidet sieht er auch gut aus …
Ich hingegen habe mir etwas mehr Mühe mit meinem Outfit gemacht, weil Matt mich als einen Weihnachtswichtel sehen wollte … Mein Strickkleid ist rot. Dazu trage ich grüne Strumpfhosen, Stiefel und eine rote Zipfelmütze. Selbst meine Ohrringe sind kleine Schneeflocken. Nicole ist ganz in Weiß gekleidet, mit goldenen Engelsflügeln und einem Heiligenschein auf dem Kopf.
»Ich bin der Weihnachtsengel«, hatte sie mir erklärt, als sie vor meiner Tür aufgetaucht ist. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob es diesen Engel wirklich gibt, aber sie sieht verdammt hübsch aus in ihrem Kostüm. Vor allem wegen ihres engelsgleichen blonden Haars, das ihr in leichten Wellen über den Rücken fällt.
Ich zupfe an meiner Mütze und bleibe in einiger Entfernung zum Eingang des Wintergartens stehen, um Matt weiter unauffällig zu beobachten. Die Frau neben ihm lacht und klammert sich an seinen Arm, doch worüber sie reden kann ich von hier aus nicht verstehen. Kevin kommt zu mir und drückt mir einen Becher Glühwein in die Hand.
»Weil’s eine Weihnachtsparty ist, gibt’s Glühwein«, erklärt er mir. »Wir haben aber auch Kinderpunsch, falls dir das lieber ist?«
»Nein. Glühwein ist vollkommen okay.« Ich nehme einen Schluck vom süßen Getränk, dann wende ich mich wieder Nicki zu, um nicht länger Matt anstarren zu müssen. Nicole wippt mit dem Fuß zur Musik.
»Da ist ja unser Weihnachtswichtel!«, ruft Amadeus, nachdem er mich schließlich entdeckt hat. Ich will mich schon in die Richtung drehen, aus der ich seine Stimme gehört habe, als er plötzlich ganz dicht hinter mir auftaucht. »Hallo, Sarah!«
Ich bekomme eine Gänsehaut, weil ich seinen Atem im Nacken spüre. Ehe ich etwas entgegnen kann, ist er auch schon wieder weg und stellt sich neben Nicole. Die unbekannte Frau hängt immer noch an seinem Arm.
»Wie gefällt euch die Party?«, fragt er in die Runde, ohne eine von uns direkt anzusprechen.
»Klasse«, antwortet meine beste Freundin. »Hier ist richtig was los. Volles Haus. Und die Deko ist euch auch super gelungen.«
»Danke! Kevins Cousine Mia hat sich darum gekümmert, damit es hier etwas hübscher aussieht«, erklärt er mit einem Kopfnicken zu Mia. Jetzt erst erkenne ich die Ähnlichkeit zu Kevin. Sie hat dieselben blonden Locken.
»Ach was, ihr Jungs habt doch auch fleißig mitgeholfen«, meint sie fröhlich. »Matt, holst du mir bitte etwas zu trinken?«
»Aber klar doch.« Sogleich verschwindet er. Mia sieht ihm verträumt nach.
»Ein krasser Typ«, sagt sie mit einem Seufzer. »Wenn ich nur ein wenig jünger wäre …«
»Du bist doch kaum älter als zwanzig«, deutet Nicki irritiert an. Ihr Becher Glühwein ist bereits leer. Mia lacht abermals und schüttelt den Kopf.
»Zweiunddreißig, meine Liebe. Vierzehn Jahre Altersunterschied sind mir da doch zu krass, egal, wie sexy der Mann ist.«
Der leichte Anflug von Eifersucht, den ich bis eben noch gespürt habe, verpufft augenblicklich. Als Matt mit Mias Getränk zurückkehrt, nimmt sie ihm dankend den Becher ab und schwirrt davon, um sich unter die tanzenden Gäste zu mischen. Einen Moment stehen wir schweigend zusammen. Ich nippe an meinem Glühwein.
»Und, wollt ihr vielleicht tanzen?«, fragt Amadeus schließlich. Sofort schüttle ich den Kopf. Ich tanze nicht, weil ich es nicht besonders gut kann. Auch Nicole verneint, denn sie will lieber noch etwas trinken. »Wie ihr meint.« Enttäuschung zeigt sich auf seinem Gesicht, doch dann grinst er wieder und lässt uns stehen, um nach Kevin zu suchen.

Im Laufe des Abends unterhalte ich mich mit einigen Leuten, die ich noch aus der Schulzeit kenne. Während der Monate an der Uni sind viele alte Kontakte im Sande verlaufen, und neue zu knüpfen fällt mir immer etwas schwer. Doch der Alkohol macht mich redselig, da ich sehr selten trinke. Sogar mit Mia kam ich ins Gespräch, obwohl ich sie im ersten Moment für Matts Freundin gehalten habe. Warum mich dieser Gedanke gleich so gestört hat, kann ich nicht verstehen, aber Mia ist wirklich nett und eigentlich nur zu Besuch hier, weil Kevins Eltern nicht zu Hause sind. Normalerweise wohnt sie in Duisburg, wo sie als Fotografin in ihrem eigenen Studio arbeitet. Sie hat mir sogar ein paar Fotos auf ihrem Handy gezeigt, die sie bei der Arbeit geschossen hat.
»Wenn du mal ein Fotoshooting machen willst, dann melde dich bei mir, Süße. Ich kann mir wirklich vorstellen, dass es gute Bilder werden. Du hast echt einen interessanten Look und bist sehr hübsch«, sagt sie zu mir. Nachdem Mia wieder tanzen gegangen ist, setze ich mich auf eins der Sofas, um die Gäste zu beobachten. Die Musik hat sich geändert, jetzt werden aktuelle Charts statt der Weihnachtslieder gespielt. Mein Fuß wippt zur Musik, während ich den zweiten Becher Glühwein trinke.
»Sprich sie an«, höre ich Amadeus zu Kevin sagen, die beiden stehen ein wenig abseits von mir. Neugierig schaue ich zu ihnen rüber.
»Ich weiß nicht … Sicher bin ich nicht ihr Typ«, antwortet Kevin zögernd. Über wen reden sie denn? Ich drehe mich weiter in ihre Richtung, um dem Gespräch besser folgen zu können.
»Ach was.« Matt klopft seinem Kumpel auf die Schulter. »Sie ist betrunken. Vermutlich ist gerade jeder ihr Typ, der sie zum Tanzen auffordert. Sag ihr einfach, dass sie schöne Augen hat.«
»Und du bist dir sicher, dass es klappt?«
»Tut es immer. Vertrau mir, Mann.«
Kevin durchquert das Wohnzimmer, und jetzt sehe ich, wie er Nicole anspricht, die neben zwei anderen Mädels aus unserem alten Jahrgang steht. Tatsächlich dauert es keine zwei Minuten, da zerrt ihn meine beste Freundin schon auf die Tanzfläche. Grinsend beobachte ich die beiden beim Tanzen. Nicki ist schon eine ganze Weile Single und hat auch eigentlich nie angedeutet, dass sie auf der Suche nach einer Beziehung ist.
Amadeus setzt sich neben mich aufs Sofa.
»Schöne Augen, hm? Das ist also deine Masche, um Frauen aufzureißen?«, beginne ich das Gespräch, ehe er es tun kann. Dabei sehe ich immer noch auf die Tanzfläche und beobachte meine beste Freundin, wie sie sich eng an Kevin drückt.
»Jep. Hat bisher immer funktioniert.« Er mustert mich, das kann ich deutlich spüren. Und als ich mich ihm langsam zuwende, trifft mich der Blick aus seinen blauen Augen dennoch unerwartet. Kurz befeuchtet Matt seine Lippen, sodass mir erneut sein Zungenpiercing auffällt. Wie es sich wohl beim Küssen anfühlt? Ich kralle meine Finger fester um den Becher, der längst leer ist. Mein Gedanke verwirrt mich, denn eigentlich habe ich mich bisher nicht im Entferntesten für andere Männer interessiert, weil ich schon ewig mit Pascal zusammen bin. Doch bei Matt spüre ich zum ersten Mal dieses Herzklopfen und das wohlige Kribbeln in meiner Magengegend, das ich sonst nur aus den Beschreibungen in den Büchern kenne.
Erneut schenkt er mir ein breites Lächeln, und mein Herz macht einen freudigen Satz.
»Du gehst nicht oft auf Partys, oder?«, will er von mir wissen. Ich schüttle den Kopf. Partys haben mich nie sonderlich begeistert. Zwar liebe ich die Musik, aber irgendwie waren mir die Partys, auf denen ich ab und zu war, immer zu laut und zu wild. 
»Schade …«
Erneut schweigen wir. Es ist ein ganz eigenartiges Gefühl, hier neben ihm zu sitzen, umgeben von dem Lärm der Feiernden, und doch kommt es mir so vor, als hätte sich eine Blase aus Stille um uns herum gebildet. Sicher liegt es am Glühwein, den ich getrunken habe. Dieses eigenartige Gefühl von Geborgenheit und gleichzeitiger Distanz fühlt sich seltsam an. Amadeus erhebt sich plötzlich und greift nach meiner Hand, um auch mich auf die Beine zu ziehen.
»Komm, lass uns die anderen suchen«, sagt er.
»Wozu?« Ich kann mich nicht dagegen wehren, dass er mich bereits quer durchs Wohnzimmer zieht, denn die Wärme seiner Hand um meine Finger ist etwas, was mir schon lange gefehlt hat. Ein kurzer Blick zur Tanzfläche verrät mir, dass Nicki und Kevin schon längst weg sind.
»Ich kenne hier kaum jemanden. Das sollten wir ändern.«
»Und wozu brauchst du dabei mich?«
»Ich habe Mitleid mit dir, deshalb wollte ich dich nicht alleine auf dem Sofa sitzen lassen, das ist doch klar. Außerdem könntest du mir ruhig ein paar deiner hübschen Freundinnen vorstellen, oder?«, antwortet er.
Wäre sein Zwinkern nicht gewesen, dann hätten mich seine Worte vermutlich verletzt. Was seine Augen mir hinter den Worten zu sagen versuchen, kann ich nicht einordnen. Deshalb folge ich ihm stumm. Seine Hand ist warm und der Druck fest, als wollte er mich um keinen Preis der Welt loslassen. Wir finden Kevin und Nicole mit Mia in der Küche. Er hört den beiden Frauen dabei zu, wie sie sich über die aktuellen Modetrends unterhalten.
»Hey, was geht bei euch? Das sieht mir nicht gerade nach Partylaune aus«, stellt Matt fest und stemmt die Hände in die Hüften. Mich hat er längst losgelassen. Abermals frieren meine Finger ohne seine Berührung. Verstohlen falte ich die Hände vor dem Bauch, um das Kribbeln zu vertreiben.
Kevin zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Nicki wollte nicht mehr tanzen, und irgendwie sind wir hier gestrandet. Wenigstens gibt’s Bier.« Er deutet auf die Flasche in seiner Hand. Amadeus legt die Stirn in Falten, als würde er nachdenken. Dann hellt sich sein Gesicht auf.
»Okay, ich hab’s. Lasst uns Ich hab noch nie spielen.«
»Ich hab noch nie?« Nicht nur ich schaue ihn ratlos an. Die anderen kennen dieses Spiel genauso wenig. Matt holt eine Flasche Tequila aus dem Kühlschrank, ehe er sich mit Schnapsgläsern neben Kevin an den Küchentisch setzt. Dann schenkt er den Alkohol aus.
»Also, die Regeln sind ganz einfach: Das Spiel ist im Stil von Wahrheit oder Pflicht, wobei ihr keine Aufgaben erfüllen, sondern lediglich Fragen wahrheitsgemäß beantworten müsst. Details muss niemand preisgeben. Jeder, der die Frage mit Ja beantwortet, muss trinken«, erklärt er uns die Regeln. »So lernen wir uns besser kennen. Wenn niemand Einwände hat, fange ich an. Ich hab noch nie in der Schule gespickt.« Er trinkt. Nicole trinkt. Zögernd starre ich auf meins. Eigentlich sind Trinkspiele überhaupt nicht mein Ding, gut, ich habe auch noch nie bei einem mitgemacht. Trotzdem will ich jetzt keine Spielverderberin sein und leere es ebenfalls. Der Tequila brennt in meiner Kehle. Es war nur das eine Mal bei einer Mathearbeit in der Zehnten, als ich mir eine verflixte Formel nicht merken konnte und mir diese in die Handinnenfläche geschrieben habe. Doch ich war zu nervös, um nachzuschauen, sodass ich die Formel einfach nicht benutzt habe. Mia hat ihr Glas ebenfalls bereits geleert. Kevin sieht verlegen in die Runde.
»Ehrlich? Hast du echt noch nie?«, fragt ihn Nicki ungläubig.
»Ich habe mir meine guten Noten ehrlich verdient«, rechtfertigt sich Kevin.
»Respekt, Mann.« Matt klopft seinem Freund auf die Schulter, dann füllt er die Gläser für eine zweite Runde.
»Jetzt bin ich dran«, meldet sich Nicole aufgeregt. Man kann ihr bereits ansehen, dass sie einen leichten Schwips hat. Auch ich fühle den Alkohol sehr deutlich. »Ich hab noch nie eine Bank überfallen.«
»Das wäre auch echt zu einfach«, stellt Mia lachend fest und trinkt aus. Auch Nicki und Kevin trinken ohne Umschweife. Matt zögert den Bruchteil einer Sekunde, doch dann kippt auch er den Tequila hinunter.
»Was ist denn mit dir? Welche Bank hast du ausgeraubt?«, stichelt Nicole amüsiert, weil ich mein Schnapsglas immer noch unberührt in der Hand halte. Der Alkohol steigt mir langsam zu Kopf. Schnell leere ich es, damit die anderen nicht auf dumme Gedanken kommen.
»Jetzt bin ich wohl dran«, sage ich gedehnt, nachdem die Gläser erneut gefüllt sind. Meine Zunge fühlt sich schwer an. Mia kichert bereits, und auch Nicole rutscht hibbelig auf ihrem Stuhl herum, weil sie meine Frage kaum abwarten kann. Ich habe keine Ahnung, was ich fragen soll, um nicht zu viel über mich selbst preiszugeben, was nicht jeder wissen soll … Nicole kennt mich zwar, doch die anderen geht meine Privatleben eigentlich nichts an. So viele dunkle Geheimnisse habe ich zwar nicht, aber irgendwie ist mir nicht so wohl dabei aus dem Nähkästchen zu plaudern. »Ich hab noch nie … hm … etwas geklaut.«
Alle trinken, bis auf Matt. Sein eben noch fröhlicher Gesichtsausdruck verhärtet sich und wird zu einer undurchdringlichen Maske. Der Blick, mit dem er mich bedenkt, lässt mich frösteln. Habe ich jetzt etwas losgetreten, das niemand hätte erfahren sollen? Aber dann hätte er doch ruhig trinken können … Er könnte ja genauso gut lügen, hätte er die Wahrheit verbergen wollen. Niemand sagt etwas, vermutlich traut sich keiner ihn darauf anzusprechen. Dieses Spiel gefällt mir immer weniger.
Amadeus lacht auf, um die Stille, die plötzlich herrscht, zu vertreiben. Dass es jedoch aufgesetzt klingt, kann er nicht vermeiden. Jetzt erst trinkt er. Vielleicht bemerken es die anderen nicht, doch mir ist klar, dass ich etwas Blödes gesagt und ihn damit gekränkt habe …
»Ich bin wieder dran«, sagt Matt, übergeht Mia und Kevin einfach, die bisher noch keine Fragen gestellt haben. Doch anscheinend stört es sie nicht im Geringsten, denn sie hält bereits ihr volles Schnapsglas hoch. »Ich hab noch nie mit einem Mann geschlafen.«
Kevin ist der Einzige, der jetzt trinkt, während Matt mich regelrecht mit seinen Blicken durchbohrt, was den anderen jedoch überhaupt nicht auffällt. Ich stehe auf. Dieses Spiel ist total bescheuert und wirklich nichts für mich! Ich habe keine Lust mehr, in den Geheimnissen der anderen herumzustochern. Und noch weniger will ich darüber reden, dass ich noch Jungfrau bin!
»Das ist mir echt zu doof. Ich gehe heim«, brumme ich und verlasse eilig die Küche. Als ich bereits im Flur bin, hält mich jemand am Arm zurück. Ich wirble herum und sehe direkt in Amadeus’ tiefblaue Augen, die mich nachdenklich mustern.
»Was?! Habe ich gerade den Moment deines Outings zerstört?«, fahre ich ihn gereizt an, weil mir diese ganze Situation und die Party auf die Nerven geht. Durch den Alkohol in meinem Blut fühle ich mich mies und will einfach nur nach Hause in mein Bett. Matt grinst mich an, als wäre nichts gewesen.
»Denkst du ernsthaft, ich stehe auf Männer? Da kennst du mich aber schlecht, Süße.«
»Eigentlich kenne ich dich überhaupt nicht«, entgegne ich harsch und mache mich von ihm los, ehe mein Herz erneut zu einem wilden Rhythmus ansetzt. Er mustert mich nachdenklich, seine Augen ruhen auf meinem Gesicht, als wollte er versuchen, in mir zu lesen, was ich wirklich über ihn denke. Ich verliere mich in seinem Blick, fühle mich dabei noch schlechter, weil ich diese seltsamen Gefühle eigentlich nicht in seiner Nähe haben sollte, immerhin bin ich bereits vergeben.
»Ich fürchte, jetzt musst du mich küssen«, sagt er nach einer kurzen Pause, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.
Meine Augen weiten sich. Ich bin überrascht und entsetzt zugleich, obwohl mein Herz plötzlich wie wild zu hüpfen beginnt.
»Warum sollte ich das tun?«, frage ich so ruhig, wie mir überhaupt möglich ist. Nur noch wenige Schritte trennen mich von der Haustür, die mein Weg ins Freie bedeutet. Ich muss nur die Tür öffnen und hinter mir schließen, dann brauche ich Matt nicht mehr anzusehen.
Er macht eine Handbewegung nach oben über unsere Köpfe. Ich hebe den Blick und erkenne einen Mistelzweig, der von der Decke baumelt. War er auch schon zu Beginn der Party dort? Wenn ja, dann ist er mir überhaupt nicht aufgefallen. Ehe ich jedoch etwas sagen, geschweige denn auf ihn reagieren kann, ist er plötzlich ganz nah bei mir, umfasst mein Gesicht mit den Händen und drückt seinen Mund auf meinen. Wie erstarrt verharre ich, blinzle und kann mich nicht mehr rühren. Seine Lippen sind rau, er schmeckt nach Alkohol und Zigaretten. Mein Herz macht einen Satz, und ich spüre sein Zungenpiercing, als er seine Zunge zwischen meine Lippen schiebt. In meinem Inneren beginnt alles zu kribbeln und zu pulsieren, als stünde ich unter Strom. Auch wenn ich wollte, ich kann mich seiner Anziehung und diesem Kuss einfach nicht entziehen.
Das kühle Metall des Piercings streift meine Zähne und kitzelt meine Zunge, es ist ein ziemlich krasser Kontrast zu der Hitze in meinem Mund. Meine Gedanken überschlagen sich. Ich starre ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Auch er sieht mich immer noch an, denkt nicht einmal daran, seine Augen zu schließen, wie es sich eigentlich für einen Kuss gehört. Erst als ich dieses seltsame Ziehen in meinem Bauch spüre, schließe ich als Erste meine Augen, weil ich seinem Blick nicht standhalten kann. Dadurch fühlt sich alles nur noch intensiver an. Mein Kopf dreht sich, genau wie mein Magen. Die Empfindungen sind einfach zu viel für mich. Das Ziehen verstärkt sich, sorgt dafür, dass ich den Halt verliere. Amadeus schlingt den Arm um meine Taille, presst mich dadurch enger an sich und hält mich, damit mir die Beine nicht wegknicken können. Hätte er mich nicht gehalten, ich wäre bestimmt zu Boden gegangen. Noch nie habe ich mich während eines Kusses so gefühlt wie jetzt. Nicht in all den Jahren, in denen ich schon mit Pascal zusammen bin …
Was zur Hölle mache ich hier? Reicht etwa ein blöder Mistelzweig schon aus, um mich vom erstbesten Mann verführen zu lassen? Oder liegt es daran, dass es Amadeus ist, der mich gerade küsst? Wenn ich es mir jedoch eingestehe, ist Matt nicht der erstbeste … er ist anders! Diese Erkenntnis schockt mich, sorgt jedoch nicht dafür, wieder zur Vernunft zu kommen. Statt mich endlich von ihm loszureißen, lasse ich ihn noch einen Moment gewähren, erwidere den Kuss sogar heftiger als beabsichtigt, hungrig, ehe ich ihn bestimmend von mir schiebe.
»Du solltest aufhören zu rauchen«, lautet mein Kommentar, als wäre es das einzig Wichtige in diesem Moment. Kurz sehe ich Enttäuschung in seinen Augen aufflackern, doch ich ignoriere es und wende mich zum Gehen. In meinem Inneren tobt ein einziges Chaos. Jetzt muss ich an Pascal denken, der drüben in den Staaten vermutlich gerade mit dieser blonden Frau zusammen ist, die ich auf dem Foto gesehen habe. Ob er sich auch so seltsam gefühlt hat wie ich in diesem Moment?
»Für dich tue ich alles, Prinzessin«, sagt Matt hinter mir.
»Dann fang am besten jetzt schon damit an.« Ich lasse ihn stehen und eile so schnell es geht aus dem Haus. Ohne groß auf meine Umgebung zu achten, laufe ich über die Straße. Erst nach ein paar Minuten, nachdem die Hitze des Kusses meinen Körper verlassen hat und ich wieder einigermaßen klar denken kann, fällt mir ein, dass ich meinen Mantel im Haus vergessen habe. Mist! Fröstelnd schlinge ich mir die Arme um den Oberkörper. Um mich herum ist es stockfinster, die wenigen Sterne haben sich hinter Wolken versteckt, und die nächste Laterne steht erst in einiger Entfernung. Wenn ich keine Erkältung riskieren will, sollte ich zurückgehen und meinen Mantel holen. Dann würde ich Amadeus jedoch geradewegs in die Arme laufen, und genau das ist jetzt das Letzte, was ich will. Sein Kuss hat mich ziemlich durcheinandergebracht, obwohl es vermutlich nur Spaß gewesen ist. Doch als ich mich etwas ratlos zum Haus umdrehe, erkenne ich seine hochgewachsene Gestalt schon von Weitem. Es ist unverwechselbar Matt, der langsam auf mich zukommt. Kein anderer Mann hat so einen selbstsicheren Gang, nicht diese einzigartige Ausstrahlung, die man selbst in völliger Dunkelheit erkennen kann.
Ich hätte gehen können. Mich einfach wieder umdrehen und so tun, als wäre er mir gar nicht aufgefallen. Meine Füße gehorchen mir jedoch nicht, scheinen mit dem Gehweg verwachsen zu sein.
»Ich begleite dich nach Hause«, sagt er so selbstverständlich, als vermutete er keine Gegenwehr von mir. »Ich könnte dir zwar anbieten, dich zu fahren, aber ich hatte bereits zwei Bier.«
»Und ein paar Tequilas«, merke ich an. Matt nickt mit einem schiefen Lächeln.
»Richtig. Aber du hast schon deutlich mehr intus.« Er benimmt sich wie immer, als hätte es unseren Kuss an der Tür vor nur wenigen Minuten gar nicht gegeben. Vielleicht war es für ihn wirklich nur ein Spaß, ein Kuss unter einem Mistelzweig. Nichts weiter. Ich ringe die aufkeimende Enttäuschung in mir nieder.
»Mein Auto steht dort drüben.« Er deutet mit der Hand an mir vorbei zur Straßenecke. »Na ja, eigentlich ist es das Auto meines Bruders. Und du hast keine Jacke, also wäre es dumm von dir, mein Angebot jetzt abzulehnen und zu Fuß zu gehen. Du könntest zumindest im Auto warten, während ich deinen Mantel hole, dann begleite ich dich zur Straßenbahn.«
Vermutlich hat er recht. Aber gerade ist es schön draußen, auch wenn die Kälte langsam, aber sicher durch mein Kleid kriecht und mir eine Gänsehaut beschert. Der Alkohol schützt mich nur mäßig vor der aufkommenden Winterluft.
Ich nicke zustimmend. »Okay. Aber lass uns noch etwas hier draußen bleiben, ja? Zumindest bis sich der Nebel in meinem Kopf ein wenig gelichtet hat.« Die kalte Nachtluft tut mir gut, sie vertreibt den Alkohol aus meinem Körper. Amadeus muss es ebenso gehen, denn auch er schließt für einen Moment die Augen und atmet tief ein.
»Dann warte kurz, ich hole deinen Mantel.« Er entsperrt aus der Ferne das Auto und wendet sich zum Gehen. Ehe ich ihm antworten kann, hat er sich schon umgedreht und die Straße überquert. Ich sehe ihm nach, wie er im Haus verschwindet. Jetzt hätte ich meine Jacke auch selbst holen können … Während ich warte, setze ich mich auf die Bank in dem Bushäuschen unweit von Matts Auto, statt mich in den fremden Wagen zu setzen. Nachdenklich lasse ich die Beine baumeln. Dieser Kuss hat mich richtig aufgewühlt. Dabei ist es eigentlich keine große Sache jemanden auf einer Party zu küssen. Das hat Nicole zumindest immer wieder gesagt, wenn sie etwas mit Jungs hatte. Sie genießt es richtig, neue Männer kennenzulernen. Ich hingegen habe mich immer an Pascal geklammert, als wäre er meine Ausrede für alles.
Ich sehe mich nicht nach anderen Männern um, weil ich mit Pascal zusammen bin.
Ich gehe nicht auf Partys, weil Pascal auch nicht hingeht.
Ach, das ist doch scheiße! Wem mache ich eigentlich etwas vor? Zum Glück werde ich beim Grübeln gestört, denn schwarze Army Boots tauchen in meinem Blickfeld auf. Langsam hebe ich den Kopf und schaue Amadeus an. Er lächelt auf mich hinab und sorgt damit erneut für heftiges Herzklopfen.
»Hier, dein Mantel. Ich habe Nicole gefragt, weil ich nicht gesehen habe, in welchem du zur Party gekommen bist.«
Ich erhebe mich von der Bank und nehme ihm den Mantel ab. Dabei streifen seine Finger kurz meinen Handrücken. Sogleich kribbelt die Stelle wie verrückt. Ich ignoriere dieses Gefühl und ziehe den Mantel über. Langsam wird mir wärmer.
»Wollen wir dann?«, fragt er mich. »Jetzt müsstest du doch genug frische Luft geschnappt haben.«
Ich zögere. Matt vergräbt seine Hände in den Jackentaschen und macht einen Schritt von mir weg.
»Ich merke schon … ich wirke nicht wirklich vertrauenswürdig auf dich. Vermutlich würde ich mir selbst auch nicht trauen in solch einer Situation. Allein im Dunkeln … Schließlich kennen wir uns praktisch gar nicht«, greift er meine Worte von vorhin wieder auf.
»Hm?« Ich hebe fragend den Kopf, aber er schaut bereits in die Ferne, irgendwo dorthin, wo einige Weihnachtsgirlanden am Zaun des Nachbarhauses leuchten. Dann setzt er sich wortlos in Bewegung.
»Die nächste Haltestelle ist nicht weit weg. Wenigsten dorthin werde ich dich begleiten dürfen, oder?«
»Klar.« Ich schließe zu ihm auf. Schweigend gehen wir nebeneinanderher durch die dunkle Straße. Alles um uns herum ist finster, die Straßenlaternen spenden nur wenig Licht. Seine Gegenwart sorgt dafür, dass ich erneut nervös werde. Wir sind hier ganz allein … und er macht keine Anstalten, mir erneut näher zu kommen. Habe ich mir sein Interesse auf der Party nur eingebildet? Will ich überhaupt, dass sich jetzt etwas zwischen uns ändert?
Amadeus bleibt wenige Schritte vor mir stehen und streckt seine Hand aus. »Schau mal, es schneit.«
Ich hebe den Blick zum schwarzen Nachthimmel. Tatsächlich rieseln einzelne Schneeflocken auf uns hinab. Auch ich drehe meine Handflächen, um die Schneeflocken einzufangen. Das habe ich immer als Kind gemacht, als ich mit meiner Großmutter durch den Schnee getobt bin. Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, als ich den leichten Schneeflockentanz betrachte. Für Schnee ist es dieses Jahr wirklich sehr früh.
»Wunderschön …«, murmelt Matt und steht plötzlich wieder dicht hinter mir. Ich schnappe nach Luft. Er ist groß und eigentlich kaum zu übersehen, bewegt sich jedoch immer so lautlos, dass ich ihn jedes Mal zu spät bemerke. Mein Körper reagiert auf seine Nähe, in meinem Bauch rumort es, doch ich besinne mich. Keine Ahnung, warum ich heute Abend so schwach bin und seiner Anziehung kaum widerstehen kann. Wenn ich mich jetzt zu ihm umdrehe, könnte es passieren, dass ich mich in seinen Augen verliere. Und in seinen Armen …
»Was meinst du?«, frage ich stockend, bewege mich keinen Zentimeter. Mir bleibt die Luft weg, als ich seine Lippen dicht an meinem Ohr spüre. Seine großen Hände legen sich sacht auf meine Schultern, doch er macht keine Anstalten, mich zu sich umzudrehen.
»Die Schneeflocken … ich liebe es, wenn es schneit. Leider tut es das hier so selten. Als ich noch jünger war, bin ich mit meinen Eltern und meinem großen Bruder oft im Winterurlaub gewesen. Ski fahren und so. Der Schnee dort in den Bergen ist einfach genial!«
Seine Stimme sorgt für eine Gänsehaut in meinem Nacken. Obwohl er gerade über etwas total Alltägliches spricht, stockt mir dennoch der Atem, und mein Herz pocht heftig in meiner Brust. Jetzt halte ich es kaum mehr aus und drehe mich langsam zu ihm um. Mein Blick bleibt an seinen Lippen hängen. Kurz sehe ich sein Piercing aufblitzen, weil er mir gerade so nah ist, dass ich beinahe sein Aftershave riechen kann.
Matt grinst mich an. »Du hast Schneeflocken im Haar«, sagt er und durchbricht den Moment der Stille. Die Spannung zwischen uns löst sich auf. Sofort streiche ich mir mit den Händen über den Kopf und mache einen Schritt rückwärts, bringe die nötige Distanz zwischen uns, um mein wild klopfendes Herz zu beruhigen. Zum Glück kommt genau in diesem Moment die Straßenbahn, auf die wir gewartet haben. Augenblicklich eile ich rüber, betätige den Türöffner und steige ein.
»Ich will dich näher kennenlernen, Sarah«, ruft Amadeus mir zu, ehe sich die Türen vor mir schließen. Ich starre hinaus auf die schwach beleuchtete Straße, blicke ihn an und entdecke nun ebenfalls glitzernde Schneeflocken, die sich in seinem blauen Haar verfangen haben.
Die Bahn setzt sich ratternd in Bewegung.
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				– Matt –

Keine Ahnung, warum ich sie geküsst habe, aber seitdem geht sie mir nicht mehr aus dem Kopf! Nach der Party konnte ich nur schwer einschlafen, habe mich auf Marius’ Sofa so wild herumgewälzt, dass ich im Morgengrauen runtergefallen bin. Danach konnte ich erst recht nicht mehr weiterschlafen. Deshalb habe ich Brötchen geholt und Kaffee gemacht, während mein Bruder noch im Bett war. Sonntags schläft er immer länger, wenn er nicht zur Arbeit muss. Seine Schicht wechselt er immer mit den Kollegen, sodass er manchmal auch in der Woche einen freien Tag hat.
»Na, harte Nacht gehabt?«, frage ich meinen Bruder, als er im Türrahmen der Küche auftaucht und sich verschlafen die Augen reibt. Dabei bin ich es gewesen, der bis spät in die Nacht feiern war. Dafür geht es mir jedoch ungewöhnlich gut. Statt sich wie sonst über meinen Kommentar aufzuregen, grinst er nur schief und setzt sich an den gedeckten Küchentisch. Seitdem er sich mit Ben trifft, ist er wie ausgewechselt. Kein Meckern mehr, keine schlechte Laune. Lediglich eine leichte Röte erkenne ich auf seinen unrasierten Wangen.
»Nicht das, was du denkst. Wir haben bis spät in die Nacht telefoniert. Zum Glück habe ich heute frei … vorgestern bin ich deswegen fast zu spät zur Arbeit gekommen«, erzählt Marius und nimmt einen großen Schluck von dem schwarzen Kaffee. Ich verdrehe die Augen. Telefoniert? Mann, ich an seiner Stelle würde ganz andere Dinge machen, als stundenlang nur zu telefonieren, wäre ich frisch verliebt. Aber so ist mein großer Bruder nun mal. Er überlegt sich alles dreimal, ehe er einen Entschluss fasst. Ich hingegen muss direkt mit dem Kopf durch die Wand und merke erst, dass alles den Bach runtergeht, wenn ich mit beiden Beinen so richtig tief in der Scheiße stecke. Vermutlich ziehe ich deshalb den Ärger an wie Licht die Motten. So hat es immer mein Vater genannt, wenn ich mit einem blauen Auge aus der Schule gekommen bin. Nur leider blieb es nie bei einer Schlägerei …
»Hör mal, du kannst Ben gerne hierherbringen«, sage ich zu Marius, während ich mein Bötchen mit Marmelade beschmiere. »Ist schließlich deine Wohnung. Ich kann auch mal bei Kevin pennen.«
Marius errötet. Eine Weile kaut er schweigend auf seinem Brötchen herum, ehe er mich ansieht.
»Und das macht dir wirklich nichts aus?«
»Natürlich nicht. Immerhin habe ich mich hier ungefragt einquartiert. Du duldest mich schon lange genug als deinen Untermieter – und dabei zahle ich ja kaum Miete. Aber du hast Glück, ab Neujahr bin ich raus, und du hast die Bude wieder ganz für dich allein.«
Tatsächlich habe ich eine nette Einzimmerwohnung in der Nähe der Uni gefunden. Leider muss ich bis Januar warten, bevor ich die Schlüssel bekomme, weil der Vermieter dort noch die Heizung reparieren will. Aber es ist ja nur noch knapp ein Monat, so lange wird sich Marius gedulden müssen. Außerdem klappt unser Zusammenleben eigentlich recht gut. Er ist ja eh fast nur bei der Arbeit, und wenn er zurückkommt, muss ich zu meinem Job bei Starbucks. Also sehen wir uns praktisch so gut wie gar nicht, bis auf das Wochenende, an dem jeder von uns seine eigenen Pläne hat. Trotzdem möchte ich etwas Eigenes haben, auch wenn mein Bruder in der ganzen Zeit mit keiner Silbe erwähnt hat, dass ich mich verziehen soll. Dafür ist er einfach viel zu gutmütig.
Nachdem ich mit dem Frühstück fertig bin, räume ich mein Geschirr in die Spülmaschine und verabschiede mich von Marius, der in der Küche zurückbleibt. Keine Ahnung, was ich mit dem Rest des Sonntags anstellen soll. Ich überlege, Kevin zu besuchen und ihm beim Aufräumen zu helfen. Bestimmt liegt er gerade mit einem Kater von der gestrigen Party im Bett. Da kann er sicher ein wenig Hilfe von seinem besten Freund brauchen.
Ich schnappe mir mein Skateboard und ziehe die Winterjacke über. Nach dem plötzlichen Schnee gestern Nacht ist es draußen verdammt kalt. Zwar sind die Straßen frei, denn die einzelnen Schneeflocken sind nicht liegen geblieben, dennoch sinken die Temperaturen von Tag zu Tag. Man merkt, dass Weihnachten näher rückt. Weil ich keine eigene Mütze habe, leihe ich mir eine von meinem Bruder und ziehe sie mir tief in die Stirn. Dass dadurch mein mühevoll frisierter Irokese in Mitleidenschaft gezogen wird, stört mich nicht. Besser eine kaputte Frisur als eine dicke Mittelohrentzündung.
Ich verlasse das Wohnhaus und steige auf mein Board. Zum Glück sind die Straßen nicht glatt, sodass ich mühelos ein wenig skaten kann, bevor ich meinen Kumpel besuche. Ich entschließe mich, erst mal in den Park zu fahren, um Kevin nicht zu früh aus dem Bett zu klingeln. Soll ihm etwas Schlaf gegönnt sein nach der Party.
Bei diesem Wetter ist der Park fast menschenleer, lediglich ein älterer Herr mit seinem Hund geht an mir vorbei. Langsam rolle ich auf dem Skateboard an der Festungsmauer entlang und umrunde die Allee, bis ich mich auf der Bank niederlasse, auf der ich das letzte Mal neben Sarah gesessen habe. Erneut kommt mir unser Kuss von gestern in den Sinn. Gedankenverloren streiche ich mir mit dem Daumen über die Lippen. Es hat sich gut angefühlt, sie im Arm zu halten und zu küssen. Verdammt gut sogar.
Wäre sie nüchtern gewesen, hätte sie mir vermutlich gleich eine geklatscht. Denn ich schätze sie nicht als den Typ Frau ein, der sich von jedem x-beliebigen Kerl die Zunge in den Hals stecken lässt. Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. Kann ich mir jetzt was drauf einbilden, dass sie meinen Kuss erwidert hat? Ich weiß es nicht, aber ich würde es schon gerne herausfinden. Dass ich sie näher kennenlernen möchte, war nicht gelogen. Sie hat mich vom ersten Moment an fasziniert. Nicht wegen ihres Aussehens, das natürlich sehr ansprechend ist, sondern wegen ihrer zurückhaltenden und doch forschen Art. Kevin sagte zwar, sie wäre nichts für mich und sei bereits vergeben, doch das will ich selbst herausfinden. Ich will wissen, was dieses eigenartige Gefühl von Verbundenheit bedeutet, das ich in ihrer Nähe spüre. Und ich will sie noch einmal küssen!
Das Klingeln meines Handys durchbricht meine Gedanken. Erst vermute ich, es wäre Marius, weil ich ihm nicht gesagt habe, dass ich verschwinde. Doch als ich das Handydisplay anschaue, ist es eine unbekannte Nummer.
»Hallo?«, frage ich ein wenig verwirrt.
»Matt, bist du es?«, fragt eine Männerstimme zurück. Ich nehme das Handy vom Ohr und betrachte erneut die Nummer, kann sie jedoch nicht zuordnen.
»Wer ist da?«, will ich wissen.
»Hier ist Robin«, kommt es von der anderen Seite der Leitung. Seine Stimme ist leise, und im Hintergrund höre ich einen Zug vorbeirauschen. Nach der Sache mit Justin und seinen Jungs habe ich Robin eine ganze Weile nicht gesehen.
»Rob! Alter, wo hast du denn gesteckt? Ich habe ewig versucht, dich zu erreichen, nach der ganzen Geschichte! Geht’s dir gut?«, frage ich überschwänglich. Ich habe meinen ehemals besten Freund wirklich sehr vermisst, auch wenn er mich im Stich gelassen hat, als es hart auf hart kam. Aber ich an seiner Stelle wäre vermutlich auch abgehauen. Trotzdem bin ich anfangs wirklich wütend auf ihn gewesen.
»Ich … ähm … ich war bei meinen Großeltern in Österreich«, gesteht er verlegen. Vermutlich wird er jetzt rot, wie so oft, wenn ihm etwas unangenehm ist. Mit Robin habe ich früher an der Schule ziemlich viel Mist gebaut, als wir noch jünger waren. Dabei bin ich es gewesen, der ihn mitgezogen hat. Es gab mir den Kick, weil er immer zu mir aufgesehen hat, als wäre ich sein Vorbild. Genau aus diesem Grund hätte ich eigentlich der Klügere von uns beiden sein und die Finger von dem Scheiß lassen sollen, in den Justin uns hineingezogen hat. Zum Glück haben die Bullen ihn damals wenigstens nicht erwischt.
»Und jetzt bist du wieder zurück? Genial! Wollen wir uns treffen?« Meine Wut auf ihn ist längst verraucht. Vielmehr vermisse ich ihn jetzt umso schmerzlicher.
»Ja, gerne«, sagt er, dann entsteht eine Pause. Es kommt mir vor, als würde er noch etwas sagen wollen, sich jedoch nicht dazu durchringen können.
»Soll ich zu dir kommen? Du wohnst vermutlich nicht mehr bei deinen Eltern, oder?«
Er schweigt. Ich kann verstehen, dass seine Eltern nach der Sache nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen sind. Und auf mich schon gar nicht.
»Nee, bin umgezogen. Aber lass uns uns lieber bei dir treffen. Wo wohnst du jetzt? Ich war kurz bei deinem Vater, aber er meinte, du seist weg …«
»Bin bei meinem Bruder in Köln untergekommen. Aber nach Neujahr habe ich dann eine eigene Bude.«
»Klingt gut.«
»Sag mal, hast du noch was von Justin gehört?«, will ich dann doch wissen. Allein schon die Erinnerung an diesen Mistkerl lässt die Wut wieder in mir aufsteigen. Lange habe ich die Gedanken an die alte Gang verdrängt, weil es dadurch nur Ärger gegeben hat. Mit diesen Typen will ich nichts mehr zu tun haben, und ich hoffe, Rob geht es genauso. Trotzdem habe ich ein bisschen Schiss, zurück nach Essen zu kommen. Justin weiß nicht, wo ich stecke – und das soll gefälligst auch so bleiben.
»Nee, habe ich nicht. Ich habe es vermieden, mich in unserer alten Stammkneipe zu zeigen, und auch sonst war ich nur wenig unter Leuten. Bei meinen Großeltern hatte ich etwas Zeit zum Nachdenken, weißt du. Dort gab es auch nur Felder und Wiesen und Rindviecher.« Er lacht leise, und ich stimme mit ein. Gott sei Dank! Ich hoffe, er bleibt auch in Deckung, damit Justin ihn nicht wieder in seine Fänge bekommt.
»Der Grund, warum ich anrufe …« Er hört auf zu lachen und macht erneut eine kurze Pause, in der ich einen weiteren Zug höre. Wo ist er gerade? »Ich habe in meiner selbst ernannten Isolation wieder ein bisschen Musik gemacht. Zwar war das Schlagzeug, das mein Opa für mich aufgetrieben hat, ziemlich mies, aber es war genau das, was ich in dieser Zeit gebraucht habe. Und nun will ich wieder mehr spielen. Ich habe einen Typen kennengelernt … Also, was ich eigentlich damit sagen will: Er ist mit rübergekommen, wir haben eine WG gegründet und, na ja, jetzt fehlt uns ein Frontmann für die Band.«
»Du willst die alte Band wieder ins Leben rufen?«, frage ich mit einem Anflug von Begeisterung. Wieder ein bisschen Musik zu machen wäre genial. Ich kann mich noch sehr gut an unsere Schulband erinnern, die sich jedoch noch vor dem Abitur aufgelöst hat. Genau zu dieser Zeit hatten wir immer mehr mit Justins Gang zu tun.
»Mh … ich denke schon«, meint Robin zögerlich. »Und … also, ich habe mich ein wenig erkundigt. Bei euch in Köln gibt’s so eine Kneipe, in der Hobbymusiker auftreten können. Wäre das nicht was für uns? Natürlich müssten wir vorher ein wenig üben, damit du auch Sebastian kennenlernen kannst. Er spielt übrigens Keyboard. Aber ein paar alte Coversongs kriegen wir doch sicher hin, oder? Wäre bestimmt spaßig. Die Sache steigt bereits am zwölften Dezember und ist echt ein bisschen kurzfristig. Daher wäre es okay, wenn du absagen solltest …«
»Nein. Schon gut. Das klingt nach einer Menge Spaß, und ich wäre gern dabei«, sage ich schnell, damit es sich Rob nicht anders überlegt. Ich möchte ihn wirklich wiedersehen, jetzt, wo er endlich aus der Versenkung aufgetaucht ist. »Ich würde dir ja vorschlagen, hier zu pennen, doch Marius’ Wohnung ist nicht groß genug für vier Personen. Aber wenn du mir die nötigen Infos schickst, mache ich gerne bei euch mit. Vermutlich bin ich nicht mehr so gut wie früher, aber trotzdem wird das ein Spaß!«
»Klar. Ich melde mich bei dir«, bestätigt Robin, zögert noch einen Moment, ehe er hinzufügt: »War echt schön, deine Stimme zu hören. Und dass bei dir alles okay ist …« Dann legt er auf. Ich speichere mir seine Nummer ins Telefonbuch. Irgendwie habe ich nicht damit gerechnet, von ihm zu hören, deshalb freue ich mich umso mehr, ihn bald wiederzusehen. Der Zwölfte ist schon kommendes Wochenende. Vorher sollte ich ein wenig auf der Gitarre üben, damit ich mich nicht total zum Affen mache in dieser Kneipe.
Ich stecke das Handy wieder in meine Jackentasche, dann erhebe ich mich und strecke meine beinahe steif gefrorenen Glieder. Jetzt sollte ich mich langsam wieder auf den Weg machen. Doch statt zu Kevin zu fahren, nehme ich mein Skateboard unter den Arm und schlage eine ganz andere Richtung ein.

			
	

	
	
				Kapitel 8

				
				– Sarah –

Ich bin gerade in ein Buch vertieft, als er an der Tür klingelt. Meine Adoptiveltern können es nicht sein, denn ich erwarte sie erst heute Abend aus Mailand zurück. Nicole liegt mit Kopfschmerzen im Bett, wie sie mir vor Kurzem über WhatsApp mitgeteilt hat, und anderen Besuch erwarte ich auch nicht. Als das Klingeln jedoch nicht aufhört, lege ich mein Buch zur Seite und verlasse murrend mein Zimmer. Da es nicht der Postbote sein kann, weil sonntags keine Pakete kommen, tippe ich auf unsere alte Nachbarin, die wieder mal ihren Schlüssel zu Hause vergessen hat, als sie mit ihrem Hund spazieren gehen wollte. Sie hat es mir erzählt – und damit sie nicht ewig auf den teuren Schlüsseldienst warten muss, bewahre ich einen Ersatzschlüssel für sie auf. Thomas weiß nichts davon, denn sicher hätte er mich zurechtgewiesen, mich nicht in Angelegenheiten anderer einzumischen. Aber sie tat mir beim letzten Mal einfach so leid, wie sie mit dem Hund so lange vor der Haustür stehen musste, deshalb habe ich ihr meine Hilfe angeboten.
In der Annahme, es wäre die Nachbarin, hole ich ihren Ersatzschlüssel und eile zur Tür. Doch als ich anstelle von Frau Schlüter Amadeus vor mir sehe, bleibt mir vor Überraschung fast das Herz stehen. Mit ihm hätte ich am Sonntagmorgen überhaupt nicht gerechnet! Matt grinst mich schief an, und weil ich mich nicht rühre, sondern stocksteif im Türrahmen stehe, die Klinke immer noch umfassend, macht er einen Schritt auf mich zu.
»Guten Morgen, Sarah! Wie ich sehe, bist du gestern noch gut nach Hause gekommen«, stellt er fest und mustert mich von oben bis unten.
Ich starre ihn perplex an. Matt trägt wie üblich zerrissene Jeans, seine Army Boots und eine dicke Winterjacke. Die auffälligen blauen Haare hat er unter einer Wintermütze versteckt, die so gar nicht zu seiner üblichen Erscheinung passt. Die Mütze ist dunkelrot mit einem Bommel an der Spitze, fast wie die Weihnachtsmütze von der gestrigen Party. Ich presse mir die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Sein Anblick ist wirklich zu komisch.
Weil ich immer noch keine Anstalten mache, ihn zu begrüßen oder von der Tür wegzugehen, kommt er noch einen Schritt näher. Nun muss ich zu ihm hochschauen, weil er so dicht vor mir steht. Sofort vergeht mir das Lachen, ein seltsames Kribbeln breitet sich in mir aus, als ich sein offenes Lächeln bemerke.
»Willst du mich ewig hier draußen stehen lassen? Es ist echt kalt«, sagt er schließlich. 
Jetzt erst komme ich wieder zu mir. »Meine Eltern sind gar nicht da …« Was für eine dumme Ausrede! Ich versuche die Haustür wieder zuzuschieben, doch er setzt einen Fuß auf die Schwelle.
»Umso besser. Dann hast du ja sicher nichts dagegen, wenn ich reinkomme«, meint er grinsend. Leider kann ich diesem Lächeln kaum etwas entgegensetzen, also lasse ich ihn herein.
Matt betritt unseren Flur, als wäre es selbstverständlich für ihn, hier zu sein. Sofort erfüllt seine Präsenz den Raum. Dann öffnet er den Reißverschluss seiner Jacke und zieht sich auch die rote Bommelmütze vom Kopf. Sein Irokese wurde durch die Kopfbedeckung ziemlich in Mitleidenschaft gezogen, sodass er jetzt wie ein gerupftes Huhn aussieht. Erneut unterdrücke ich nur mit Mühe ein Lachen.
»Du hast einen interessanten Geschmack, was deine Kopfbedeckung angeht«, stelle ich mit einem Blick auf die Mütze fest, die er gerade in seine Jackentasche stopft.
Matt grinst schief, fährt sich dann mit der Hand durchs Haar, um seine Frisur zu ordnen. »Ach, die habe ich mir bloß von meinem Bruder geliehen. Auf dem Skateboard ist es sonst zu kalt.« Er streift sich die Jacke von den breiten Schultern und hängt sie wie selbstverständlich neben meinen Mantel an die Garderobe.
»Was willst du hier?«, frage ich misstrauisch, während ich ihn dabei beobachte, wie er sich auf den Boden hockt, um sich gemächlich die Boots aufzuschnüren. Seine Füße stecken in grün gepunkteten Socken.
»Ach, ich dachte mir, du könntest mir deine Aufzeichnungen von letzter Woche geben? Ich kam in der Uni so schlecht mit und …«
»Wir haben keine einzige Vorlesung zusammen. Außerdem ist heute Sonntag«, stelle ich klar. Das ist wirklich eine bescheuerte Ausrede. Warum sagt er nicht einfach, dass er mich sehen wollte?
»Also bin ich dir doch aufgefallen!«
»Ist auch nicht wirklich schwer mit deinem Aussehen«, merke ich mit einem kleinen Lächeln an. Außerdem hast du mich geküsst. Wie könnte ich ihn da so schnell vergessen? Seit gestern Abend geht der Kerl mir nicht mehr aus dem Kopf! Er grinst immer noch, als wäre dieses freche und leider viel zu attraktive Lächeln in sein Gesicht gemeißelt, ohne auf meinen Kommentar bezüglich seines Aussehens zu reagieren. Vermutlich hört er solche Bemerkungen andauernd. Nachdem er sich wieder zu voller Größe aufgerichtet hat, sieht er sich kurz im Flur um.
»Schicke Bude. Deine Eltern müssen ja verdammt viel Kohle haben.«
Ich vergrabe die Hände in der Bauchtasche meines Hoodies. »Haben sie nicht, aber hätten sie gerne. Deshalb sind sie auch so gut wie nie da und nur bei der Arbeit.«
Wir sehen uns stumm an. Irgendwie weiß ich gar nicht, worüber ich mit ihm reden soll. Sein Besuch wirft mich plötzlich aus der Bahn. Und je länger er mich aus diesen unergründlichen blauen Augen ansieht, desto deutlicher wird die Erinnerung an unseren gestrigen Kuss. Erneut rumort es in mir, ein Kribbeln breitet sich stetig in meinem ganzen Körper aus. Um nicht länger wie zwei Idioten hier im Flur herumzustehen, führe ich ihn in mein Zimmer, denn vermutlich wird er sich nicht so leicht wegschicken lassen.
»Möchtest du etwas trinken?«
Matt schüttelt den Kopf und schaut sich kurz um, dann erblickt er das Klavier in der Ecke neben dem Bücherregal. Ich setze mich auf mein Bett gegenüber.
»Scheiße, du hast ein Klavier!«, ruft er voller Begeisterung, als wäre er ein Kind am Weihnachtsabend, das seine Geschenke unterm Baum entdeckt hat. Sofort setzt er sich auf den Hocker und klappt den Deckel auf. Dann fliegen seine Finger auch schon über die Tasten.
»Chopin? Du kennst dich mit Musik aus?«, frage ich erstaunt, als ich die ersten Töne erkenne. Das habe ich ihm jetzt nicht zugetraut. Trotz seines Namens sieht er nicht wie jemand aus, der sich für klassische Musik begeistern könnte. Aber vermutlich wird er wegen seines provokanten Aussehens und der Größe andauernd in eine Schublade gesteckt …
»Jap. Von Klassik bis Rock. In Sachen Musik bin ich ziemlich vielseitig «, entgegnet er, ohne das Stück zu unterbrechen. Erst als Amadeus sein Spiel beendet hat, dreht er sich auf dem Hocker zu mir um.
»Meine Mutter stand total auf Klassik. Daher ja auch mein wirklich origineller Vorname. Und jetzt studiere ich Musik und Kunst auf Lehramt«, erklärt er auf meinen überraschten Gesichtsausdruck hin. Mir muss der Mund offen stehen, denn er grinst so breit, als wäre er ziemlich stolz darauf, mir mit seiner Darbietung die Sprache verschlagen zu haben.
»Wirklich? Dabei habe ich vermutet, du hättest dich, wie so viele andere auch, für BWL eingeschrieben, weil du keine Ahnung hast, was du mit deinem Leben anfangen willst. Dann könntest du zumindest nach dem Studium einen Nullachtfünfzehn-Job in irgendeinem Büro machen.«
»Die Leute unterschätzen meine Intelligenz oft, weil ich ihrem Idealbild eines Musterschülers nicht entspreche. Aber ich bin ein wirklich schlaues Kerlchen«, klärt er mich auf und tippt sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe, wirkt dabei aber alles andere als beleidigt, sondern eher amüsiert.
»Warum studierst du dann nicht so etwas wie Medizin?«, will ich wissen.
»Soll ich dir dieses Geheimnis wirklich verraten?« Er schmunzelt und zeigt dabei ein Grübchen an seiner rechten Wange, was mir bisher nicht aufgefallen ist.
»Ich brenne darauf.« Genervt verdrehe ich die Augen. Dieser Kerl ist wirklich merkwürdig.
»Aus einem einfachen Grund: Ich kann kein Blut sehen.« Mit einem Kopfnicken deutet er auf mein überfülltes Bücherregal. »Und wie mir scheint, bist du ein Nerd.« Matt lenkt ziemlich schnell vom Thema ab. Ich verschränke die Arme vor der Brust und recke trotzig das Kinn vor.
»Nur weil ich viel lese, bin ich in deinen Augen gleich ein Nerd?«, schlussfolgere ich, weil ich seinen Blick auf mein volles Bücherregal bemerke.
»Mh, lass mich mal überlegen? Du gehst nicht auf Partys, hat mir Kevin verraten. Du verkriechst dich in deinem Zimmer, um zu lesen – ja, du bist ein Nerd.«
»Und du bist ein Idiot«, brumme ich beleidigt. Jetzt ist er es, der mich in eine Schublade steckt. »Du kennst mich gar nicht, also urteile nicht so schnell.«
»Aha.« Er schnippt mit den Fingern. »Eben hast du auch vorschnell über mich geurteilt, Süße.«
»Nenn mich nicht so. Ich heiße Sarah«, entgegne ich sofort, weil sich dieser Kosename aus seinem Mund völlig unwirklich anhört. So hat mich Pascal immer genannt. Ich bin seine süße, liebe und perfekte Freundin. Mit Amadeus im selben Raum zu sein und dabei an meinen Freund in Amerika zu denken, ist total absurd. Wieso geht er nicht einfach?
Matt lächelt mich schweigend an, macht jedoch keine Anstalten, sich vom Klavierhocker zu erheben. Stattdessen dreht er sich erneut zum Klavier um, streckt die Arme aus und lässt seine Finger knacken. Bei diesem Geräusch verziehe ich angewidert die Mundwinkel.
»Also, Sarah, soll ich dir noch etwas vorspielen, um dich zu besänftigen? So, wie es aussieht, würdest du mich gerade am liebsten mit Blicken töten«, meint er mit einem Lachen. Augenblicklich erröte ich und bin unendlich erleichtert, weil er mir bereits den Rücken zugedreht hat. »Ich glaube, dieses Lied wird dich gnädig stimmen.«
Er spielt den ersten Ton. Dann den zweiten. Und plötzlich bin ich wie verzaubert. Matt singt. Leise. Emotional. Dann wird er immer lauter, als würde er selbst alles um sich herum vergessen. Oh mein Gott!
»… Und was immer ich sein muss, will ich sein, für Sarah …«
Er hat die Augen geschlossen, seine Finger fliegen über die Tasten meines Klaviers. Seine Stimme jagt eine Gänsehaut über meinen ganzen Körper, alles in mir kribbelt aufgeregt. Mein Herz pocht. Ich bin wie berauscht von der Musik und würde am liebsten direkt mitsingen. Wie konnte er ahnen, dass Tanz der Vampire mein Lieblingsmusical ist? Ich habe es bereits zweimal gesehen, als die Aufführung hier in Köln lief.
»Und, wie war meine Darbietung als Alfred?«, fragt er, nachdem der letzte Ton verklungen ist. Ich bin immer noch völlig sprachlos. Total perplex und mit offenem Mund starre ich ihn an, erkenne das Strahlen in seinem Blick und bin total fasziniert. Amadeus hat mich gerade umgehauen mit seinem kleinen Soloauftritt.
»Alfred hat keine blauen Haare und ist deutlich kleiner …«, sage ich, nachdem ich mich etwas gefangen habe. Wieder kann ich nicht das rüberbringen, was ich in dem Moment gefühlt habe, als er immer wieder meinen Namen gesungen hat. Denn dieses Gefühl eben war so neu und verwirrend, dass ich es nicht benennen kann. Mein Herz schlägt immer noch wie wild in meiner Brust und lässt sich kaum beruhigen.
»Das ist Interpretationssache.« Er steht auf und sieht noch einmal rüber zu meinen Büchern, dann kommt er langsam auf mich zu. Immer noch stocksteif, hocke ich auf meinem Bett, die Hände im Schoß gefaltet. Als er dicht vor mir stehen bleibt, kann ich nicht anders, als zu ihm hochzuschauen. Nervös schlucke ich.
»Ich wusste nicht, dass du so gut singen kannst …«
Matt lässt sich neben mir auf die Matratze plumpsen, stützt sich mit den Händen hinten ab und legt den Kopf in den Nacken, richtet den Blick gen Zimmerdecke.
»Hättest du nicht gedacht, was? Ich habe noch viele weitere verborgene Talente. Willst du es herausfinden?«
Erneut muss ich schlucken. Dass er gut küssen kann, weiß ich längst … Der gestrige Abend schwebt wie eine magische Barriere zwischen uns. Ich bin hin- und hergerissen zwischen der Anziehungskraft dieses Mannes und meinem schlechten Gewissen Pascal gegenüber. Noch nie hat mich ein Mann so interessiert, wie Amadeus es tut. Er ist verdammt vielseitig, wie ich gerade feststellen muss. Nach außen gibt er den rebellischen Punk, doch innerlich kann er auch anders sein, spielt klassische Musik auf dem Klavier und singt Musicalsongs. Dieser Kontrast ist total verrückt und fasziniert mich wirklich.
In Gedanken versunken, merke ich kaum, wie er sich mir nähert.
»Das, was ich gestern gesagt habe … das habe ich ernst gemeint.« Seine Stimme ist nur ein Flüstern und klingt doch laut in meinen Ohren. Vermutlich liegt es daran, dass sich gerade all meine Sinne auf Amadeus konzentrieren, der neben mir sitzt und eine Hitze ausstrahlt, die mich ganz schwindelig macht.
»Was meinst du?«, will ich wissen. So unauffällig wie möglich bringe ich etwas Abstand zwischen uns, obwohl ich dadurch nicht viel ruhiger werde.
»Dass ich dich gerne näher kennenlernen möchte«, erklärt er mir mit einem aufrichtigen Lächeln. »Vielleicht würdest du ja mal mit mir ausgehen?«
Scheiße, fragt er mich jetzt ernsthaft nach einem Date? So geradeheraus?
»Du willst mit mir ausgehen?«, echoe ich, weil ich glaube, mich verhört zu haben. Noch nie hat ein Mann nach einem Date gefragt. Nicht einmal Pascal. Bei ihm war es irgendwie selbstverständlich, dass wir dann plötzlich zusammen waren …
Matt lehnt sich wieder zurück. »Klar, spricht etwas dagegen? Hält dich etwas davon ab, dich mit mir zu treffen? Also abgesehen von diesem Moment hier.« Er deutet zwischen uns. »Das heute könnte man mit viel Fantasie bereits als Date bezeichnen.«
Sofort versteife ich mich. »Kennst du etwa meinen Vater nicht?«
Matt zuckt bloß die Achseln. »Bin neu hier, also nein. Ich kenne deinen Vater nicht. Ist er vielleicht eine Art Drogenbaron, der die Hand seiner kleinen Prinzessin nur dem Nachfahren eines hochrangigen Klanmitglieds verspricht?«
»Das ist doch Blödsinn!« Ich muss lachen. »Er ist ein stinknormaler Geschäftsmann. Aber jemanden wie dich würde er hier nicht sehen wollen … außerdem habe ich einen Freund«, gestehe ich. Den ich nicht liebe … Amadeus sieht enttäuscht aus.
»Ah. Verstehe. Hier entscheidet also das Gesichtskriterium? Eigentlich habe ich dich nicht für eine Frau gehalten, die sich von ihrer Familie vorschreiben lässt, mit wem sie sich treffen darf und mit wem nicht.«
Sein Ton ist kühler als noch zu Beginn unseres Gesprächs. Sofort fühle ich mich schuldig, weil ich ihn so vor den Kopf gestoßen habe. Die Tatsache, dass ich einen Freund habe, scheint ihn weniger zu stören als die Sache mit meinen Adoptiveltern.
Amadeus steht auf und vergräbt seine Hände tief in den Taschen seiner Jeans. »Ich denke, ich sollte wohl langsam gehen …« Als er bereits an der Tür ist, komme ich endlich wieder in Bewegung. Ich folge ihm in den Flur, wo er bereits nach seiner Jacke greift.
»Du hast unrecht. Ich lasse mir nicht alles von ihnen sagen«, verteidige ich mich endlich. Bisher vielleicht – doch seitdem ich Amadeus kenne, habe ich einfach das Verlangen, mehr ich selbst zu sein und meine eigenen Entscheidungen treffen zu können. Ich will mich nicht länger wie die perfekte Tochter geben …
Matt schnürt sich die Stiefel zu, dann kommt er mir wieder näher.
»Nein?« Sein prüfender Blick jagt mir einen Schauder über den Rücken. Als sich jedoch ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht zeigt, atme ich erleichtert aus. »Okay, dann gib mir doch eine Chance, dir zu zeigen, dass ich ein netter Kerl sein kann.«
»Du wolltest mich von der Party nach Hause begleiten. War das denn nicht nett?«
»Vielleicht hatte ich ja dabei keine lauteren Absichten?« Sein Lächeln wird breiter, verwegener, und steckt nun auch mich an.
»Na dann bin ich ja beruhigt, dass ich deine Begleitung gestern abgelehnt habe.«
Matt dreht die rote Bommelmütze in seinen Händen, ehe er wieder näher kommt, bis wir uns direkt gegenüberstehen. Ich schaue zu ihm auf, mein Blick bleibt an seinen Lippen hängen. »Wer weiß, vielleicht bin ich ja auch ein Wolf im Schafspelz?«
»Wohl eher ein Lämmchen in Wolfsgestalt«, meine ich schmunzelnd. Erneut beschleunigt sich mein Puls, weil er mich so eindringlich ansieht. Dieser kleine Schlagabtausch mit ihm macht gerade wirklich Spaß. Die Idee, gegen Thomas zu rebellieren, formt sich in meinem Kopf. Matt wäre diesen Kampf sicher allemal wert.
»Ich mache dir einen Vorschlag: Komm mich doch demnächst mal besuchen?«
»Ein Date?«, frage ich und kann nicht verhindern, dass meine Stimme dabei aufgeregt zittert. Matt schüttelt den Kopf.
»Kein Date. Du kommst einfach bei mir vorbei. Wir könnten …« Er überlegt kurz. »… Kuchen essen und ein wenig abhängen? Ich stelle dir meinen großen Bruder vor.« Will er mich wirklich kennenlernen? Einem Mann wie ihm hätte ich zugetraut, sich einfach zu nehmen, was er will. Gerade der Kuss gestern hat mir gezeigt, wie Matt sein kann. Heute wiederum hat er ein ganz anderes Verhalten an den Tag gelegt.
»Wenn du also eine Frau beeindrucken möchtest, stellst du ihr deinen Bruder vor? Wer ist er? Etwa Brad Pitt?«, kontere ich frech, um meine aufkommende Nervosität zu verdrängen. Ihm so nah zu sein, lässt meine Gedanken wild durcheinanderwirbeln. Immer deutlicher stelle ich mir vor, wie sich seine Lippen auf meinen Mund legen und seine Zunge … Oh Gott!
»So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Aber ja, dafür, dass Marius nicht auf Frauen steht, ist er mit seiner charmanten Ausstrahlung wirklich ein ziemlicher Frauenmagnet.« Seine Augen verengen sich zu Schlitzen, Neugier spiegelt sich in seinem Blick wider. »Du stehst also auf Männer wie Brad Pitt? Das enttäuscht mich jetzt, ich habe gedacht, dein Traummann wäre so jemand wie Mr Darcy.« Er funkelt mich an und kommt noch näher. Nun bin ich gefangen zwischen der Flurwand und seinem Körper. Meine Atmung beschleunigt sich, mein Herz schlägt Purzelbäume. Dieses Gefühl macht mir Angst.
»Jetzt sagst du mir gleich, du hast den Film gesehen, stimmt’s?«, versuche ich mit der Anspielung auf unser Gespräch im Park die Spannung zwischen uns wieder aufzulockern. Leider ist mir Matt so nah, dass ich mich schwer auf unser Gespräch konzentrieren kann. Er hebt eine Hand und streicht mir eine Strähne hinters Ohr, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hat. Seine Finger streifen dabei leicht meine Wange und jagen mir einen Schauer über den Rücken.
»Falsch. Stolz und Vorurteil habe ich tatsächlich gelesen, und es hat mir wider Erwarten gut gefallen.« Seine tiefe Stimme dicht an meinem Ohr lässt mich erschaudern. Wir sehen uns an, und ich fühle mich in den gestrigen Abend zurückversetzt. In den Moment vor Kevins Haustür, als Matt mich aus heiterem Himmel geküsst hat. Ob er es jetzt wieder tun wird? Erschrocken ertappe ich mich bei dem Gedanken, wie ich einen weiteren Kuss von ihm herbeisehne. Meine Knie werden weich, während wir uns stumm ansehen. Das Knistern zwischen uns kann ich beinahe hören.
In diesem Moment klingelt sein Handy und durchbricht die magische Stille um uns herum. Sofort bringt er Abstand zwischen uns, sodass ich aufatmen kann. Nach einem kurzen Blick aufs Handy lehnt er den Anrufer ab.
»Kevin vermisst mich. Vermutlich hat er seinen Rausch von gestern endlich ausgeschlafen.« Er zieht sich die Mütze über den Kopf und schnappt sich das Skateboard, das er an der Haustür abgestellt hatte. Dann öffnet er die Tür und tritt hinaus.
»Also, was ist, kommst du?«, fragt er nochmals.
»Schon möglich«, erwidere ich verwirrt. Lächelnd steigt er aufs Board und skatet langsam unsere Hofeinfahrt runter. Ich bleibe an der offenen Tür stehen und sehe ihm hinterher. Am Gehweg stoppt er wieder, dreht sich um und streckt die Hände gen Himmel.
»Schau doch, Sarah, es schneit wieder.«
Lächelnd betrachte ich die einzelnen Schneeflocken, die auf seiner Kleidung landen und sogleich schmelzen. Dann ziehe ich die Haustür zu.

Meine Adoptiveltern kehren erst spät am Abend zurück, als ich mich schon bettfertig mache. Im Schlafanzug komme ich kurz ins Wohnzimmer, weil ich die beiden reden höre. Bisher haben sie mich noch gar nicht begrüßt.
»Hallo, Sarah! Wie war dein Wochenende?«, fragt mich Thomas, ein Glas Wein in der Hand. Gemeinsam mit Simone sitzt er auf der Couch, meine Tante hält ihren Laptop auf dem Schoß und tippt noch einige Geschäftsmails. Selbst nach einem ganzen Wochenende voller Arbeit können Sie nicht einen Moment abschalten.
»Nicht so aufregend wie eures«, entgegne ich und setze mich in den Sessel ihnen gegenüber. »Ich war mit Nicki zum Shoppen in der Stadt, und dann habe ein neues Buch zu Ende gelesen.« Diese Lüge geht mir so leicht von den Lippen, dass es mich selbst überrascht. Bisher habe ich nur selten die Unwahrheit gesagt, weil ich es nicht nötig hatte. Aber über die Party, über Matt und vor allem über den Kuss kann ich mit ihnen nicht reden. Ihnen von Matt zu erzählen, kommt mir in diesem Moment einfach falsch vor, weil ich selbst noch nicht weiß, in welcher Beziehung ich zu ihm stehe. Wir haben uns gerade erst kennengelernt. Außerdem wäre Simone sicher entsetzt, weil ich Pascal hintergangen habe, auch wenn wir gerade eine Beziehungspause machen und es so gesehen kein »Fremdgehen« gewesen ist. Mit ihr könnte ich über meine verwirrenden Gefühle nicht sprechen, so wie manch andere meiner Freundinnen. Wie schön wäre es, wenn wir uns über Jungs unterhalten oder einfach nur gemütlich einen Filmeabend machen könnten, wie Mütter es normalerweise mit ihren Töchtern tun. Doch Simone hatte dafür schon immer zu wenig Zeit.
Ich weiß, dass meine Adoptiveltern mich lieben, aber eben auf ihre eigene Art. Das hat mir meine Großmutter immer wieder beteuert, wenn ich sie als Kind darauf angesprochen habe. Bevor sie ins Pflegeheim gekommen ist, hat sie mir so gut sie konnte die einsamen Tage, an denen Thomas und Simone nicht zu Hause gewesen sind, versüßt und mir die Liebe geschenkt, die ich bei ihnen immer so schmerzlich vermisst habe. Jetzt muss ich mich hinter meinen Büchern verstecken, sobald ich einsam bin.
Unweigerlich grinse ich in mich hinein, weil Amadeus heute Vormittag den Nagel auf den Kopf getroffen hat mit seiner Vermutung. Ich flüchte mich vor den Pflichten einer tristen Realität in eine romantischere Version davon.
»Wie läuft es eigentlich an der Uni?«, erkundigt sich Thomas. Er schwenkt sein Glas, ehe er einen Schluck nimmt. »Vielleicht solltest du dich am Wochenende eher aufs Studium konzentrieren, statt dich mit Freundinnen zu treffen? Ich weiß noch von mir, dass es sehr anspruchsvoll gewesen ist. Hätte ich nicht so fleißig gelernt, wäre ich vermutlich heute nicht so erfolgreich mit meinem Unternehmen.«
»Keine Sorge, ich habe alles im Griff«, entgegne ich sogleich. »Macht euch deshalb keine Gedanken.«
»Sie hat recht, mein Lieber.« Simone sieht von ihrem Laptop auf und legt ihrem Mann kurz die Hand auf den Arm. »Unsere Sarah war doch schon immer sehr gewissenhaft und zielstrebig. Ihre Noten waren immer beispiellos. Ich bin mir sicher, dass sie weiß, wie viel auf dem Spiel steht, falls sie das Studium in den Sand setzt. Sie wird sich anstrengen.«
Hätte sie mir jetzt einen liebevollen mütterlichen Blick geschenkt, hätten mich ihre Worte vielleicht mit Stolz erfüllt, was sie jedoch nicht tut. Es kommt mir vor, als würde sie einfach über meinen Kopf hinwegreden, als wäre ich gar nicht da. Natürlich weiß ich, dass sie beide mein Bestes wollen. Aber ich habe in den letzten Wochen verstärkt das Gefühl, für sie nur ein weiteres Statussymbol zu sein. Eine perfekte Tochter für den Schein der perfekten Familie. Damit die Nachbarn neidisch zu ihnen aufsehen, weil Thomas das schnellste Auto in der ganzen Straße fährt und Simone die teuersten Klamotten trägt. Beide gut aussehend und beruflich erfolgreich. Da passt ein rebellischer Teenager einfach nicht ins Bild. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte schon früher den Mumm gehabt, ihnen die Stirn zu bieten, als sie mir mein Leben diktiert und mir vorgeschrieben haben, was ich tun soll.
Matt hatte recht, ich mache tatsächlich alles, was meine Adoptiveltern von mir verlangen, weil ich nach ihrer Anerkennung giere. Die Liebe, die ich mir so sehr im Leben wünsche, hoffe ich so von ihnen zu bekommen.
»Ich werde dann mal ins Bett gehen«, sage ich schnell, obwohl ich eigentlich gar nicht müde bin. Aber länger neben ihnen zu sitzen und so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung, schaffe ich jetzt nicht. Ich bin einfach zu aufgewühlt, weil mir diese Erkenntnis über mich selbst gerade auf den Magen schlägt.
»Mach das, Liebes. Gute Nacht!« Simone nickt mir zu, dann widmet sie sich erneut ihrem Laptop. Mit hängenden Schultern verziehe ich mich in mein Zimmer, krieche in mein Bett und ziehe mir die Decke über den Kopf. Eigentlich brauchen sie mich gar nicht mehr. Statt sich nach einem langen Wochenende in Italien auf ein Wiedersehen mit mir zu freuen, können sie nicht einmal ein wenig Small Talk mit mir machen, ehe der Alltagswahnsinn uns morgen früh wieder einholt.
Und eigentlich bin ich schon viel zu alt, um deshalb traurig zu sein. Jede normale junge Frau in meinem Alter wäre froh, wenn ihre Familie sie in Ruhe lässt, ich hingegen weiß gar nicht, was ich will. Will ich ihre Liebe und Zuneigung oder mein Leben in die eigene Hand nehmen, egal, was meine Adoptiveltern davon halten könnten? Seufzend vergrabe ich mein Gesicht im Kissen. Obwohl es in meinem Zimmer dunkel ist, will sich der Schlaf nicht einstellen.
Das Piepen meines Handys rettet mich aus meinen trüben Gedanken. Ich nehme es vom Nachttisch und schaue aufs Display. Sogleich beschleunigt sich mein Herzschlag. Es ist eine Nachricht von Amadeus.
Das nächste Mal spiele ich dir auf der Gitarre vor. Gute Nacht! 

Schmunzelnd lese ich diesen Satz immer wieder. Amadeus ist wirklich eine Marke für sich – und ein unglaublich interessanter Mann, ganz auf seine Art. Total verrückt, dass wir uns über den Weg gelaufen sind. Wir sind so verschieden wie Tag und Nacht – und doch fühle ich mich mit ihm verbunden.
Auf einmal meldet sich mein schlechtes Gewissen meinem Freund gegenüber, und der Gedanke, endlich Klartext zu sprechen und mit Pascal Schluss zu machen, setzt sich in meinem Kopf fest. Diese Beziehungspause bringt uns beiden nichts, sollten wir uns neu verlieben. Vielleicht würde ich mich dadurch ein wenig wohler fühlen, sollte noch etwas zwischen Matt und mir passieren, das ich nicht vorhersehen kann … Und wenn nicht, dann will ich trotzdem nicht mit dem Gefühl leben, Pascal so etwas wie Liebe vorzutäuschen. Das hat er einfach nicht verdient. Ich muss endlich mit ihm sprechen, also setze ich mich an den Schreibtisch und starte meinen Laptop. Diese Sache ist wichtig und kann nicht länger warten. Vorab schicke ich ihm eine Nachricht, dann öffne ich Skype und warte. Es dauert nicht mal lange, schon kommt ein Anruf von Pascal herein.
»Hallo, Süße!«, sagt er. Sein strahlendes Lächeln erscheint in dem Videochat. »Gut, dass du mich noch erwischst. Ich bin gleich mit den Jungs zum Training verabredet. Aber schön, dich zu sehen.«
»Hey«, presse ich hervor. »Wirklich lange nicht gesehen …«
»Ich habe dich regelrecht vermisst.« Diese Worte kommen Pascal viel zu leicht und viel zu schnell über die Lippen, sodass ich ihm kaum glauben kann. Wir haben schon Wochen keinen Kontakt mehr gehabt. Hätte er mich wirklich vermisst, dann hätte er sich doch melden können? Auf meine letzte Nachricht hat er nicht einmal geantwortet. Ich atme tief ein, nehme meinen ganzen Mut zusammen, um ihm endlich zu sagen, was mir schon eine ganze Weile auf der Seele brennt.
»Pascal, wir sollten reden …«
»Tun wir doch bereits, Süße.« Er lächelt wieder dieses perfekte und strahlende Lächeln, mit dem er schon immer jedes Frauenherz zum Schmelzen gebracht hat, inklusive meinem. Doch jetzt hat es seine Wirkung auf mich verloren.
»Es ist wichtig …«, beginne ich von Neuem, straffe die Schultern, um meine Nervosität in den Griff zu bekommen. Es fühlt sich nicht richtig an, über Skype mit ihm Schluss zu machen, aber einen anderen Weg gibt es für mich nicht. Warten, bis er wiederkommt, ist keine Option!
»Oh, warte mal gerade. Ich bekomme einen Anruf«, würgt er mich ab und holt sein Handy heraus. Ohne Skype zu beenden, nimmt er den Anruf entgegen. »Hey, schön, dass du dich noch meldest … Ja, gerne. Nein, ich mache nichts Wichtiges … Was? Ach, ich lerne nur gerade für die Uni … Oh, auf jeden Fall sehen wir uns heute Abend! Ich kann es kaum erwarten.«
Er lügt, ohne dabei auch nur rot zu werden. Konnte er das schon immer so gut, oder hat er sich diese Fähigkeit erst in Kalifornien angeeignet? Warum sagt er nicht einfach, dass er gerade mit seiner Freundin vom anderen Ende der Welt redet, weil er diese wahnsinnig vermisst hat? Obwohl ich mir sicher bin, Pascal nicht mehr zu lieben, wird mir die Brust eng, und ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Mühsam schlucke ich ihn hinunter. Ob er wohl mit dieser Blondine spricht, deren Foto ich in seinem Instagram-Feed gesehen habe? Ich spüre keine Eifersucht, da ist nur diese bittere Enttäuschung, die sich in mein Herz frisst. Ich bin enttäuscht von ihm, weil wir uns eigentlich viel zu gut kennen, um uns zu belügen.
Mein Freund legt auf und wendet sich erneut dem Bildschirm zu.
»Jetzt bin ich wieder für dich da, Süße.«
»Mit wem hast du gesprochen?«, frage ich ihn mit bangem Herzen.
»Ach, nur mit einem Kumpel. Es ging um das Training gleich«, winkt er locker ab. Noch eine Lüge. Während des Telefonats hat er das Training mit keiner Silbe erwähnt. Erneut hole ich tief Luft, ehe ich die verhängnisvollen Worte ausspreche.
»Wir sollten Schluss machen«, sage ich unumwunden, um nicht länger um den heißen Brei herumzureden. Und dieses Mal sticht es heftiger in meiner Brust. Die Jahre unserer Beziehung sind nicht spurlos an mir vorübergegangen. Kurz herrscht Stille am anderen Ende, dann lacht Pascal gekünstelt auf. Seine Augenbraue zuckt nervös.
»Haha, hast du gerade einen Witz gemacht? Ich habe dich gar nicht richtig verstanden, Sarah. Der WLAN-Empfang ist hier so schlecht.«
»Du hast mich genau verstanden. Wir sollten Schluss machen«, wiederhole ich mich, spreche dieses Mal laut und deutlich. Erneut zuckt seine Augenbraue. Diesen Tick hatte er schon damals, sobald er unruhig wurde.
»Das meinst du doch gar nicht ernst, Sarah. Das ist doch sicher nur eine deiner Launen. Bestimmt vermisst du mich so sehr, dass du glaubst, eine Trennung würde dir diesen Schmerz nehmen. Aber das stimmt doch nicht. Spätestens Weihnachten bin ich für ein paar Tage zu Besuch bei meinen Eltern, und dann wird alles wieder wie früher, du wirst sehen«, versucht mich Pascal zu beschwichtigen, doch diese Mühe kann er sich sparen. Ich will gar nicht, dass alles wie früher wird. Ich habe keine Lust, seine perfekte Freundin zu spielen. Mein Herz hat sich in dem Moment gegen Pascal entschieden, in dem ich Matt das erste Mal begegnet bin. Diese Erkenntnis breitet sich in mir aus und hinterlässt ein seltsames Kribbeln in meinem ganzen Körper.
Pascals Reaktion macht mich wütend. Er nimmt mich nicht ernst, hat es eigentlich noch nie wirklich getan. So war er schon immer. Alles soll nach seiner Nase gehen, denn ihm konnte bisher niemand wiederstehen oder etwas entgegensetzen.
»Was an Lass uns Schluss machen hast du nicht verstanden? Soll ich es dir noch mal auf Englisch wiederholen? Oder auf Französisch?«, frage ich nun sichtlich gereizt.
Pascal wird blass. Er presst die Lippen zu einem Strich zusammen, wartet einen Moment ab, ehe er noch mal zum Reden ansetzt. Ich merke deutlich, wie sehr er sich zusammenreißen muss, um sich zu beherrschen und nicht wütend aufzuschreien.
»Hör mal, lass uns noch einmal in Ruhe darüber reden. Ich kann verstehen, dass du dich einsam fühlst … Und diese Fernbeziehung ist ja wirklich keine perfekte Lösung, aber …«, sagt er leise und deutlich um Fassung ringend. Seine Kiefer mahlen, als müsste er sich beherrschen, diese Worte ruhig auszusprechen.
»Lass gut sein, Pascal. Wegen deiner Eltern musst du nicht mehr so tun, als wärst du immer noch in mich verliebt. Und wegen meiner schon gar nicht. Du kannst dir deine Energie sparen, denn ich habe jemanden kennengelernt …«, antworte ich unmissverständlich, denn ich will ihn nicht länger belügen. Mein Freund – seit einigen Minuten nun mein Ex-Freund – muss ja nicht wissen, dass es zwischen Matt und mir bislang lediglich einen Kuss gegeben hat, weiter nichts.
Pascal zieht seine Unterlippe zwischen die Zähne, hinter seiner Stirn arbeitet es. Er antwortet nicht, doch ich kann ihm plötzlich die Erleichterung ansehen. Vermutlich wollte er Rücksicht auf mich nehmen, indem er unsere Beziehung aufrechterhalten hat. Doch was nützt es, wenn er hinter meinem Rücken eine andere Frau trifft? Ich atme aus, endlich fühle ich mich etwas besser.
»Ähm … na ja …«, brummt er nach einer wirklich langen Pause. »Dann … viel Glück?«
»Wünsche ich dir auch. Sei mir bitte nicht böse, okay?«
»Schon gut. Bin ich nicht.« Er lächelt zaghaft, dann trennt er die Verbindung.

			
	

	
	
				Kapitel 9

				
				– Matt –

»Ein exklusiver nordamerikanischer Red Velvet Cake. Statt roter Lebensmittelfarbe habe ich extraviel Rote Beete genommen. Süß wie die Liebe und rot wie die Leidenschaft«, beschreibt mein großer Bruder stolz seine neuste Kreation, als ich zu ihm in die Küche komme.
»So, so. Hast du den für Ben gebacken?«, will ich grinsend wissen und stecke den Finger in die Schüssel mit der Creme, um sie zu kosten. »Wirklich lecker!«
Marius ist ziemlich verknallt und errötet nun genauso wie seine Torte, die er gerade mit weißer Creme bestreicht. »Blödsinn! Der Kuchen ist für dein Date.«
»Das ist kein Date. Wir wollen nur ein wenig abhängen«, murmle ich und kann nicht verhindern, nun ebenfalls rot zu werden. Ich muss gestehen, ich bin doch irgendwie ziemlich nervös, obwohl es kein Date ist. Zumindest rede ich mir das ein. Wenngleich Sarah erst in einer Stunde kommt, habe ich mich vor einer ganzen Weile schon geduscht, rasiert und mir die Haare gemacht, weil ich einfach nicht wusste, wohin mit mir. Sicherheitshalber habe ich mir sogar zweimal die Zähne geputzt, um den Geschmack der Zigaretten loszuwerden, die ich heute in der Uni geraucht habe. Sarah hat am Wochenende erwähnt, dass sie Raucher nicht mag …
»Abhängen? Nennt man das heutzutage in eurem Alter so?«
»Jetzt tu nicht so, als wärst du bereits ein alter Mann«, entgegne ich und boxe Marius spielerisch gegen den Oberarm. Er lässt den Löffel in die Schüssel mit der Creme fallen.
»Na ja, ich habe dir fast fünf Jahre Lebenserfahrung voraus.«
»In denen du nur vor dich hin vegetiert hast«, necke ich meinen Bruder und stibitze ihm den Löffel, um noch ein wenig mehr von der leckeren Frischkäsecreme zu naschen. Marius nimmt mir den Löffel wieder ab.
»Zumindest benehme ich mich gerade nicht wie ein verliebter Vollidiot. Du hast übrigens Creme am Shirt.«
Ich sehe an mir herab. Mist! Dabei habe ich mich eben erst frisch angezogen. Meine anderen Shirts sind alle in der Wäsche, und in einem Pullover werde ich vermutlich vor Nervosität schwitzen.
»Leihst du mir was von dir?«
»Ich bezweifle stark, dass du in eins meiner Shirts reinpasst. Aber bedien dich gern an meinem Kleiderschrank.«
Ich flitze aus der Küche ins Schlafzimmer und reiße den Schrank auf. Leider hat Marius recht, denn ich habe viel breitere Schultern als er und bin einen ganzen Kopf größer. Wenn ich mich also in seine Klamotten zwänge, sprenge ich das Shirt. Trotzdem suche ich nach etwas Brauchbarem, in der Hoffnung, gleich nicht wie ein Idiot auszusehen. Das Shirt von heute Morgen kann ich unmöglich noch einmal anziehen, weil es nach Zigarettenqualm riecht.
Nachdem ich Marius’ halben Kleiderschrank durcheinandergebracht habe, finde ich endlich ein Shirt, das nicht zwei Nummern zu klein ist. Leider ist es ein Tour-Shirt vom Konzert von Harry Styles, auf dem er letztes Jahr mit seiner besten Freundin Emma gewesen ist. Er hat dieses Shirt vermutlich nur aus Solidarität zu ihr gekauft, denn es sieht noch neu und ungetragen aus. Ich falte es auseinander und halte es hoch. Wenigstens ist es schwarz …
»Hast du die Seiten gewechselt? Dabei dachte ich immer, du stehst auf Hardrock«, feixt Marius, als er mich in diesem Shirt sieht.
»Man muss flexibel sein«, entgegne ich. »Sag mal … bleibst du gleich hier?«
Mein Bruder stellt den Kuchen auf den Küchentisch. »Soll das eine Andeutung sein, dass du lieber mit ihr allein sein willst?«
Ich nicke verlegen. Normalerweise würde mir die Anwesenheit meines Bruders nichts ausmachen, doch irgendwie habe ich schon gehofft, ein wenig allein mit Sarah zu sein. Es ist mir jedoch unangenehm, ihn deshalb aus seiner Wohnung zu schmeißen.
»Schon okay«, meint er und klopft mir auf die Schulter. »Schließlich will ich dir nicht die Show stehlen, Bruderherz. Du weißt ja, wie sehr mich die Frauen lieben. Vor allem, nachdem sie meinen Kuchen probiert haben.« Grinsend geht er an mir vorbei. »Ich springe nur noch schnell unter die Dusche, dann fahre ich zu Ben rüber. Macht es euch ruhig gemütlich hier.«

Marius ist gerade gefahren, und ich tigere nervös durch seine Zweizimmerwohnung. Es ist ja kein Date, versuche ich mir einzureden. Wir werden uns nur ein bisschen unterhalten und uns näher kennenlernen … Schließlich habe ich sie doch schon am Sonntag besucht. Und heute in der Uni haben wir uns auch kurz auf dem Flur gesehen. Sie hat mich sogar verschmitzt angelächelt, nachdem ich sie gegrüßt habe. Also warum bin ich jetzt so aufgeregt, als hätte ich mich noch nie mit einer Frau getroffen? Da habe ich doch schon weitaus mehr Erfahrung. Zu Spaß habe ich noch nie Nein gesagt, und Jungfrau bin ich schon seit meinem vierzehnten Geburtstag nicht mehr. Aber ich war noch nie im Leben verliebt … Ob das wirklich der Grund ist, warum mein Herz plötzlich wie wild zu klopfen beginnt, als die Türklingel ertönt?
Erschrocken zucke ich bei dem Geräusch zusammen, weil ich irgendwie doch nicht damit gerechnet habe, dass sie schon hier ist. Dann reiße ich mich zusammen und eile in den Flur, um den Summer zu betätigen. Bevor ich die Wohnungstür öffne, werfe ich noch einen kurzen Blick in den Spiegel an der Garderobe. Nach dem Duschen habe ich auf den Irokesen verzichtet und mir das Haar einfach auf eine Seite gekämmt, sodass mir der viel zu lange Pony nun frech in die Stirn fällt. Ich strecke meinem Spiegelbild die Zunge raus, dann straffe ich die Schultern und öffne die Wohnungstür. Gerade rechtzeitig, denn Sarah steht bereits vor mir.
»Hereinspaziert in die gute Stube«, sage ich in überschwänglichem Ton und verbeuge mich sogar theatralisch, als sie an mir vorbei in den Flur tritt. So gut es geht verberge ich meine Nervosität vor ihr. Neugierig sieht sie sich um, während sie ihren Mantel öffnet. Ich nehme ihn ihr ab. Sarah trägt einen einfachen grauen Pullover zu ihrer Bluejeans, und obwohl sie so schlicht gekleidet ist, wirkt sie ziemlich elegant. Vermutlich würde sie auch in einem Kartoffelsack gut aussehen.
»Ist dein Bruder da?«, fragt sie ohne Umschweife. Natürlich, denn ich habe ja versprochen, ihr Marius vorzustellen.
»Er trifft sich mit seinem Freund.«
»Wie schade, ich hätte ihn so gern kennengelernt, nachdem du ihn in den höchsten Tönen angepriesen hast«, sagt sie mit enttäuschter Stimme, grinst dabei jedoch breit.
»Beim nächsten Mal stelle ich ihn dir vor«, verspreche ich, denn hoffentlich gibt es ein nächstes Mal. Ich führe Sarah ins Wohnzimmer, wo sie auf dem Sofa Platz nimmt. Ihr Blick fällt sogleich auf das Buch auf dem Couchtisch. Als sie es erkennt und fragend die Augenbrauen hebt, muss ich grinsen.
»Nur zu, steck es ein, bevor du es wieder vergisst«, fordere ich Sarah auf. Sie betrachtet das Buch einen Moment, ehe sie es in ihre Handtasche steckt.
»Also bist du es gewesen, der es mitgenommen hat«, stellt sie leise fest. Ich nicke. Dieses Buch hat immerhin dafür gesorgt, dass Sarah einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen hat, weil sie am ersten Tag mit mir zusammengestoßen ist, um es nochmals aus der Mensa zu holen. Ich habe gehofft, es ihr irgendwann zurückgeben zu können.
Etwas unschlüssig stehe ich vor ihr und beobachte jede ihrer Regungen. Mist, ich fühle mich heute wirklich nicht wie mich selbst. Sie hier in der Wohnung zu wissen, ist doch irgendwie privater, als ich mir gedacht habe. Vielleicht hätte ich doch einen öffentlicheren Ort für unser erstes richtiges Treffen wählen sollen.
»Ich habe nicht vermutet, dass du ein Fan von Harry Styles bist«, durchbricht Sarah die unangenehme Stille zwischen uns und deutet mit einem Kopfnicken auf mein Shirt, auf dem der Sänger in einer Nahaufnahme zu sehen ist. Schmunzelnd kratze ich mich am Hinterkopf.
»Das gehört meinem Bruder.« Obwohl es Marius viel zu groß ist, passt es mir auch nur gerade so. Es spannt ein wenig an den Schultern und den Oberarmen, und ich glaube, es würde am Rücken hochrutschen, sobald ich mich setze. »Aber er ist auch kein großer Fan. Seine beste Freundin Emma hat ihn letztes Jahr auf dieses Konzert geschleppt.«
»Klingt spaßig.«
»Keine Ahnung, ich war ja nicht dabei.« Ich zucke die Achseln. »Möchtest du Kuchen? Ich habe dir ja welchen versprochen.«
Sie nickt und gibt mir dadurch das Zeichen, endlich in die Küche zu verschwinden. Ihre Gegenwart sorgt dafür, dass ich mich wirklich nicht normal verhalte, da hatte Marius mit seinem Kommentar recht. Liegt es daran, dass ich schon länger mit keiner Frau mehr zusammen gewesen bin? In meiner Zeit in Justins Gang habe ich mich mit belanglosen One-Night-Stands begnügt, meine letzte feste Freundin hatte ich in der Zehnten, und das ging damals nur wenige Monate. Vielleicht ist Sarah tatsächlich die Frau, mit der ich mir etwas Längerfristiges aufbauen könnte? Aber … vermutlich könnte ich eh nicht gegen ihren jetzigen Freund anstinken. Laut Kevin soll er ja ein super Typ sein. Wäre sie jedoch wirklich hergekommen, wenn in ihrer Beziehung alles rosig laufen würde?
Ich schneide zwei Stück des Kuchens ab, dann bringe ich die Teller zu ihr ins Wohnzimmer.
»Der sieht aber köstlich aus«, bemerkt sie, als ich ihr einen Teller in die Hand drücke und mich nun endlich neben sie setze.
»Warte erst, bis du ihn probiert hast. Marius ist wirklich der beste Bäcker, den ich kenne. Okay, ich kenne nur ihn, doch das spielt ja keine Rolle. Aber wunder dich nicht, da ist Rote Beete drin.«
Sarah probiert, und ihre Augen beginnen zu funkeln. »Wirklich, der Wahnsinn!«
»Möchtest du noch Kaffee dazu?«
Sie schüttelt den Kopf und probiert einen Bissen. Zufrieden sehe ich ihr dabei zu, wie sie in Windeseile das Stück verputzt. Meine Portion steht unberührt auf dem Couchtisch vor mir. Schon verrückt, wie schnell sie diesem Treffen zugestimmt hat und nun neben mir sitzt, nachdem ich ihr eine Nachricht mit der Adresse geschickt habe. Dabei habe ich nach Sonntag gedacht, ich wäre zu weit gegangen mit meinen Kommentaren über sie und ihre Familie.
»Also, was möchtest du machen?«, frage ich sie nach einer Weile.
»Weiß nicht. Schlag was vor. Was machst du sonst, wenn du nicht gerade skatest oder mit Kevin rumhängst?« Sarah dreht sich zu mir um und mustert mich neugierig.
»Nicht viel. Ab und zu bin ich in der Stadt unterwegs, denn es gibt noch sehr viele Ecken, die ich gar nicht kenne. So lange wohne ich ja noch nicht hier. Aber ich habe zum Glück eine kleine Wohnung gefunden, sodass ich hier bald raus bin«, rede ich einfach drauflos. Meine Aufregung steigt mit jedem Wort, das meinen Mund verlässt. Verdammt, wo ist der coole Typ geblieben, der heute Morgen noch da gewesen bin? Habe ich ihn etwa mitsamt dem Zigarettengeruch in der Dusche weggespült?
»Du hast erwähnt, dass du Gitarre spielst«, rettet mich Sarah aus meinen Grübeleien. Sofort springe ich auf. Tolle Idee! Kurz gehe ich rüber ins Schlafzimmer, wo ich die Gitarre aus dem Koffer nehme. Dann kehre ich zu Sarah zurück. Mit der Gitarre auf dem Schoß setze ich mich und spiele ein paar Akkorde.
»Woher kannst du das? Hattest du Unterricht?«, fragt sie wirklich interessiert. Sie dreht ihren Oberkörper zu mir und sieht fasziniert auf meine Hände, die an den Gitarrensaiten liegen. Kurz betrachte ich ihr dunkles Haar, das sie zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden hat. Einige Strähnen haben sich gelöst, die sich über ihren Ohren kringeln. Ich erkenne ihre langen schwarz getuschten Wimpern, die ihre schönen Augen umrahmen. Sonntag war sie ungeschminkt, weil ich sie aus heiterem Himmel überfallen habe. Doch sie war nicht weniger schön als heute. Irgendwie stehe ich nicht so auf Frauen, die sich tonnenweise Make-up ins Gesicht klatschen.
Ich schüttle den Kopf. »Habe es mir selbst beigebracht«, entgegne ich, um zu ihrer Frage zurückzukehren und meinen Blick von ihrem Gesicht zu reißen.
»Auch das Klavierspielen?«
»Jep.«
»Wahnsinn! Ich musste in meiner Kindheit unendlich viele Stunden nehmen, um überhaupt einigermaßen spielen zu können … Notenlesen war noch nie meine Stärke. Es hat ewig gedauert, bis ich es gelernt habe.«
»Muss man auch eigentlich nicht. Ich zumindest nicht. Ich lasse mich einfach von der Musik treiben, weißt du. Eigentlich ist es ganz leicht. Schließ die Augen, ich zeige es dir.«
Skeptisch hebt sie die Augenbrauen, folgt meiner Bitte jedoch nicht. Ich greife nach dem Plektrum, um ein Lied anzustimmen. Einen Moment spiele ich wahllos Töne, doch dann entscheide ich mich für einen Song von Rea Garvey. Erst spiele ich nur die Melodie, doch die Musik packt mich, sodass ich einfach nicht anders kann, als zu singen. Dabei sehe ich Sarah die ganze Zeit an. Sie summt verträumt vor sich hin. Ich hätte nicht gedacht, dass sie das Lied kennt, denn es war eigentlich nicht in den Charts.
»Du willst singen, habe ich recht? Jetzt hat dich die Musik ebenfalls gepackt.«
»Wie kommst du drauf?«, fragt sie überrascht, als ich das Spiel abrupt beende.
»Ich kann es dir ansehen. Mach ruhig, wenn du willst. Falls du die Töne nicht triffst, werde ich nicht lachen, versprochen. Du musst dich einfach nur auf die Melodie konzentrieren.«
Sie verschränkt ihre Hände im Schoß und starrt auf ihre Fingernägel. Es ist ihr anzusehen, dass sie verlegen wird. Erneut setze ich zum Spielen an, beginne mit dem Song von vorne.
»Trau dich«, sage ich zwischen erster Strophe und Refrain. Immer noch merke ich, wie sie zögert. Also erhebe ich mich und greife nach ihrer Hand. Sie lässt sich vom Sofa ziehen.
»Schließ einfach die Augen und lass dich von der Musik treiben.«
Sie sieht mich immer noch skeptisch an, doch als ich sie aufmunternd anlächle, schließt sie die Augen. Abwartend steht sie nun einen Schritt von mir entfernt. Ich muss mich zurückhalten, sie jetzt nicht einfach an mich zu ziehen und zu küssen. Der Kuss am Samstag geschah einfach aus einer Laune heraus und sollte eigentlich nur ein kleiner Spaß sein, weil ich diesen Mistelzweig zufällig über der Tür entdeckt habe. Ich habe mal irgendwo gelesen, dass man ein glückliches Paar wird, wenn man sich unter einem Mistelzweig küsst. Und nach einer alten Tradition darf eine Frau den Kuss nicht verwehren, wenn sie druntersteht. Dass es Sarah gewesen ist, war sicher kein Zufall, das rede ich mir zumindest ein. Denn warum sonst würde sie nun hier stehen, abwartend, was als Nächstes geschieht? Sie hätte diesem Treffen nicht einmal zustimmen müssen. Und trotzdem ist sie da … Mein Herz macht einen freudigen Satz. Bevor ich jedoch etwas Unüberlegtes tun kann, was diese Situation möglicherweise erschwert, setze ich mich zurück auf die Couch und stimme das Lied erneut an, während ich sie dabei beobachte. Sarah wippt mit dem Fuß, dann bewegt sie leicht den Kopf hin und her.
»… Oh my love am I loud enough, can you hear me where you are?«, singe ich den Refrain, und endlich stimmt sie mit ein. Erst leise und zögerlich, doch dann klingt ihre Stimme durch das Wohnzimmer. Wie gebannt starre ich sie an, sehe jede ihrer Bewegungen, als sie plötzlich zu tanzen beginnt. Sarah wirft die Arme in die Luft und bewegt sich zu meinem Gitarrenspiel, ohne mit dem Singen aufzuhören. Ihr Pferdeschwanz löst sich weiter und fliegt wild um ihren Kopf herum – und ich glaube, ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen als ihr glückliches Gesicht in diesem Moment. Mir bleibt kurz die Luft weg. Obwohl das Lied kaum drei Minuten dauert, setze ich immer wieder neu an, spiele von vorne, lasse die Melodie nicht verklingen. Ich werde schon ganz heiser und bekomme kaum Luft für den nächsten Ton, weil ich den Song bestimmt schon zum dritten Mal wiederhole, doch es ist einfach unglaublich, ihr beim Tanzen zuzusehen. Sarah hüpft auf der Stelle, und es ist alles andere als professionell oder anmutig oder wie man ihren Tanz noch beschreiben könnte – aber es ist perfekt! Unglaublich perfekt für mich. Und sie sieht einfach glücklich dabei aus.
Abrupt höre ich auf zu spielen und lege die Gitarre beiseite. Sarah reißt die Augen auf, als wäre sie aus einem Traum erwacht. Sie dreht sich mit einem Ruck zu mir um und strauchelt, weil sie das Gleichgewicht verliert. Ehe sie stolpern kann, bin ich schon bei ihr und fange sie auf, umfasse ihre Taille mit beiden Händen. Sarah keucht überrascht, weil sie sich unerwartet in meinen Armen wiederfindet. Sie wirkt verwirrt, als müsste sie erst wieder realisieren, wo sie ist und was in den letzten zehn Minuten passiert ist.
Einen Moment bleiben wir reglos stehen, sehen uns nur stumm in die Augen. Die Luft zwischen uns vibriert, und mein Herzschlag wird immer schneller, selbst meine Atmung kann ich nicht kontrollieren. Mir stockt der Atem – und das liegt definitiv nicht am Singen, sondern an Sarah, die mich mit geröteten Wangen und leicht geöffnetem Mund ansieht. Scheint zur Gewohnheit zu werden, dass wir uns nicht voneinander fernhalten können, denn, Himmel, ich kann nicht mehr! All meine Sinne sind bis aufs Äußerste gespannt, sodass ich mich einfach nicht mehr zurückhalten kann, ohne durchzudrehen.
»Klingt es verrückt, wenn ich dich jetzt küssen will?«, spreche ich den Gedanken laut aus, der mir schon den ganzen Abend im Kopf herumschwirrt und mich quält. Sarah blinzelt perplex, als müsste sie meine Worte erst einmal verarbeiten. Sie kann mir jedoch nicht nachsagen, ich würde sie einfach überfallen, denn immerhin habe ich sie eben gewarnt.
»Jetzt?« Ihre Stimme ist dünn, ziemlich leise und überrascht, als hätte sie nicht mit dieser Frage gerechnet. Wie denn auch, wenn ich selbst kaum glauben kann, es laut ausgesprochen zu haben.
»Jetzt«, wiederhole ich fest. Ich warte ihr Okay nicht ab, sondern mache einfach, was mir mein Herz sagt. Ich küsse sie einfach. Mein Herz rast wie verrückt, als Sarah ihre Hände gegen meine Brust stemmt. Statt mich wegzudrücken, krallen sich ihre Finger Halt suchend in das Shirt. Die Wärme ihrer Fingerspitzen kriecht in meinen Körper, lässt mich wohlig erschaudern, gleichzeitig beginne ich zu zittern. Ich verstärke den Druck meiner Lippen auf ihren Mund, bis sie ihre Lippen einen Spaltbreit öffnet, um meine Zunge einzulassen. Innerlich juble ich vor Freude, weil sich die Endorphine in mir ausbreiten und jeglichen klaren Gedanken aus meinem Hirn vertreiben. Noch enger ziehe ich sie an mich, drücke sie fest an meinen Körper und küsse sie voller Hingabe. Etwas zögerlich erwidert sie meinen Kuss.
Hitze breitet sich in mir aus, jagt durch meinen Körper wie kleine Stromschläge. Meine Lippen wandern über ihren Mund, ich küsse sanft ihre Mundwinkel und das Kinn, ehe ich einen Kuss unterhalb ihres Ohres platziere und mit den Lippen weiter über ihren Hals wandere. Ich atme ihr Parfüm ein, lausche ihrem immer schneller werdenden Atem und dem leisen Seufzen. Meine Hände wandern über ihre Seiten, ich streiche über ihren Rücken hinauf, dann lege ich eine Hand in ihren Nacken und halte sie fest, küsse sie erneut stürmisch auf den Mund.
Als hätte sich schlagartig ein Schalter in ihrem Kopf umgelegt, beendet sie abrupt unseren Kuss und schiebt mich mit den Händen bestimmend von sich.
»Stopp!« Sarahs Stimme ist fest und laut, ihr Blick plötzlich verschlossen. Atemlos sehen wir uns an. Verlegen streiche ich mir die Haare aus der Stirn und senke kurz den Blick.
»Sorry«, brumme ich, als könnte dieses eine Wort mein Verhalten auch nur ansatzweise entschuldigen. Ihre harsche Abfuhr gleicht einem Schlag in den Magen, und ich fühle mich wie ein Vollidiot, weil ich mich so über sie hergemacht habe. Aber – verdammt, ich konnte einfach nicht mehr an mich halten.
»Schon okay«, meint sie ruhiger, in ihren Augen flackert es verräterisch. Sie kann die emotionslose Maske nur schwer aufrechterhalten. Ich bin nicht der Einzige, der den Kuss genossen hat. In ihren Augen erkenne ich, dass sie für einen Moment ebenfalls dieses Feuer spürte, das von mir Besitz ergriffen hat.
»Vermutlich wäre es besser, wenn ich jetzt gehe …?«
»Ja … Soll ich dich begleiten?«
»Nein. Es ist besser, wenn ich alleine gehe …« Sie lächelt vorsichtig. Ihre Wangen sind immer noch gerötet, und die roten Lippen glänzen feucht. Sarah dreht mir den Rücken zu und verlässt das Wohnzimmer. Statt ihr nachzugehen, lasse ich mich aufs Sofa fallen und lege den Kopf in den Nacken. Was für ein Tag!

			
	

	
	
				Kapitel 10

				
				– Sarah –

Nicoles neue Wohnung liegt direkt im Herzen Kölns. Würde sie die Miete selbst zahlen, hätte sie sich sicher nicht hierfür entschieden, denn kaum ein normaler Student kann sich so eine teure Wohnung leisten. Doch da ihr Vater ein wirklich erfolgreicher Anwalt ist und Kohle wie Heu hat, zahlt er nur zu gern für seine Tochter. Sicher würde auch Thomas mir so eine schicke Wohnung finanzieren, würde ich den Wunsch äußern, das elterliche Haus zu verlassen. Dazu habe ich mich jedoch noch nicht so richtig entschlossen. Ich bin dort sowieso fast immer alleine, also macht es für mich eigentlich keinen Unterschied, ob ich nun zu Hause lebe oder nicht.
»Wo sollen wir denn anfangen?«, fragt Amadeus, der mit einem Farbeimer bewaffnet die Treppe heraufkommt. Kevin folgt ihm. Nicki hat mich ebenfalls für ihre Renovierungsaktion eingespannt, genau wie die beiden Jungs. Seit der Vorweihnachtsparty vor einer Woche scheint sie sich besonders gut mit Kevin zu verstehen. Vielleicht läuft auch etwas zwischen ihnen, wovon mir meine beste Freundin noch gar nichts erzählt hat.
Kurz schaue ich zu Amadeus rüber. Als er meinen Blick bemerkt und mir ein freches Grinsen schenkt, wende ich schnell den Kopf ab, damit er die Röte auf meinen Wangen nicht bemerkt. Ich habe Nicole nicht von unseren Treffen erzählt. Auch nicht von dem Kuss … denn ich weiß nicht, was das zwischen Matt und mir ist oder wie ich diese Gefühle, die mich jedes Mal überkommen, sobald er in meiner Nähe ist, überhaupt einordnen soll. Ich habe mich zu diesem Kuss hinreißen lassen. Auf der Party mag es ja ein Zufall gewesen sein, weil er mich dort einfach überrumpelt hat. Ich könnte es auch auf den Alkohol schieben, den wir beide getrunken haben. Doch Dienstag … da habe ich es gewollt! Er hat mich vorgewarnt, sogar abgewartet, ob ich ihn abweisen würde. Das tat ich jedoch nicht, zumindest nicht sofort. Weil ich einfach wissen wollte, wie es ist. Ich wollte das unbeschreibliche Gefühl seiner Lippen erneut spüren. Bereue ich es, mich auf Matt eingelassen zu haben? Wenn ich in mich hineinhöre, dann fühlt es sich richtig an. Doch was denkt er über die Sache? Ich selbst bin viel zu unsicher, um irgendwie in die Offensive zu gehen. Außerdem nagt der Gedanke an mir, vor nur wenigen Tagen mit meinem langjährigen Freund Schluss gemacht zu haben. Natürlich kann ich meine aufkeimenden Gefühle für Matt nicht als Ausrede vorschieben, denn meine Beziehung zu Pascal war sowieso schon längst vorbei. Trotzdem will ich mich so kurz danach nicht kopflos in eine neue Romanze stürzen …
Keine Ahnung, welche Absichten Amadeus verfolgt und warum er immer wieder meine Nähe sucht. Ich habe genug Liebesromane gelesen, um zu glauben, er könnte Interesse an mir haben, auch wenn mir jegliche Erfahrung in Liebesangelegenheiten fehlt. Die Jahre mit Pascal kann ich kaum mitzählen, denn natürlich haben wir oft geknutscht, doch dieses Herzklopfen und das seltsame Verlangen, das mich bei jeder Begegnung mit Matt überkommt, sind mir völlig neu. Ein wenig fürchte ich mich davor, mein Herz an diesen Mann zu verlieren.
»Sarah, was hockst du hier so tatenlos rum?« Nicki packt mich am Arm und zieht mich vom Boden hoch, wo ich gesessen habe, da es hier – bis auf ein paar Umzugskartons – keine anderen Sitzgelegenheiten gibt. Verwirrt rappele ich mich auf. »Du sollst nicht vor dich hin träumen, sondern mal Platz machen, damit die Jungs den Boden abdecken können.«
Sofort gehe ich zur Seite, als mir auffällt, wie Kevin und Matt eine große Folie auseinanderlegen und auf dem Boden ausbreiten. Amadeus erhebt sich und streift kurz meine Schulter mit seiner, als er an mir vorbei zur Tür geht, um die Folie an den Ecken glatt zu streichen. Sofort läuft ein Zittern durch meinen Körper. Ich umklammere die Farbrolle in meinen Händen noch fester.
Meine beste Freundin öffnet den ersten Farbeimer.
»Bist du dir sicher, dass dein Wohnzimmer rosa werden soll?«, frage ich skeptisch mit einem Blick auf den Eimer. Diese Farbe hat ein bisschen Ähnlichkeit mit Meloneneis.
»Das ist nicht Rosa, sondern Apricot«, korrigiert sie mich mit erhobenem Zeigefinger. »Und Apricot wird wunderbar zu meinen beigen Vorhängen passen. Vertrau mir, ich habe einen guten Geschmack. Außerdem habe ich ein paar Bilder auf Pinterest gesehen, auf denen es total klasse aussah. Das kriegen wir hier auch hin.«
»Wenn du meinst … Dann lass uns anfangen.« Je schneller wir mit dem Streichen fertig sind, desto eher kann ich verschwinden, denn Matts Gegenwart ertrage ich nicht länger. Seit Dienstag habe ich kein Wort mehr mit ihm gewechselt, weil wir uns an der Uni nicht gesehen haben. Sobald er im Flur aufgetaucht ist, habe ich das Weite gesucht, denn dieses verräterische Herzklopfen hat mir Angst gemacht.
Er hatte mir eine Nachricht geschickt, die ich immer noch nicht beantwortet habe. Vermutlich ist er deswegen sauer auf mich, auch wenn er es sich jetzt nicht anmerken lässt.
»Okay, übernehmt ihr das Wohnzimmer? Jeder kann ja eine Wand streichen. Ich schaue mal, wie viel in der Küche zu tun ist. Der Vormieter hat dort zwar schon alles weiß gestrichen, aber ich will unbedingt noch einige Farbakzente setzen. Kevin, hilfst du mir?«
Sie nimmt sich einen anderen Eimer und geht bereits in die Küche. Seufzend tunke ich die Farbrolle in den Eimer. Ich habe keine Ahnung vom Streichen. Wenn ihr Vater die Wohnung zahlt, warum hat er nicht auch gleich einen Malertrupp für die Renovierung organisiert?
»Warte!«, höre ich Matt hinter mir sagen. Ich zucke zusammen, denn ich habe nicht damit gerechnet, dass er mich nach so langem Schweigen anspricht. Nicole und Kevin sind in der angrenzenden Küche, ich höre sie leise miteinander reden. Ich wehre mich nicht, als Amadeus mir die Farbrolle aus der Hand nimmt. Unsere Finger berühren sich für den Bruchteil einer Sekunde, die ausreicht, um mein Herz erneut höherschlagen zu lassen. Schnell ziehe ich meine Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt.
»Hier, ich zeige dir, wie man es richtig macht, damit Nicole später keinen Herzinfarkt bekommt, wenn sie ihr Wohnzimmer sieht.« Er taucht die Rolle in den Eimer, dann streicht er die überschüssige Farbe an einem eckigen Gitter ab, das er über den Eimer legt. Mir ist das Teil gar nicht aufgefallen. »Jetzt kannst du über die Wand gehen, dann bleiben auch keine Farbnasen hängen. Die Farbe darf nicht zu dick aufgetragen werden. Siehst du?«
Ich nehme ihm die Rolle ab, doch dabei lässt er mein Handgelenk nicht los. Dicht hinter mir stehend führt er meine Hand mit der Rolle über die weiße Wohnzimmerwand. Wenn er mir so nah ist, kann ich mich gar nicht aufs Streichen konzentrieren. Sicher spürt er, wie stark meine Hand zittert, sagt jedoch nichts dazu, sondern fährt mit der Rolle auf und ab, bis kaum noch Farbe dran ist. Als ich mich umdrehen will, um neue Farbe zu holen, lässt er mich nicht los. Stattdessen drängt er mich mit seinem Körper gegen die weiße Wand, nur wenige Zentimeter von der frischen Farbe entfernt. Erschrocken lasse ich die Rolle auf die Malerfolie am Boden fallen. Farbe spritzt auf mein Hosenbein.
»Wieso gehst du mir aus dem Weg?«, fragt Matt dicht an meinem Ohr. Sein Geruch steigt mir in die Nase. Er hat wieder geraucht.
»Mache ich doch gar nicht«, entgegne ich gelassener, als ich mich fühle. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.
»Und ob. Fast eine Woche haben wir kein Wort miteinander gewechselt. Du hast nicht einmal auf meine Nachricht geantwortet. Wenn ich etwas falsch gemacht habe, dann sag es mir direkt ins Gesicht, aber hör auf, mich zu ignorieren«, sagt er mit Nachdruck. Seine Finger liegen locker um mein Handgelenk, und trotzdem kommt es mir so vor, als hielte er mich so fest umklammert, dass ich mich kaum rühren kann.
»Drei Tage«, presse ich hervor. »Es waren doch nur drei Tage.«
Matt stößt hörbar die Luft aus, er ringt sichtlich um Fassung. Nach außen hin wirkt er cool, doch seine Augen verraten die innere Unruhe. Drei Tage zu viel, scheint er mir sagen zu wollen, schweigt jedoch. Auch ich fühle mich hin- und hergerissen zwischen der Stimme der Vernunft, die mich davor warnt, mich so schnell in ein neues Abenteuer zu stürzen, und diesem kleinen Funken Neugier, der mich geradezu dazu anstachelt.
Wir sehen uns an. Ich schlucke nervös, weiß gar nicht, was ich noch erwidern soll. Diese drei Tage Funkstille waren die längsten meines Lebens! Die Barriere, die ich in den letzten Tagen so mühevoll zwischen uns errichtet habe, beginnt in diesem Moment der Nähe mehr und mehr zu bröckeln. Mit jedem Blick, jedem Wort, mit jeder Berührung fällt die Mauer, die ich um mein Herz herum gebaut habe, weiter in sich zusammen, bis bald nichts mehr von ihr übrig ist und ich ihm mein Herz auf einem Silbertablett präsentieren kann. In diesem Augenblick schlägt es so heftig wie noch nie zuvor.
»Dienstag … das war ein Fehler«, murmle ich betreten, obwohl ich ganz anders fühle.
»Meinst du das Treffen? Es war kein Date, das hast du selbst gesagt«, kontert er. Ich schüttle den Kopf. Er weiß doch genau, worauf ich hinauswill. Wieso zwingt er mich, es auszusprechen?
»Du weißt genau, was ich meine, Matt. Ich habe einen Freund«, lüge ich, weil es mir als beste Möglichkeit erscheint, ihn von mir fernzuhalten. Kann ich etwa so schnell eine neue Beziehung anfangen, wo mit Pascal gerade Schluss ist? Was will ich wirklich von Matt? Und was will er von mir?
Sein Gesichtsausdruck verändert sich, für einen Moment kann ich Enttäuschung in seinen blauen Augen erkennen, ehe er wieder ein Pokerface aufsetzt. Amadeus lässt meine Hand los.
»Lass uns vielleicht … Freunde sein?«, frage ich kaum hörbar. Selbst in meinen Ohren klingt dieser Vorschlag völlig absurd.
»Scheiße, meinst du das wirklich ernst?« Fassungslos starrt er mich an. Ich erröte. Nein verdammt, wir können keine Freunde sein. Nicht nachdem du mich so geküsst hast! Trotzdem nicke ich zaghaft, weil ich einfach nicht weiß, wie ich mit meinen verwirrenden Gefühlen umgehen soll.
Matt atmet tief ein und aus. Hinter seiner Stirn arbeitet es. Er kneift die Augen zusammen, presst die Lippen zu einem dünnen Strich, dann erst sieht er mich erneut an.
»Du meinst es tatsächlich ernst …«
Ich nicke, denn es ist besser so, denn zum jetzigen Zeitpunkt kann ich noch keine neue Beziehung eingehen. Erneut nähert er sich mir, bis ich seinen Atem abermals an meinen Lippen spüren kann.
»Wir sollten das nicht tun …«, flüstere ich. Wenn wir Freunde sein wollen, sollten wir uns nicht küssen … Nervös lecke ich mir über die trockenen Lippen, starre auf seinen Mund, der immer näher kommt.
»Ich weiß …«, raunt er, hält sich jedoch nicht daran, senkt seinen Kopf und küsst mich. Sanft und sehr vorsichtig. Dieser Kuss währt kaum einen Herzschlag lang, ist ganz anders als die beiden, die wir bisher miteinander ausgetauscht haben. Er hat irgendwas von einem Abschied, ist wie das Ende von etwas, das noch nicht einmal begonnen hat. Dieser zarte Kuss brennt sich in mein Herz und lässt es noch schneller schlagen.

»Kommt es mir nur so vor, oder ist es hier plötzlich kälter geworden?«, fragt Kevin in die Runde, nachdem sie nach einer ganzen Weile wieder zu uns ins Wohnzimmer kommen. Nicole legt die Stirn in Falten.
»Eigentlich habe ich vorhin schon die Heizung aufgedreht.«
Kevin sieht mich kurz an, dann schaut er zu Amadeus rüber. Hat er es bemerkt? Dann hat Kevin eine unglaublich gute Auffassungsgabe, denn ich habe meine Gefühle so gut ich nur kann versteckt. Auch Matt tut so, als wäre alles wie immer. Doch jeder heimliche Blick und jede noch so zufällige Berührung lassen mich jedes Mal erschaudern, auch wenn ich mich nach außen gelassen gebe.
Nach dem Kuss hat er sich seinen Eimer mit Farbe geschnappt, um sich schweigend an die Arbeit zu machen. Ohne auf ihn zu achten, habe ich mein Bestes gegeben, um die weiße Wand vor mir in ein rosa Ungetüm zu verwandeln. Dafür, dass ich noch nie im Leben gestrichen habe, sieht es eigentlich gar nicht mal so schlecht aus. Hoffentlich bemerkt Nicki die unterschiedlichen Farbschichten an der Wand nicht. Und wenn doch, dann kann sie ja ein Bild drüberhängen.
Kevin zuckt die Achseln. »Wie auch immer … ihr seid ja wirklich gut vorangekommen.«
»Sobald alles trocken ist, kann ich noch mehr meiner Umzugskisten rüberfahren. Die Möbel sind bestellt.«
»Soll ich dir beim Aufbauen helfen?«, bietet sich Matt an. »Ich habe wirklich sehr geschickte Hände, musst du wissen.«
Nicole kichert, und ich verziehe den Mund zu einer Grimasse. War ja klar, dass jetzt so ein zweideutiger Spruch von ihm kommt. Er grinst und benimmt sie wie immer, als wäre zwischen uns nichts vorgefallen, was seine Stimmung hätte ruinieren können. Bin ich etwa die Einzige, deren Herz jetzt einen Takt langsamer schlägt?
»Das wäre prima. Ich werde mich für eure Hilfe natürlich auch erkenntlich zeigen. Habt ihr Lust auf Pizza? Ich kenne einen ganz tollen Italiener hier, der ziemlich schnell liefert«, schlägt meine beste Freundin vor, das Handy bereits in der Hand. Ich schüttle den Kopf.
»Ohne mich. Ich sollte langsam nach Hause, weil ich meinen Eltern versprochen habe, für uns zu kochen«, lüge ich. In Wahrheit sind Thomas und Simone gar nicht zu Hause, weil sie ein Tagesseminar in Berlin besuchen. Vermutlich werden sie erst spät in der Nacht zurück sein, sodass sie sich das Essen morgen aufwärmen müssen.
»Wie schade«, meint Nicki.
»Ich werde dich begleiten«, sagt Matt, und ohne meinen Protest abzuwarten, schnappt er sich schon seine Jacke und geht zur Wohnungstür.
»Dann bleiben wohl nur noch wir beide. Was möchtest du bestellen?«, fragt Nicole an Kevin gewandt, auf uns andere achtet sie gar nicht mehr. Ich folge Matt aus der Wohnung.
»Du musst mich nicht begleiten. Es ist okay, ich nehme die Straßenbahn«, sage ich ihm und knöpfe meinen Mantel zu. Auf dem Hinweg hat mich Nicole mit dem Auto abgeholt, weil ich immer noch keinen Führerschein habe. Thomas hat mich oft genug dazu gedrängt, aber irgendwie sehe ich keinen Sinn darin, in einer Stadt wie Köln, in der die Straßenbahnen im Minutentakt kommen, ein Auto zu nutzen. Mit der Bahn komme ich viel schneller von A nach B.
»Es ist doch nichts dabei, wenn dich ein Freund nach Hause fährt«, wendet Amadeus ein und betont dabei das Wort Freund nochmals. Er bleibt hinter mir, während ich die Treppe hinuntergehe und das Haus verlasse, in dem Nicole nun wohnen wird. Er entriegelt das Auto seines Bruders, das er am Straßenrand vor dem Haus geparkt hat.
»Außerdem habe ich heute nichts getrunken, sodass du bedenkenlos einsteigen kannst«, ergänzt er und spielt auf den Abend der Party an, an dem wir uns das erste Mal nähergekommen sind. Seinem entwaffnenden Lächeln kann ich nicht widerstehen, deshalb steige ich ein. Trotzdem fühle ich immer noch ein Unbehagen wegen unseres Gesprächs. Ihm scheint es nicht so zu gehen. Oder aber er ist ein wirklich guter Schauspieler.
»Musst du wirklich gleich kochen?«, will er von mir wissen, nachdem er sich in den Kölner Feierabendverkehr eingefädelt hat.
»Eigentlich nicht. Es ist niemand zu Hause«, gestehe ich und sehe teilnahmslos aus dem Fenster.
»Schade. Ich würde zu gerne von deinen Kochkünsten probieren. Da wir nun Freunde sind, wäre es doch angebracht, oder?«
»Angebracht, dass du dich selbst zum Essen einlädst?« Unweigerlich muss ich grinsen. Die angespannte Stimmung zwischen uns, die in Nicoles Wohnzimmer eben noch geherrscht hat, ist ganz plötzlich verschwunden. Vermutlich liegt es an seiner Ausgelassenheit, dass ich mir nicht mehr so viele Gedanken mache. Vielleich habe ich auch einfach zu viel in unsere Küsse hineininterpretiert, weil ich geglaubt habe, er würde mehr von mir wollen als nur Freundschaft. Da lag ich wohl falsch. Diese Erkenntnis tut weh, aber vermutlich ist es zum jetzigen Zeitpunkt besser so.
»Gut. Dann werde ich für dich kochen. Aber nur, wenn du mir dabei hilfst.«
»Sorry, Süße, aber da habe ich zwei linke Hände«, wehrt er lachend ab.
»Dabei hast du vor Nicki eben noch mit deiner Geschicklichkeit geprahlt«, stichele ich. Er schaut kurz zu mir rüber, und erneut erkenne ich das Funkeln in seinem Blick, das mir die Brust eng werden lässt.
»Das war auf etwas ganz anderes bezogen«, raunt er mit tiefer Stimme. Ich schlucke. Ob es eine gute Idee ist, mit Matt befreundet zu sein? Hoffentlich legt sich dieses Herzklopfen bald, denn sonst ertrage ich seine Gegenwart als Freund einfach nicht.
Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend.
Statt bei uns in der Einfahrt zu parken, stellt Amadeus das Auto an der gegenüberliegenden Straßenseite ab. Zur Sicherheit, meinte er, falls meine Eltern doch früher nach Hause kommen und sich ärgern, weil sie nicht in die Garage können.
Schnurstracks gehe ich in unsere Wohnküche und beginne damit, Zutaten für Lasagne aus dem Kühlschrank zu holen. Matt sieht mir einen Moment schweigend dabei zu, dann setzt er sich im Wohnzimmer ans Klavier. Simone hat früher auch gespielt, als sie noch nicht so viel arbeiten musste. Dabei war sie lange nicht so gut wie ich und erst recht nicht wie Matt. Doch mittlerweile würde es im Wohnzimmer nur einstauben, wenn die Putzfrau es nicht wöchentlich reinigen würde.
Zu den sanften Klängen von Beethovens Frühlingssonate brutzelt das Fleisch in der Pfanne. Ich lasse mich von der Musik treiben, schneide die Tomaten und mische sie in die Soße zum Fleisch. Er ist wirklich sehr talentiert. Klavier und Gitarre, und das alles, ohne je wirklich Unterricht gehabt zu haben.
Gedankenverloren schichte ich die Lasagne in eine Form.
»Wow, das riecht schon verdammt gut«, ruft er aus dem Wohnzimmer. Er hat sein Spiel beendet und kommt wieder zu mir rüber.
»Es schmeckt auch gut, du wirst sehen.« Ich schiebe die Auflaufform in den Ofen und stelle die Zeit ein. Zwischen uns scheint wirklich wieder alles normal zu sein. »Was wollen wir machen, solange wir aufs Essen warten?«
»Keine Ahnung. Was tust du üblicherweise, wenn deine Eltern nicht zu Hause sind?«, fragt er zurück.
»Eigentlich sollte ich noch was für die Uni machen …«
»Dein Ernst?« Skeptisch hebt Matt eine Augenbraue. »Es ist Freitagabend. Du bist alleine zu Hause. Fällt dir da wirklich nichts Besseres ein?«
»Lass uns in mein Zimmer gehen«, schlage ich also vor, dann wende ich mich schon in Richtung Flur.
Es ist zwar unnötig, weil sowieso niemand zu Hause ist, trotzdem schließe ich die Tür hinter uns. Dann setze ich mich aufs Bett und lasse mich nach hinten fallen. Jetzt merke ich, wie müde ich plötzlich bin. Nickis Renovierungsaktion war echt anstrengend – und dann auch noch dieses ständige Gefühlschaos, das an meinen Nerven zerrt.
»Hast du die alle gelesen?«, kommt es von Amadeus. Ich schaue nicht auf, denn ich weiß, dass er gerade vor meinem Bücherregal steht.
»Die meisten sogar zweimal«, erwidere ich knapp.
»Ich sagte doch, du bist ein Nerd.« Seine Stimme klingt amüsiert. Ich schließe die Augen, lausche der Stille meines Zimmers und Matts Schritten, die sich mir nähern. Die Matratze bewegt sich, ich merke, wie er sich ebenfalls neben mich legt. Mein Puls schnellt in die Höhe, doch statt die Augen zu öffnen, kneife ich sie noch fester zusammen und versuche mich auf eine regelmäßige Atmung zu konzentrieren. Es gelingt mir tatsächlich nach ein paar Augenblicken. Wenn ich mir einrede, dass ich nichts weiter als Freundschaft in seiner Gegenwart empfinde, dann funktioniert es vielleicht? So kurz nach der Trennung von Pascal ist es vielleicht besser, wenn ich mich nicht gleich in eine neue Beziehung stürze.
Amadeus schweigt. Nachdem ich mich entspannt habe, öffne ich vorsichtig die Augen und drehe den Kopf in seine Richtung. Unsere Blicke treffen sich, er hat mich die ganze Zeit stumm betrachtet. Er ist so nah, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berühren. Jetzt kann ich winzige Sommersprossen auf seinem Nasenrücken erkennen. Was wohl seine Naturhaarfarbe ist? Sein blauer Irokese wird von meiner Matratze platt gedrückt und sieht irgendwie witzig aus. Doch ich lache nicht.
Matt ist so anders, so aufregend – nicht nur sein Aussehen sticht hervor. An der Uni ist er schon vielen Frauen seiner Ausstrahlung wegen aufgefallen. Er ist unglaublich anziehend.
»Ich bin adoptiert«, platzt es aus mir heraus. Im selben Moment reiße ich überrascht meine Augen auf, weil ich das ausgesprochen habe, was ich bisher kaum jemandem über mich erzählt habe. Matt zuckt jedoch nicht einmal mit der Wimper über mein Geheimnis.
»Meine Eltern sind geschieden. Na und, da ist doch nichts dabei?«, entgegnet er so nüchtern, als würde er einen Zeitungsartikel vorlesen.
Luft entweicht meinen Lungen. Plötzlich fühle ich mich, als hätte man mir eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen. Ich drehe den Kopf wieder zurück, schaue an die weiße Zimmerdecke. Die Hände lege ich über meinen Bauch und atme nochmals ein. Es hat nicht wehgetan, das auszusprechen, wovor ich mich immer so gefürchtet habe. Den Umstand, dass meine Eltern bloß Onkel und Tante sind, habe ich irgendwie immer als eine Art Makel gesehen, der an mir haftete, weil niemand in dieser Familie über das Thema reden wollte. Eigentlich hätte es ja auch keine große Sache sein sollen, adoptiert zu sein. Schließlich ist Thomas mein Onkel, der ältere Bruder meiner leiblichen Mutter und sozusagen mein nächster Verwandter. Selbst die beiden haben mir von Anfang an deutlich gemacht, dass sie nicht meine richtigen Eltern sind, mich aber immer wie ihr eigenes Kind behandeln werden. Trotzdem fühlte es sich für mich an, als gehörte ich irgendwie nicht dazu. Je mehr sich meine Adoptiveltern von mir entfernt haben, desto eifriger versuchte ich alles daranzusetzen, ihre Liebe zurückzugewinnen … Wann ist unsere Beziehung eigentlich so abgekühlt, dass ich mich hier nicht mehr wohlfühle?
Nicole habe ich vor einigen Jahren davon erzählt, Pascal ebenfalls, nachdem wir zusammengekommen sind. Doch vor dem Rest der Welt habe ich dieses Geheimnis immer gehütet, weshalb ich mich selbst darüber wundere, wie selbstverständlich mir diese Worte nun über die Lippen gekommen sind.
»Es tut echt gut, jemandem davon zu erzählen …«, murmle ich leise. Jetzt entdecke ich einige gelbe Flecken an meiner Zimmerdecke, wo Thomas vor etlichen Jahren mal Sterne angebracht hatte, damit ich besser schlafen konnte. Diese Sterne existieren schon lange nicht mehr, denn ich bin nicht mehr das kleine Mädchen von damals. Ich bin eine junge Frau, die sich langsam in einen Mann verliebt …
»Dafür sind Freunde doch da. Auch wenn ich vielleicht nicht so aussehe, aber ich bin ein verdammt guter Zuhörer.«
Ich beiße mir auf die Unterlippe. Freunde … Vor nur wenigen Stunden hätten wir vielleicht mehr als das werden können, was ich jedoch im Keim erstickt habe.
Ich setze mich auf und schaue zu ihm rüber. Er liegt immer noch auf dem Bett, starrt an die Decke, als würde er die Klebereste der Leuchtsterne zählen. Neugierig betrachte ich sein Profil, die gerade Nase und die schmalen Lippen. Auf seinen Wangen zeichnet sich ein leichter Bartschatten ab, als hätte er heute Morgen vergessen, sich zu rasieren. Mein Blick bleibt an den zahlreichen Ringen in seinem rechten Ohr hängen.
»Stell dir vor: Ich habe mir noch nie die Haare gefärbt und auch nicht die Ohren durchstochen.« Vermutlich ist ihm bereits aufgefallen, dass ich keine Ohrringe trage, denn er hat mich vor nicht mal drei Tagen hinterm Ohr geküsst …
Endlich sieht er mich an. »Dann bin ich ja so etwas wie ein fleischgewordenes Abbild deiner wildesten Fantasie!«, entgegnet er lachend, seine Augen funkeln dabei unglaublich verführerisch. Ich schlucke. Oh ja, das kann man wohl sagen! Wieder kribbelt es in mir, doch ich schüttle leicht den Kopf, als könnte ich mit dieser Geste das eigenartige Gefühl aus meinem Körper verjagen.
»Weil es meine Adoptiveltern von mir verlangt haben, habe in meiner Kindheit so viele verschiedene Dinge gelernt, von denen ich nicht einmal weiß, ob ich sie jemals im Leben brauchen werde«, eröffne ich ihm. Mit Amadeus zu reden, fühlt sich unglaublich befreiend an. Seltsamerweise vertraue ich ihm bereits blind, obwohl wir uns nur wenige Wochen kennen. »Simone war immer sehr erpicht darauf, dass ich in allem besser bin als meine Mitschüler. Ich spiele Klavier, seitdem ich sieben Jahre alt bin, und spreche vier Fremdsprachen fließend«, sage ich so tonlos, als wären diese Fähigkeiten alles andere als wirklich überragend.
Matt runzelt die Stirn. »Gleich vier?«
»Englisch, Französisch, Spanisch und Koreanisch«, zähle ich auf, nehme dabei meine Finger zur Hilfe, um es noch deutlicher zu machen. Simone ist ganz stolz auf meine guten Sprachkenntnisse. Als ich noch zur Schule ging, hat sie bei jeder Elternversammlung betont, wie unterfordert ich doch im Unterricht sei und dass sie einen sehr teuren Privatlehrer bezahlen müsse, weil die Lehrer anscheinend nicht in der Lage seien, ihrem Kind die nötige Bildung zu vermitteln. Ich bin froh, dass ich mich gegen die Privatuni behaupten konnte, an der ich eigentlich hätte studieren sollen. Dort wäre ich Matt nämlich nie begegnet.
»Warum ausgerechnet Koreanisch?«, will er neugierig wissen.
Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung. Hat mich von all dem als Einziges interessiert. Ich durfte mir eine Sprache selbst aussuchen, deshalb ist die Wahl auf Koreanisch gefallen. Mit Arabisch kam ich nicht ganz so gut klar.«
»Ich kann auch was, pass auf: Naneun bunhongsaeg sog-os-eul ibneunda«, sagt Matt mit einem Grinsen. Ich blinzle überrascht, dann muss ich laut lachen.
»Na, ich hoffe doch nicht, dass du tatsächlich rosa Unterwäsche trägst«, übersetze ich kichernd. Er sieht mich perplex an, dann richtet er sich ebenfalls auf und macht es sich im Schneidersitz auf meinem Bett bequem.
»Habe ich das eben wirklich gesagt?«
Ich nicke immer noch lachend. »Keine Ahnung, aus welchem Film du das hast, aber ja, meine Koreanischkenntnisse sind noch nicht so eingerostet, dass ich es nicht verstehen würde.«
»Oh! Dann habe ich es wohl falsch in Erinnerung. Aber wenigstens lachst du wieder. Ich mag es wirklich sehr, wenn du lachst.« Er tippt mit dem Zeigefinger sacht gegen meine Wange, und sogleich meldet sich mein Herz erneut. Ich atme tief ein. Amadeus betrachtet mich eine Weile mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Aber ist es nicht wirklich ermüdend, immer in allem gut sein zu müssen? Der Druck, es zu vermasseln, ist doch enorm.«
»Du meinst wohl eher perfekt«, korrigiere ich ihn. »Da kennst du meinen Onkel nicht. Bloß gut zu sein, stand nie zur Diskussion.«
»Ist es denn das, was du immer tun wolltest? In allem perfekt zu sein, um es deinen Adoptiveltern recht zu machen?«
Ich zucke die Achseln. »Ich weiß nicht. Es kam mir immer richtig vor.«
»Man sollte nicht immer das Richtige tun, sondern dass, was das Herz sagt.«
»Hast du den Spruch aus einem Glückskeks?« Ich lächle kurz, doch dann werde ich wieder ernst. »Vermutlich liegt es einfach daran, dass ich mich von ihrem Enthusiasmus habe leiten lassen. Ich wollte so sehr Teil dieser Familie sein, dass ich annahm, es nur durch Perfektion schaffen zu können. Thomas und Simone wollten nie Kinder haben … und dann bin ich in ihr Leben geplatzt und habe es ziemlich durcheinandergewirbelt. Als ich noch jünger gewesen bin, war ich nicht so artig, wie es jetzt den Anschein hat.«
»Das kann ich mir kaum vorstellen«, entgegnet er, umfasst nachdenklich sein Kinn und sieht an die Decke. »Sicher warst du ein Vorzeigekind, das niemals auf Bäume geklettert wäre.«
»Ob du’s glaubst oder nicht, aber so einen Vorfall gab es tatsächlich. Es war bei einer Geburtstagsfeier meiner Oma. Ich bin vom Baum gefallen, habe mir mein weißes Kleid völlig ruiniert und mir den Arm gebrochen. Mein Onkel musste mich dann ins Krankenhaus bringen, statt mit den Gästen Wein zu trinken. Nach diesem Zwischenfall hatte ich eine ganze Woche Hausarrest. Vermutlich wollte ich mit dieser Aktion nur ihre Aufmerksamkeit auf mich ziehen, was ziemlich nach hinten losgegangen ist. Doch ihren Erwartungen gerecht zu werden, war nicht immer leicht.«
»Klingt hart«, meint er mit fester Stimme, lässt mich dabei nicht aus den Augen, als müsste er hinter meine Fassade blicken. »Irgendwie kommen deine Adoptiveltern nicht sehr sympathisch rüber. Das ist doch keine Liebe …«
»Natürlich lieben sie mich. Sie kümmern sich um mich, sorgen sich darum, was aus meiner Zukunft wird …«, entgegne ich sogleich, weil ich nicht zulassen will, dass Matt ausspricht, wovor ich immer Angst hatte. »Sie haben mich nur aus Liebe so streng und überfürsorglich erzogen.«
»Wohl eher danach, was die Leute denken, solltest du nicht ihrer Vorstellung entsprechen.« Er schüttelt missbilligend den Kopf.
»So schlimm sind sie wirklich nicht. Sie sind nur sehr oft weg und wissen eigentlich kaum, was es bedeutet, ein Kind zu haben. Zum Glück hatte ich immer meine Großmutter. Aber ich war auch noch nie rebellisch, habe es ihnen immer leicht gemacht, deshalb werden sie auch nie erfahren müssen, wie es wirklich sein kann. Bis auf den einen Tag, als ich vom Baum gestürzt bin, natürlich.«
»Weißt du denn, wie es sein kann, mal nach den eigenen Vorstellungen zu leben?«, fragt er. Ich senke den Kopf.
»Eigentlich nicht …« Seufzend schaue ich an ihm vorbei zu all den Büchern, die sich in meinem Regal stapeln. Oft habe ich mich in die Welt der Romane hineingeträumt, weil ich insgeheim mein eigenes Leben nicht mehr ertragen konnte. Manchmal fühlte ich mich wie eingesperrt in diesem Haus, obwohl ich frei bin zu gehen, wohin ich will. Vermutlich ist das Gefängnis in meinem Kopf, aus dem ich nie ausbrechen konnte – oder wollte.
»Hast du dich nie gefragt, wer deine leiblichen Eltern waren und wo sie sind?«, fragt Matt nach einer Weile. 
Ich schüttle langsam den Kopf. »Meine Mutter ist gestorben, da war ich noch ein Baby. Bis auf ein paar alte Fotos, die mir meine Oma gezeigt hat, kann ich mich gar nicht an sie erinnern. Über meinen Vater weiß ich nur, dass er meine Mutter verlassen hat, um am Broadway zu komponieren. Ob er überhaupt von der Schwangerschaft gewusst hat oder nicht, konnte mir meine Oma nicht sagen. Vielleicht lebt er immer noch dort, mit Frau und Kind und einem großen Hund. Keine Ahnung.«
»Wolltest du nie herausfinden, ob er dich vielleicht kennenlernen will?«, hakt Amadeus nach.
»Früher schon. Doch immer wieder hat Thomas nur abfällig gelächelt und ihn einen Taugenichts genannt, der bloß Träumen hinterhergejagt ist, statt ehrlicher Arbeit nachzugehen. Es hat ihn vermutlich sehr gekränkt, als seine kleine Schwester, die er immer vor allem und jedem beschützt hat, sich mit so einem Mann eingelassen hat und von ihm schwanger geworden ist. Im Grunde versucht er nun seinen Fehler, nicht gut genug auf Mama aufgepasst zu haben, wiedergutzumachen, indem er mich so behütet …«
Matt beugt sich zu mir vor und nimmt eine meiner dunklen Haarsträhnen zwischen Daumen und Zeigefinger. Ich zucke leicht zusammen, weil ich mit dieser Geste kaum gerechnet habe. Wir sehen uns an, und ein Lächeln erscheint auf seinem Gesicht.
»Wir sind uns ähnlich, weißt du … Wir haben eine Sache gemeinsam.«
»Was meinst du?«, will ich leise wissen. Vermutlich meint er unsere Liebe zur Musik.
»Wir machen unseren Mitmenschen beide etwas vor«, lautet seine knappe Antwort. Er spielt immer noch mit meiner Haarsträhne, lässt sie gedankenverloren durch seine Finger gleiten. »Mit meinem Aussehen und dem rebellischen Auftreten habe ich früher eigentlich immer nur vermeiden wollen, dass mich Menschen verletzen.« Er streicht mir die Strähne hinters Ohr. In der Stille meines Zimmers kommt es mir so vor, als wären wir in einer kleinen Blase gefangen, weil wir uns unsere tiefsten Geheimnisse verraten, und es fühlt sich richtig an, diese Dinge auszusprechen. Nun bereue ich es sogar ein wenig, dass ich Matt heute Mittag abgewiesen habe … Aber es ist besser, nichts zu überstürzen.
»Manchmal halte ich es einfach nicht aus, dass mein Leben so vorherbestimmt ist …«, murmle ich und lehne mich etwas vor, bis meine Stirn an seiner liegt. Seine Wärme durchdringt mich. Matt hält inne, sagt kein Wort und lässt mich einfach nur diesen kleinen Augenblick der Nähe genießen. Diese Berührung hat nichts von der Leidenschaft inne, die in unseren Küssen lag. Es fühlt sich nach Freundschaft an, nach Vertrauen und nach Ankommen, Akzeptiertwerden.
»Lass uns von hier verschwinden!« Matt reißt mich aus der Stille heraus. Ich zucke zurück und blinzle irritiert. »Wir könnten wegfahren.«
Meine Augen weiten sich überrascht. »Wohin?«, ist alles, was ich hervorbringen kann, weil mich seine Idee wirklich verblüfft. Ich muss ihn wohl anstarren, als wäre er vom Mond gefallen, denn Matt bricht in schallendes Gelächter aus. Es dauert einen Moment, bis er sich wieder gefangen hat.
»Ist doch egal wohin. Du entscheidest«, sagt er schließlich ernst. Ich schlucke. Kann ich einfach so meine Sachen packen und von hier verschwinden? Natürlich könnte ich das, ich bin achtzehn Jahre alt und kein Kind mehr. Aber will ich das überhaupt?
Weil ich nicht antworte, rückt Matt ein Stück von mir weg und kratzt sich verlegen am Kinn.
»Das war nur so ein Vorschlag … Vermutlich eine blöde Idee.«
»Nein, aber … lass uns lieber nicht mehr davon reden, okay?«
»Okay.«
Auf einmal sieht Matt an mir vorbei zur Zimmertür. »Hast du das auch gehört?«
Ich lausche. Tatsächlich höre ich Schritte im Flur. Licht fällt durch den Spalt unter der Tür. Vor Schreck springe ich vom Bett auf.
»Scheiße, sie sind zurück. Ich dachte wirklich, die Tagung dauert bis spät in die Nacht …« Panisch sehe ich Amadeus an, der immer noch verwirrt auf meinem Bett sitzt. »Na los, du musst weg.« Ich ziehe ihn auf die Beine und überlege fieberhaft, wie ich ein Zusammentreffen meiner Adoptiveltern mit Matt vermeiden kann. Mein Blick fällt aufs Fenster.
»Du musst da raus!«
»Ich soll wie ein Einbrecher aus dem Fenster klettern?«, fragt er amüsiert.
»Fällt dir etwas Besseres ein?«
»Sarah, wir sind zurück. Bist du schon im Bett?«, höre ich Thomas’ Stimme aus dem Flur. Seine Schritte nähern sich meinem Zimmer.
»Los, du musst schnell weg. Er darf dich nicht mit mir sehen«, dränge ich ihn mit ängstlicher Stimme. Ohne auf sein Grinsen zu achten, schiebe ich ihn zum Fenster, ehe ich es aufreiße.
»Wow, jetzt fühle ich mich wie deine geheime Affäre.«
»Halt die Klappe, du Spinner«, brumme ich und sehe zur Tür. Mir steht der Schweiß auf der Stirn. Ich will nicht in die Situation kommen, meinem Onkel erklären zu müssen, was Matt hier macht. Sein Erscheinen wird bei meinen Adoptiveltern nicht gerade Begeisterungsstürme auslösen, da bin ich mir ziemlich sicher. Und auf Stress zwischen uns habe ich erst recht keine Lust, denn unser Verhältnis ist sowieso schon sehr angespannt. Deshalb dürfen sie Amadeus nicht in meinem Zimmer antreffen, sobald sich die Tür öffnet.
Matt schwingt ein Bein über die Fensterbank.
»Schneller.« Ich helfe ihm hinab, keine Sekunde zu früh, denn meine Zimmertür wird aufgeschoben, und Thomas betritt den Raum. Er sieht sich um, dann schaut er mich fragend an.
»Mit wem hast du gesprochen? Ich habe eine männliche Stimme gehört. Und warum ist das Fenster überhaupt auf? Du wirst dich erkälten.«
»Ähm … mit Pascal. Ich habe mit Pascal telefoniert«, lüge ich und schließe schnell das Fenster, denn dass schon lange Schluss zwischen uns ist, wissen meine Adoptiveltern nicht. Mein Onkel legt skeptisch die Stirn in Falten, sagt jedoch nichts weiter dazu. Simone taucht hinter ihm auf. In der Hand hält sie Matts Stiefel. Oh verdammt, die habe ich ja ganz vergessen! Ich hoffe inständig, dass sie meine Nervosität nicht bemerken.
»Weißt du, wem diese grässlichen Schuhe gehören, Liebes?«
»Nee. Ich habe sie vorne in der Einfahrt stehen sehen und bin davon ausgegangen, dass Thomas sie dort vergessen hat. Deshalb habe ich sie mit ins Haus genommen«, kontere ich ihre Frage mit einem unschuldigen Lächeln. Mist! Matt muss nun in Socken nach Hause. Zum Glück hat er wenigstens seine Jacke mit in mein Zimmer genommen.
»Solche schrecklichen Schuhe würde ich nicht mal mit der Kneifzange anfassen«, entgegnet mein Onkel pikiert. Er wendet sich ab und drängt sich an meiner Tante vorbei aus dem Raum.
»Dann werde ich sie entsorgen. Wer weiß, welcher Penner diese Schuhe einfach auf unserem Grundstück abgestellt hat.«
»Nein, warte. Ich mach das«, sage ich schnell und reiße Simone die Boots aus der Hand. Sie blickt mir verwirrt nach, als ich durch den Flur stürme und die Haustür aufreiße. Keine Ahnung, ob er noch auf unserem Grundstück ist, aber ich stelle die Boots auf die Stufe vor dem Haus und verschwinde. Zurück in meinem Zimmer, piept mein Handy.
Ich hoffe doch, dass ich beim nächsten Mal von deiner köstlichen Lasagne probieren darf.

Das auch noch! Während des Gesprächs mit Matt habe ich unser Abendessen komplett vergessen! Zum Glück schaltet sich der Ofen nach der angegebenen Zeit von selbst aus. Mit ihm verging die Zeit einfach viel zu schnell. Kein Wunder, dass Thomas und Simone schon zurück sind. Es ist nach zehn.
Danke, dass du an meine Schuhe gedacht hast, ist die zweite Nachricht, die eben ankommt. Seufzend wünsche ich Matt eine gute Nacht, ehe ich mich selbst in mein Bett verkrieche. Doch es dauert eine ganze Weile, bis sich mein Herzschlag beruhigt hat und ich endlich fest einschlafe.

			
	

	
	
				Kapitel 11

				
				– Matt –

Immer wieder strömen neue Besucher in die kleine Kneipe in einer abseits gelegenen Straße unweit der Kölner Innenstadt. Es ist ein kleiner Rockschuppen mit Plakaten von Musiklegenden an den Wänden und haufenweise Schallplatten, die als Deko genutzt werden. Der Raum ist nicht wirklich groß, trotzdem ist er fast überfüllt mit Gästen, die sich an die Kneipe drängen oder an den kleinen Zweiertischen vor der winzigen Bühne sitzen und sich ihre Getränke genehmigen. Auf der Bühne spielt eine Amateurband, deren Frontsängerin einen Coversong von Madonna zum Besten gibt. Sie sind gar nicht mal so übel.
Ich wippe mit dem Fuß zum Takt der Musik und nehme einen weiteren Schluck von meinem Bier.
»Willst du noch eins?«, fragt Robin neben mir. Mein alter Kumpel aus Essen ist noch nicht lange hier. Vor zwei Stunden habe ich ihn und Sebastian vom Bahnhof abgeholt, dann sind wir direkt hierhergefahren, um einen kleinen Soundcheck zu machen. Da wir nicht zusammen proben konnten, haben wir uns per Telefon auf drei ältere Titel geeinigt, die wir schon vor Jahren in der Schulband gespielt haben. Ich habe die Songs mehrmals geübt, also wird es schon klappen.
»Nein, sonst bin ich gleich noch betrunken, ehe wir auf der Bühne waren. Du weißt doch, dass mir der Alkohol immer schneller zu Kopf steigt, sobald ich nervös werde. Ich will nicht riskieren von der Bühne zu stolpern und mich zum Gespött des Abends zu machen«, wende ich ein. Robin nickt verständnisvoll, bestellt sich selbst jedoch das zweite Bier. Langsam werde ich unruhig. Ich ziehe mein Smartphone aus der Hosentasche und öffne WhatsApp. Sarah hat meine letzte Nachricht nicht beantwortet, in der ich sie zu diesem Auftritt eingeladen habe. Es verunsichert mich, dass sie seit gestern Abend nicht mehr geschrieben hat. Ob bei ihr etwas vorgefallen ist? Vielleicht hatte sie Ärger mit ihren Eltern?
Darüber, was sie mir gestern erzählt hat, habe ich kein Wort verloren. Marius hat mich beim Frühstück ausgefragt, warum ich so spät nach Hause gekommen bin, und vor allem, warum ich im Wohnungsflur nasse Fußabdrücke hinterlassen habe. Wegen meiner ungeplanten Flucht aus dem Fenster musste ich barfuß die Einfahrt hinab und bin in dem schwachen Licht voll in eine Pfütze auf der Straße getreten, ehe ich meine Stiefel vor der Haustür entdeckt habe.
»Amadeus!«, ruft eine weibliche Stimme rechts neben mir. Ich fahre herum, in der Hoffnung, es könnte Sarah sein, werde jedoch enttäuscht. Marius’ beste Freundin Emma zieht mich in eine Umarmung. »Bist du etwa noch mehr gewachsen seit unserem letzten Treffen?«
Ich halte Emma auf Abstand. »Vielleicht bist du ja auch geschrumpft?«, entgegne ich frech. Sofort boxt sie mir gegen die Schulter. »Was macht ihr überhaupt hier?«
»Marius hat uns eingeladen«, antwortet Emmas Freund Paul an ihrer Stelle. Die beiden sind seit gut einem Jahr ein Paar, wie mein großer Bruder mal erwähnt hat.
»Er hätte ruhig was sagen können, dass gleich die ganze Clique kommt«, brumme ich verstimmt und schaue in die Runde. Je mehr Leute heute zuschauen, desto unsicherer werde ich. Natürlich habe ich Kevin Bescheid gesagt, und meinen Bruder musste ich ebenfalls einladen, aber gleich noch Emma und die anderen? Ich sehe Marius’ Freunde der Reihe nach an.
»Musst du nicht eigentlich Babysitten, Becks?«, frage ich an Emmas beste Freundin und ehemalige Mitbewohnerin gewandt. Von Marius weiß ich, dass Rebeccas Tochter knapp ein Jahr alt ist. 
»Nee. Louisa ist heute bei ihrem Vater, ich habe also Ausgang und kann wieder feiern. Er bringt sie morgen früh zurück.«
»Aber feiere nicht zu wild, wer weiß, wie das endet«, sage ich mit frechem Grinsen.
»Keine Sorge, ich kümmere mich darum, dass die Mädels sicher nach Hause kommen und nicht so viel trinken«, entgegnet Paul sofort und legt einen Arm um Emma, den anderen um ihre beste Freundin. Emma schmiegt sich in die Umarmung, und ich spüre plötzlich einen Anflug von Eifersucht. Nicht, weil ich sie anziehend finde – sie ist zwar hübsch, aber ganz klar nicht mein Typ –, sondern weil ich die beiden um diese Vertrautheit beneide. Bevor ich Sarah begegnet bin, war es auch für mich genug, mich einfach mit Frauen zu amüsieren. Doch jetzt will ich nichts sehnlicher, als sie im Arm zu halten und ihr sanfte Liebesbekenntnisse ins Ohr zu flüstern. Aber dazu wird es leider niemals kommen, denn sie hat mir klar genug zu verstehen gegeben, dass mehr als Freundschaft momentan einfach nicht drin ist.
Ja, ich habe mich in sie verliebt, was ich am Anfang nicht für möglich gehalten hätte. Hoffnungslos. Unwiderruflich. Und der Gedanke, dass sie meine Gefühle nicht erwidert, schmerzt ziemlich. Doch besser ich bin als Freund in ihrer Nähe, als dass sie mich komplett aus ihrem Leben streicht. Sie hat mir gestern ziemlich persönliche Dinge erzählt, sodass ich glaube, wir haben einen Anfang gemacht. Über ihr Vertrauen freue ich mich immer noch sehr, denn vermutlich erzählt sie nicht gleich jedem ihre Lebensgeschichte.
Erneut schaue ich zum Eingang. Meine Nervosität wächst immer weiter. Jetzt könnte ich gut eine Zigarette vertragen, doch ich versuche das Rauchen aufzugeben. Ab und zu genehmige ich mir zwar eine Kippe, aber überwiegend kann ich dem Drang widerstehen.
Vorsorglich habe ich neben Kevin auch noch Nicole zum Auftritt eingeladen, denn dadurch erschien mir die Wahrscheinlichkeit höher, dass Sarah kommen würde. Bisher konnte ich meine Freunde jedoch im Gedränge nicht entdecken. Stattdessen erkenne ich meinen Bruder mit Ben, die auf uns zukommen. Marius winkt aufgeregt.
»Hey, Amadeus«, ruft er mir zu. »Sorry, dass wir so spät sind.«
»Es hat ja noch nicht angefangen«, entgegne ich nur.
Enttäuschung macht sich in mir breit, weil ich vermute, dass Sarah tatsächlich nicht mehr kommen wird.
»Ey, Mann, wir sind jetzt dran«, sagt Sebastian neben mir und zupft an meinem Ärmel. Die vorige Band hat die Bühne längst verlassen. Ein Moderator ruft unsere Namen auf. Nickend trinke ich mein Bier aus und richte mich auf. Na gut, dann geht’s also los. Gemeinsam mit Robin und Sebastian betrete ich unter lautem Jubel die Bühne.
»Hallo, Leute«, rufe ich ins Mikrofon. »Wir sind die Wild Tigers, und wir haben euch ein paar Songs mitgebracht, die ihr bestimmt kennt.« Wie zur Bestätigung meiner Worte trommelt Robin auch schon auf das Schlagzeug ein, als wäre er besessen. Dadurch verursacht er ziemlich viel Krach, der einfach nur laut klingt. Mein Kumpel hat also noch nicht vergessen, wie wir früher das Publikum auf die Schippe genommen haben. Sebastian haut ebenfalls kurz kreuz und quer in die Tasten des Keyboards.
Lachend lege ich mir den Gitarrengurt um den Hals und stimme einen langen Akkord an. Verwirrtes Raunen geht durchs Publikum. Ich schaue kurz über meine Schulter zu Robin und Sebastian, dann gebe ich ihnen das Zeichen für ihren Einsatz. Als die Musik einsetzt und ich zu singen beginne, verstummen die Gäste für einen Moment, ehe sie zu klatschen beginnen, manche singen sogar leise mit. Lächelnd schaue ich von der Bühne über die Tischreihen, meine Finger fliegen nur so über die Saiten der Gitarre. Es ist ein irres Gefühl, wieder für ein Publikum Musik zu machen, und ich bin wirklich froh, dass Robin die Idee zu diesem Gig hatte.
Als Erstes spielen wir meinen heimlichen Favoriten, Giants von Dermot Kennedy. Danach noch ein Stück von James Arthur und OneRepublic. Als der letzte Akkord verklungen ist, jubeln die Leute und rufen nach einer Zugabe. Jedoch steht bereits die nächste Band in den Startlöchern, sodass wir die Bühne eigentlich räumen müssten. Jeder darf nur drei Songs performen, sonst reicht die Zeit nicht aus. Robin legt bereits die Drumsticks beiseite und erhebt sich. Gemeinsam mit Sebastian kommt er zu mir, damit wir uns nochmals verbeugen können. Dann verlassen die beiden bereits die Bühne.
Ich will schon die Gitarre abstellen, als ich plötzlich eine Bewegung im Augenwinkel wahrnehme. Sofort drehe ich mich zur Seite und sehe zum Eingang. Sarah steht dort, dicht gefolgt von Kevin und Nicole. Ihre Augen sind zur Bühne gerichtet, und als sich unsere Blicke über die Zuschauer hinweg treffen, erschaudere ich. Das ganze Adrenalin des Auftritts jagt durch meine Adern. Obwohl die Mitglieder der anderen Band bereits am Rand der Bühne warten und mir zurufen, ich solle verschwinden, rühre ich mich keinen Zentimeter. All meine Sinne sind auf Sarah gerichtet. Sie ist doch noch gekommen! Statt die Bühne zu verlassen, greife ich erneut nach dem Mikrofon.
»Ihr wolltet eine Zugabe? Also schön«, rufe ich der Menge zu. »Dieser Song ist für einen ganz besonderen Menschen.«
Dann stimme ich ein weiteres Lied von meinem aktuellen Lieblingskünstler Rea Garvey an. Das Lied habe ich vor einiger Zeit einstudiert, um es Sarah irgendwann vorzuspielen. Nun ist die beste Gelegenheit dafür.
»… Let’s be lovers tonight, oh, and feel alive …«, singe ich aus voller Kehle, lege all meine Gefühle in den Song. Mit den Augen versuche ich erneut Blickkontakt zu ihr herzustellen. Sarah hat ihre Augen geschlossen, ihre Lippen formen leise die Worte, die ich gerade singe. Mein Herz macht einen Satz, für den Bruchteil einer Sekunde höre ich sogar auf zu spielen, was zum Glück niemandem aus dem Publikum auffällt. Die Kneipenbesucher lauschen meiner Stimme und der Akustikversion des Songs, den ich in meinem eigenen Stil covere.
Als Sarah mich endlich anschaut, sehe ich Tränen in ihren Augenwinkeln glänzen. Und sie lächelt. Sie lächelt das schönste Lächeln, das ich bei ihr je gesehen haben. Ach was, das ich je bei einer Frau gesehen habe. Oh Mann, mir werden die Knie weich, und meine Stimme versagt beim letzten Ton. Ich räuspere mich verlegen, bedanke mich beim Publikum und husche von der Bühne, um der nächsten Gruppe endlich Platz zu machen.
»Scheiße, Alter, war das etwa geplant?«, fragt Robin beinahe ehrfürchtig, als ich an ihm vorbeigehe. Ich achte nicht auf ihn, steuere die Gruppe meiner Freunde an, bei denen Sarah steht. Ich höre auch nicht hin, als mich mein Bruder anspricht und mir zu diesem überraschenden Auftritt gratuliert, und bemerke auch nicht, wie Emma völlig aus dem Häuschen nach meinem Handgelenk greifen will, um mich zu umarmen. Wie durch einen Tunnelblick sehe ich nur Sarah, den Rest der Welt blende ich für einen Augenblick einfach aus.
Dicht vor ihr bleibe ich stehen, umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen und küsse sie einfach. Ich bin immer noch so überwältigt von meinen Gefühlen, von dem Rausch der Musik, von ihrem Lächeln, dass ich gar nicht anders kann. Ihr plötzliches Auftauchen hat in meinem Hirn einen Kurzschluss verursacht, sodass ich keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen kann. Ich bin wie gefangen von ihren weichen Lippen, die sich zaghaft für meine Zunge öffnen. Mein Herz hämmert wie wild gegen meinen Brustkorb. Insgeheim freue ich mich wahnsinnig, weil sie mich nicht sofort von sich stößt und davonläuft. Bestimmt starren uns alle fassungslos an, doch das interessiert mich gerade herzlich wenig. Ich konzentriere mich nur auf unseren sanften Kuss.
»Das reicht«, murmelt sie ruhig, jedoch bestimmend, nachdem sie den Kuss gelöst hat. Sie weist mich in meine Schranken, ohne die Stimme zu erheben, mich anzubrüllen oder auszuflippen. Das tut weh. Erneut habe ich die Grenze überschritten, die sie zwischen uns gezogen hat. Ich schlucke und mache einen Schritt rückwärts.
»Sorry«, brumme ich mit betretenem Blick auf meine Schuhspitzen. Wieso zur Hölle habe ich mich nicht im Griff, wenn ich in ihrer Nähe bin?
»Ist schon okay«, erwidert Sarah mit dem Anflug eines kleinen Lächelns. Das Funkeln in ihren blaugrauen Augen bleibt mir nicht verborgen. Verlegen fahre ich mir mit den Fingern durch meine blauen Haare. Mein Puls rast immer noch, wird jedoch langsam ruhiger.
»Okay, nachdem ihr euch gebührend begrüßt habt – stellst du uns nun deine Freundin vor, Bruderherz?«, kommt es von Marius, der mich am Arm packt und fragend zwischen Sarah und mir hin und her schaut.
»Ja … ähm … das ist Sarah«, krächze ich mit glühenden Wangen. Meine Stimme versagt beinahe bei den Worten.
»Und du musst Marius sein«, sagt Sarah sofort und hält ihm die Hand hin. »Dein Kuchen war unglaublich lecker.«
Falls ich sie mit dem Kuss durcheinandergebracht habe, lässt sie es sich nicht anmerken.
»Alter, seid ihr etwa zusammen? Warum hast du mir nichts gesagt!«, ruft Kevin total perplex und schüttelt mich dabei am Arm, denn an meine Schulter kommt er gar nicht heran. Tja, keine Ahnung, vermutlich weil wir nicht zusammen sind? Dieser Gedanke schießt mir durch den Kopf, doch ehe ich reagieren kann, ist es Sarah, die dieses Missverständnis aufklärt.
»Du weißt doch, dass ich schon ewig mit Pascal zusammen bin. Das eben …« Sie schaut kurz zu mir, und ihre Mundwinkel zucken verräterisch, als müsste sie ein Grinsen verbergen. »Da hat sich Matt vermutlich einfach vor Freude den Erstbesten geschnappt, um ein bisschen Dampf abzulassen. Hättest du dich nicht hinter mir versteckt, dann hätte er vermutlich dich geküsst.«
Ihre Worte schmerzen, doch ich spiele mit und lasse mir die Enttäuschung nicht anmerken. Wahrscheinlich ist es wirklich besser, wenn ich meine Gefühle für Sarah für mich behalte. Ihr Verhalten zeigt mir, dass wir nur als Freunde eine Zukunft haben.
Kevin schüttelt sich. »Da habe ich ja noch mal Glück gehabt. Ich will mich ganz sicher nicht von diesem Kerl hier küssen lassen.«
»Du weißt gar nicht, was du verpasst, Kev. Ich küsse wie ein junger Gott!«, entgegne ich mit einem gezwungenen Lächeln und gebe meinem Kumpel eine leichte Kopfnuss.

Den Rest des Abends denkt niemand mehr an diesen kleinen Zwischenfall, den Sarah gekonnt aufgelöst hat, damit keine peinlichen Fragen mehr gestellt werden. Die Clique hat es sich an der Bar gemütlich gemacht, wir trinken Bier und Shots und amüsieren uns, während weitere Amateurbands ihre Coversongs zum Besten geben. Marius hat sich mit Ben in eine Ecke verzogen, um zu knutschen.
»Das hast du echt toll hingekriegt«, sagt Emma zu mir und deutet mit einem zufriedenen Lächeln in Marius’ Richtung. »Von mir hat er sich nie verkuppeln lassen.«
»Vielleicht hast du einfach nicht den richtigen Männergeschmack«, scherze ich, bereits ein wenig angetrunken.
»Ich meine es ernst. So glücklich habe ich Marius lange nicht mehr gesehen. Du hast wirklich ein Händchen dafür, wenn es um Liebe geht.« Sie legt mir kurz die Hand auf den Arm, ehe sie sich zu Paul gesellt, der sich gerade mit Rebecca unterhält.
Auch ich mustere meinen Bruder von der Seite. Wie er Ben anschaut, dieses strahlende Lächeln auf seinem Gesicht – Emma hat recht! Ich habe ein Händchen dafür, jedoch nicht, wenn es um meine eigenen Gefühle geht. Wenn ich Sarah ansehe, die mit einem Glas Cola neben Nicole steht, zieht sich mein Herz zusammen. Bisher haben wir kaum miteinander geredet, und irgendwie traue ich mich auch nicht, sie von ihrer Freundin wegzuführen, um mich nochmals bei ihr zu entschuldigen, weil ich mich wirklich wie ein Esel verhalten habe. Ich habe sie mit diesem Kuss überrascht. Die letzten Male hat es niemand mitbekommen, da waren wir immer allein. Aber heute? Bestimmt ist sie nun sauer auf mich, weil ich sie vor versammelter Mannschaft in Verlegenheit gebracht habe.
Seufzend greife ich nach einem der Tequila-Shots auf dem Tresen. Der Alkohol brennt in meiner Kehle, sorgt aber leider nicht dafür, dass ich mich besser fühle. Das Hochgefühl des Auftritts ist längst verpufft, zurück bleibt ein bitterer Nachgeschmack.
»Matt, können wir kurz vor die Tür gehen? Ich muss mit dir reden«, raunt mir Robin zu. Sebastian ist schon vor einer ganzen Weile mit dem Kopf auf dem Tresen eingeschlafen. Da wir jedoch in keinem noblen Club sind, stört sich niemand an seinem Schnarchen, solange wir ihn nicht hier vergessen.
»Können wir nicht hier reden?«, frage ich etwas irritiert. »Draußen ist es arschkalt.«
Mein Kumpel schüttelt den Kopf. »Es geht um die Sache damals … und hier ist es viel zu laut.«
Sofort werde ich hellhörig. Wir haben eigentlich nie darüber geredet, was damals wirklich passiert ist, nachdem ich ins Krankenhaus gebracht wurde. Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt? Also folge ich ihm.
Robin führt mich durch einen schmalen Gang in den Hinterhof. Draußen ist es stockfinster, die kalte Winterluft verursacht eine Gänsehaut auf meinem Körper. Ich schlinge mir die Arme um den Oberkörper, weil ich meine Jacke nicht mitgenommen habe. Robin scheint nicht zu frieren, er sieht bloß nervös um sich, als würde er etwas oder jemanden suchen.
»Also, was ist los?«, will ich von ihm wissen. Ich strecke meine Hand nach ihm aus, doch er weicht einen Schritt zurück.
»Sorry, Matt …«, murmelt er zittrig, und jetzt erst bemerke ich die Gestalt, die sich von hinten nähert. Außerdem taucht jemand neben Robin auf. Viel zu langsam reagiere ich, fahre herum. Doch statt den Angreifer zu erkennen, bekomme ich einen Hieb direkt in die Magengegend. Robin schreit auf, und ich gehe keuchend in die Knie.
»Was zum Teufel …?«
»Hallo, Matty! Hast du uns vermisst?« Die Stimme dröhnt in meinem Kopf, Alkohol und Schmerz sorgen dafür, dass die Worte in meinen Ohren wie ein Echo widerhallen. Ich will mich aufrappeln, doch mein Angreifer packt mit eisernem Griff meine Schulter und drückt mich zu Boden.
Ich schaue auf. Das schwache Licht einer Laterne erhellt den Hinterhof, und endlich erkenne ich den Mann vor mir.
»Justin«, presse ich hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. 
Justin lacht auf. »Du hast mich also nicht vergessen.«
»Wie könnte ich dich vergessen, du Dreckskerl!«, zische ich. Sofort bohrt sich die Hand, die mich festhält, noch fester in meine Schulter. Ich starre Robin an, der sich ängstlich in eine Ecke gedrängt hat.
»Du Verräter! Hast du mich etwa nur deshalb angerufen, um mich ans Messer zu liefern? Hat es dir nicht gereicht, mit Justin abzuhängen? Ich dachte, du wolltest dich von diesem Kerl fernhalten!«, rufe ich ihm zu. Enttäuschung und Wut mischen sich in mir, doch die Wut ergreift die Oberhand. Wie konnte ich mich nur so in Robin irren?
»Es tut mir leid«, sagt Robin abermals, seine Stimme wird bei jedem Wort immer leiser.
»Ja … Ich habe mir schon gedacht, dass du Sehnsucht nach deinem kleinen Kumpel hast. Als er mich vor ein paar Wochen aufgesucht hat, habe ich ihm einen großartigen Deal vorgeschlagen, nicht wahr, Rob? Komm doch mal her und erzähl unserem Freund, wie großzügig ich sein kann«, säuselt Justin, seinen Blick bedrohlich auf Robin gerichtet. Robin kommt zitternd etwas näher. Er traut sich kaum, einem von uns in die Augen zu sehen.
»Er wollte mich in Ruhe lassen …«, murmelt Robin verängstigt.
»Siehst du, wie nett ich sein kann? Ich lasse ihn in Ruhe, wenn er mir den Verräter ausliefert.« Justin packt mich am Kragen meines Hoodies. »Du Arsch hast uns an die Bullen verpfiffen!«
Erschrocken reiße ich die Augen auf. Wovon spricht er? Nach dem Überfall im Sommer sind sie doch einfach abgehauen und haben mich verletzt zurückgelassen. Als die Polizei ankam, habe ich geschwiegen und keine Namen genannt, weil ich immer noch vor Angst wie gelähmt war. Wieso also glaubt Justin, ich hätte geredet? Nach all den Monaten des Schweigens taucht er hier einfach so auf und beschuldigt mich? Robin ist hier der Verräter, nicht ich!
»Hast du nichts zu deiner Verteidigung zu sagen?«, will Justin wissen. Er zerrt mich am Kragen auf die Beine. Ich rapple mich hoch und befreie mich aus seinem Griff, rechne jedoch nicht mit seinem Bruder Dirk, der mich sogleich erneut mit einem Fausthieb in die Knie zwingt. Dieses Mal schwanke ich bloß, statt einzuknicken. Endlich siegt meine Wut über die Überraschung dieses Treffens. Es ist ein halbes Jahr her, seitdem ich Justin und seinen Bruder das letzte Mal gesehen habe. Seitdem sie einfach abgehauen sind und mich blutend zurückgelassen haben. Und ich habe geschwiegen. Habe nichts gesagt … Weil ich so ein verdammter Idiot gewesen bin! Ein Narr und ein Feigling. Jung und dumm. Jetzt bin ich zwar nicht viel älter, doch ich habe aus meinem Fehler gelernt. Noch mal lasse ich mich von ihnen nicht kleinkriegen!
Statt Justin weiter nur anzustarren, hole ich mit dem freien Arm aus und schlage zu. Justin hat mit meinem Angriff nicht gerechnet, und auch Dirk wirkt überrascht, sodass er seinen Griff um meinen Arm für einen kurzen Moment lockert. Diese kleine Unachtsamkeit reicht schon aus, damit ich mich auf Justin stürzen kann. Wie konnte ich mich damals nur so von ihm blenden und herumkommandieren lassen? Jetzt kann ich über meine eigene Dummheit nur lachen.
Wütend schlage ich ihm in den Magen, doch mein Schlag wird noch in der Luft von Dirk abgewehrt, der immer noch hinter mir steht. Seine Arme legen sich wie ein Schraubstock um meinen Oberkörper. Justins Bruder ist mir an Körpergröße und Kraft immer noch überlegen. Wütend versuche ich mich aus seinem Griff zu befreien, bekomme jedoch von Justin einen Schlag ins Gesicht, der mich für einen Augenblick erstarren lässt. Ich schmecke Blut im Mund und spucke ihm vor die Füße.
»Ich frage dich noch einmal: Was hast du der Polizei gesagt?«, schreit mich Justin an.
»Ich habe gar nichts gesagt. Aber ich wünschte, ich hätte es. Dann müsste ich deine Visage nicht mehr sehen!«, schreie ich zurück.
»Hast du nicht? Woher wissen die Bullen dann, dass wir in den Überfall verwickelt waren? Erzähl mir keine Märchen, Amadeus. Du bist der Einzige, der dafür infrage kommt.«
Dieser Kerl ist doch verrückt! Ich habe nicht mit der Polizei gesprochen, weil ich dumm genug war zu glauben, endlich Ruhe vor ihm zu haben, wenn ich sie decken würde. Da habe ich mich geirrt. Kurz sehe ich zu Robin rüber, der zitternd und starr vor Angst ein wenig abseits von uns steht. Justin folgt meinem Blick.
»Oder warst du es, der unsere Sache verpfiffen hat?«, fragt er mit drohender Stimme. Robin schüttelt so heftig den Kopf, dass ich mir Sorgen machen muss, er könnte gleich das Gleichgewicht verlieren.
»Siehst du? Er macht sich schon ins Hemd, wenn ich auch nur das Wort an ihn richte. Genau wie damals. Da bleibt also nur noch einer, und zwar du! Sollen wir die Wahrheit aus dir rausprügeln? So wie damals?«
In mir brodelt es. Wieder versuche ich mich aus Dirks Griff zu befreien, schaffe es jedoch nicht. Ich bin zu aufgewühlt, zu verwirrt, zu wütend, um meine Kräfte zu mobilisieren und mich gegen Dirk und Justin zu behaupten.
»Matt, da bist du ja – oh mein Gott!« Ein spitzer Schrei lässt uns alle herumfahren. Schockiert erkenne ich Sarah, die in der Tür zum Hinterhof steht. Das Licht aus dem Inneren der Kneipe fällt auf das Pflaster zu ihren Füßen, und es wird sicher nicht lange dauern, bis noch mehr Besucher auf unseren Streit aufmerksam werden. Sarah darf nicht hier sein! Panik zeigt sich auf ihrem hübschen Gesicht, als sie vorsichtig auf uns zukommt.
»Bleib weg!«, rufe ich ihr zu, weil ich nicht will, dass sie auch noch ins Kreuzfeuer gerät. Justin wendet sich von mir ab und mustert Sarah neugierig, die mitten in der Bewegung erstarrt ist.
»Sieh an. Ist das deine kleine Freundin?«, will er neugierig wissen. Seine bedrohliche Stimme lässt mich erschaudern.
»Nein! Wir kennen uns kaum«, lüge ich sofort, um sein Interesse an ihr zu mindern. »Ja, ich war’s! Ich habe dich verpfiffen. Und ich würde es wieder tun, bis du Dreckskerl endlich hinter Gittern verrottest!« Die Worte sprudeln nur so aus mir raus, auch wenn ich wirklich keine Ahnung habe, wovon er spricht. Ich tue alles, damit er Sarah nicht ansieht. Damit er ihr ja nicht näher kommt.
»Ich wusste es!«, zischt Justin wütend. Seine Faust trifft mein Gesicht erneut, und dieses Mal halte ich still und lasse ihn gewähren. Dadurch lenke ich seine volle Aufmerksamkeit auf mich. Von Dirk kommt ein dreckiges Lachen, dann lockert er seinen Griff, um mir seine Faust in die Seite zu rammen. Verschwinde von hier!, versuche ich Sarah mit den Augen zu signalisieren, während beide Männer weiter auf mich einprügeln. Doch Sarah geht nicht. Sie stürzt sich auf Justin und zerrt an seinem Arm, aber er stößt sie in seiner Raserei nach hinten, sodass sie unsanft auf dem Boden landet.
»Lass sie in Ruhe! Sie hat nichts mit der Sache zu tun«, brülle ich außer mir. Meine Angst um Sarah verleiht mir die nötige Kraft, mich endlich gegen meine Angreifer zu behaupten. Ich trete Dirk vors Schienbein, der ins Straucheln gerät. Justin schnauft, dann zerrt er seinen Bruder am Arm, um ihn vor einem Sturz zu bewahren.
»Lass es dir eine Warnung sein«, sagt er zu mir. »Wenn du deine Anzeige nicht zurückziehst, kommen wir wieder. Und vielleicht nehmen wir uns dann auch noch deine hübsche Freundin vor. Du hast die Wahl.« Sie verziehen sich ins Dunkel der Hinterhöfe, bis ich sie nicht mehr sehen kann. Auch Robin ist schon längst nicht mehr hier. Keuchend sacke ich in die Knie, rutsche an der Wand hinter mir hinab, die mir keinen Halt mehr gibt. Schwer atmend bleibe ich am Boden hocken. Mein Kopf dröhnt von den Schlägen, das Blut rauscht durch meinen Körper und klingt ohrenbetäubend. Schwer atmend lasse ich den Kopf gegen die eiskalten Klinkersteine fallen und schließe die Augen. Lichtblitze tauchen vor mir auf, zucken grell durch mein Hirn. Ich spüre die Schläge immer noch und fühle mich in die Situation im Sommer zurückversetzt, als ich auf dem dreckigen Tankstellenboden lag und seine Jungs auf mich eingetreten haben, bis die Polizeisirenen die Nacht durchdrungen und die Gang vertrieben haben.
»Matt …« Sarahs Stimme dringt wie aus weiter Ferne zu mir durch und wird immer deutlicher. Vorsichtig öffne ich die Augen. Meine Lider sind bleischwer. Ihre Hand liegt auf meiner Schulter, sie schüttelt mich vorsichtig, als hätte sie Angst, ich würde nicht mehr zu mir kommen.
»Wieso bist du überhaupt hier draußen?«, frage ich sie mit rauer Stimme. Meine Kehle ist trocken und kratzig, als hätte ich ein Reibeisen verschluckt. Ich erkenne Spuren von Tränen auf ihren Wangen, als sie sich zu mir runterbeugt und ihre Hand auf meine Brust legt. Mein Herz beschleunigt sogleich seinen Rhythmus.
»Ich bin dir nachgegangen. Ich dachte … ich hatte so ein Gefühl.« Ein Schluchzen entfährt ihr, bevor sie sich mit dem Handrücken über die Augen fährt. »Es ist niemandem aufgefallen. Doch du warst so lange weg, da habe ich mir Sorgen gemacht. Zu Recht …«
»Muss ich tatsächlich erst blutend am Boden liegen, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen?« Ein leises Lachen verlässt meine Kehle, das total unecht klingt. Ich muss husten. Mein Gesicht pocht vor Schmerzen, und vermutlich werde ich spätestens morgen aussehen wie Quasimodo.
»Es tut mir leid.« Sarah schluchzt erneut.
»Du entschuldigst dich bei mir? Ich bin es, der sich wieder einmal zum Trottel gemacht hat. Dabei wollte ich mich den ganzen Abend schon bei dir entschuldigen. Ich …«
Sie schüttelt den Kopf. Ihre warme Hand streicht kurz über meine Brust, genau dort, wo mein Herz in einem wilden Takt schlägt, ehe sie sie zaghaft an meine Wange legt. Ich zucke bei dieser federleichten Berührung zusammen. Sofort will sie ihre Hand wegnehmen, doch ich umklammere ihr Handgelenk.
»Bleib so … nur für einen Moment …«, flüstere ich. Meine Augen schließen sich wieder wie von selbst. Sarah verharrt in dieser Position. Vielleicht kommt es mir nur so vor, doch der Schmerz verschwindet langsam, als würde ihre Hand ihn einfach absorbieren und durch ein angenehmes Kribbeln auf meiner Haut ersetzen. Ich versuche nicht darüber nachzudenken, was vor wenigen Minuten hier draußen passiert ist. Versuche mich lediglich auf meine flache Atmung und auf Sarahs Hand zu konzentrieren, die sacht meine Wange streichelt, als hätte sie Angst mich noch mehr zu verletzen.
»Du musst zu einem Arzt … oder ins Krankenhaus«, murmelt sie und durchbricht die Stille zwischen uns. Ich schüttle den Kopf. »Dann müssen wir es wenigstens den anderen sagen. Und der Polizei melden, dass du aus heiterem Himmel angegriffen wurdest.«
Ich rapple mich etwas auf. »Nein. Nicht die Polizei. Das wird Justin noch wütender machen. Ich will auf keinen Fall, dass er am Ende auch dir etwas antut. Dieser Kerl ist total wahnsinnig … Ihm traue ich alles zu!« Sarah hilft mir hoch. Ich umfasse ihr Kinn und zwinge sie so, mich anzuschauen.
»Was du heute Abend gesehen hast … Zu niemandem ein Wort, okay? Das bleibt bitte unter uns.«
»Aber –«
»Versprich es mir! Misch dich da nicht ein und sag es keinem. Nicht Nicole, nicht Kevin. Und schon gar nicht meinem Bruder.«
Sarah nickt zögernd. Ich atme erleichtert aus. Der stechende Schmerz in meiner Seite kehrt zurück, ich schnappe nach Luft und kneife die Augen für einen Moment fest zusammen, ehe ich Sarah abermals ansehe.
»Du solltest trotzdem zu einem Arzt«, sagt sie in besorgtem Ton.
»Nein, es sind alles nur oberflächliche Verletzungen. Die Kerle haben nur mit halber Kraft zugeschlagen, keine Sorge. Sie wollten nicht ernst machen, sondern mir nur drohen.« Schwer atmend lege ich meine Hand an die Seite. Sofort pocht die Stelle. Die Blutergüsse werden sich wirklich toll auf meiner Haut machen.
»Was ich nicht verstehe … Wie kommt dieser Mistkerl darauf, dass ich Anzeige gegen ihn erstattet habe? Ein halbes Jahr später. Selbst er muss doch wissen, dass ich nicht so dumm bin zu warten. Ich hätte ihn doch gleich ans Messer liefern können, dazu gab es genug Gelegenheiten«, sage ich mehr zu mir selbst als an sie gerichtet. Die Angst und das Adrenalin verlassen langsam meinen Körper, und jetzt merke ich, wie kalt mir wirklich ist. Auch Sarah steht zitternd vor mir. Sie trägt nur einen dünnen Pullover zu ihrer Jeans und den Stiefeln. Sofort packe ich sie am Arm.
»Wir müssen hier weg«, raune ich ihr zu. »Bevor die anderen nach uns suchen.«
»Wo willst du hin?«
»Nicht zu mir. Ich will nicht, dass Marius mich so sieht. Kann ich zu dir? Ich will mir wenigstens das Blut aus dem Gesicht waschen, dann verschwinde ich wieder, versprochen.« Mit den Augen suche ich nach der Antwort in ihrem tränenverschmierten Gesicht. Jetzt erkenne ich die deutlichen Spuren, die ihr Mascara hinterlassen hat. Sarah hat wegen mir geweint …
»Gut, ich rufe uns ein Taxi. Du hast Glück, dass ich heute mal wieder alleine zu Hause bin.« Sie zieht ihr Smartphone aus der Hosentasche.
»Und du bist dir sicher, dass ich heute nicht erneut aus dem Fenster klettern muss?«, will ich schmunzelnd wissen. »In meinem lädierten Zustand wäre ich dabei sicher nicht so geschickt wie gestern.«
Sarah lächelt. »Nein. Thomas und Simone sind über Nacht weg. Wir wären also allein …«
Sie bricht ab, als sie die Tragweite ihrer Worte begreift. Mitten in der Nacht mit einem Mann allein, der ihr sein Herz zu Füßen legen würde, wenn sie ihn ließe. Wieder spüre ich einen Stich in der Brust, der nicht auf Justins Angriff zurückzuführen ist. Auch wenn Sarah meinen Kuss eben geduldet hat, hat sie mir mit ihren Worten klargemacht, dass ich diese Grenze zwischen uns, das schwache Band der Freundschaft, nicht überschreiten kann. Also macht es keinen Unterschied, ob ich etwas für sie empfinde oder nicht. Sie wird meine Gefühle nicht erwidern.
Es dauert nicht lange, bis das Taxi an der nächsten Straßenecke stoppt. Ich hielt es für besser, schon mal zu Fuß loszugehen, statt vor der Kneipe zu warten. Vorsorglich habe ich Marius und auch Kevin eine Nachricht geschickt, dass ich bereits gegangen bin, weil mir vom Alkohol übel geworden ist, damit sie sich keine Sorgen machen. Hoffentlich reicht diese Ausrede vorerst. Morgen früh werde ich mich meinem Bruder stellen müssen, und so, wie ich aussehe, wird er mich ohnehin mit Fragen löchern. Marius weiß von meiner Vergangenheit, er wird eins und eins zusammenzählen können. So kann ich mir wenigstens über Nacht überlegen, was für eine Version der Geschichte ich ihm auftischen werde.
Sarah hilft mir aus dem Taxi, nachdem wir vor ihrem Elternhaus angekommen sind. Während der zehnminütigen Fahrt haben wir kein Wort miteinander gewechselt. Ich weiß einfach nicht, was ich ihr sagen soll, sollte sie mich wegen Justin ausfragen. Wird sie mich verachten, wenn sie die Wahrheit kennt? Weil ich keine so weiße Weste habe, wie ich es gerne hätte?
»Vielleicht solltest du dir den blutverschmierten Pullover ausziehen? Ich kann ihn in die Waschmaschine werfen«, schlägt sie vor, nachdem sie im Flur Licht gemacht und mich von oben bis unten gemustert hat. Sofort folge ich ihrer Anweisung und ziehe mir den schwarzen Hoodie über den Kopf. Als ich die Arme wieder senke, verziehe ich das Gesicht vor Schmerzen.
»Möchtest du ins Bad und dich vielleicht … duschen?«, fragt sie mit gesenktem Blick, nachdem sie den Hoodie an sich genommen hat.
»Schon okay. Ich werde mir einfach das Gesicht waschen und hier warten, bis der Pulli trocken ist. Wenn dir das unangenehm ist, kann ich auch sofort los.«
»Wo willst du denn mitten in der Nacht hin? Du kennst hier doch kaum jemanden außer Kevin und mir. Du kannst bleiben. Du kannst im Gästezimmer schlafen, wenn du möchtest. Das Haus ist groß genug«, sagt sie sofort. Ihr Ton verrät nicht, was sie wirklich dabei fühlt. Mein Herz hingegen galoppiert gerade wie ein wild gewordenes Pferd. Sarah führt mich ins Badezimmer, dann lässt sie mich allein.
Ich stütze meine Hände am Waschbeckenrand ab und betrachte mein Spiegelbild. Meine Lippe ist aufgeplatzt und die Nase blutverschmiert. Das rechte Augenlid schwillt bereits an und zeigt einen leichten bläulichen Schimmer. Großartig, mit diesem Aussehen werde ich kein Frauenherz erobern können. Seufzend klatsche ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und wasche das getrocknete Blut ab. So kann ich zwar immer noch keinen Schönheitswettbewerb gewinnen, aber der Anblick ist etwas erträglicher.
Nachdem ich fertig bin, gehe ich in Sarahs Zimmer, in dem sie bereits wartet. Sie sitzt auf ihrem Bett und hat neben sich Utensilien aus einem Erste-Hilfe-Koffer und noch einige Tuben mit Salben ausgebreitet.
»Willst du mich jetzt verarzten?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Hast du eine bessere Idee? Alternativ kannst du auch ins Krankenhaus fahren«, entgegnet sie.
Ich setze mich mit etwas Abstand zu ihr. »Schon gut. Ich begebe mich lieber in deine fachkundigen Hände.«
Sarah nimmt einen Tiegel mit Creme zur Hand und tupft ein wenig davon auf mein geschwollenes Augenlid. Sofort spüre ich eine Linderung, die mich leise seufzen lässt.
»Okay«, sagt sie nach einer Weile. »Jetzt zieh das Shirt aus, ich will mir deine Prellung ansehen. Hoffentlich ist es wirklich nur halb so schlimm, wie du gesagt hast …«
»Sollten wir es nicht lieber langsamer angehen lassen? Dafür bin ich noch nicht bereit«, scherze ich. Sie lacht auf und boxt mir gegen die Schulter, sodass ich mir sofort auf die Lippe beiße, um nicht schmerzerfüllt zu keuchen.
»Lass die Scherze. Ich will dir bloß helfen.«
Ich lege meine Hände an den Saum meines schwarzen Metallica-Shirts und ziehe es mir vorsichtig über den Kopf. Sarah lässt mich dabei keinen Moment aus den Augen, folgt jeder meiner Bewegungen. Das Shirt landet lautlos auf dem Boden zu unseren Füßen. Ich höre sie scharf die Luft einziehen, was mein Herz noch schneller schlagen lässt. Ihre Augen heften sich auf meinen nackten Oberkörper. Ich drehe mich zur Seite und hebe den rechten Arm etwas an, damit sie die Prellung begutachten kann. Als sie meine Seite vorsichtig berührt, um die kühlende Creme aufzutragen, schließe ich die Augen. Ihre Berührungen sind kaum zu spüren, doch sie tun gut und nehmen mir ein wenig von dem Schmerz.
»Ich bin nicht aus Zucker«, murmle ich. »Es tut nicht weh, keine Sorge.«
Sie kommt noch etwas näher, erwidert jedoch nichts, sondern macht einfach weiter. Meine Haut kribbelt unter ihren Fingern, und Wärme breitet sich langsam in mir aus. Ich entspanne mich sichtlich, seufze leise, als ihre Finger höher wandern und mein Schulterblatt streifen.
»Was soll das bedeuten?«, fragt sie in die Stille hinein. Ihre Finger zeichnen die Konturen meines Tattoos nach. Eine Gänsehaut bildet sich auf meinem Rücken.
»Die Schwalbe steht für Freiheit«, erkläre ich ihr leise. »Dass ich frei bin zu tun, was ich will. Aber auch dafür, dass ich für meine Entscheidungen und Fehler geradestehen muss.«
Sarah streicht nochmals über das Tattoo, dann wandert ihr Finger weiter über meine Wirbelsäule, die Rosenranken hinab zu der Schlange, deren Kopf sich knapp oberhalb meiner Hose zu den Rosen hinschlängelt. Ich halte die Luft an, als sie die flache Hand auf dem Schlangenkopf über meinem Hosenbund liegen lässt. Mein Körper reagiert auf ihre Wärme, auf jede ihrer sanften Berührungen, und ich muss mich zusammenreißen, nicht durchzudrehen. Will sie mich umbringen? Sie stellt damit meine Körperbeherrschung ziemlich auf die Probe, denn wenn sie nicht gleich die Finger von mir lässt, werde ich etwas tun, was wir vielleicht beide bereuen könnten. Mein Atem geht schneller, und ich merke, wie ihre Hand leicht zittert.
»Die Schlange soll mich schützen und vor der Versuchung bewahren«, erkläre ich stockend, das Blut rauscht in meinen Ohren. Mit einem Ruck drehe ich mich zu ihr und vergesse für einen Augenblick alle Schmerzen in meinem Körper. Ich greife nach ihren Armen und drücke sie rücklings auf die Matratze. Sarah stößt einen leisen Schrei der Überraschung aus.
»Was tust du da? Willst du dieses Spiel wirklich spielen?« Ich fixiere sie. Meine Stimme klingt rau, heiser, und Verlangen brodelt unter meiner Haut. Sie ist mir so nah, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berühren. Sarah leckt sich über ihre Lippen, und ich werde fast wahnsinnig, weil ich sie so sehr küssen will. Doch dieses Mal überschreite ich nicht die Grenze, ehe sie nicht sagt, was sie wirklich von mir will.
»Gerade fällt es mir wirklich schwer, dein Freund zu sein. Wenn du mir jetzt nicht Einhalt gebietest, werde ich dich küssen und nicht mehr damit aufhören.«
Sie schluckt, blinzelt. Dann öffnet sie leicht den Mund. In der Stille ihres dämmrigen Schlafzimmers kann ich unsere Herzen wild schlagen hören.
»Was ist das zwischen uns?«, frage ich nah an ihren Lippen, spüre ihren flachen Atem und das Zittern ihres Körpers unter mir.
Ich schließe kurz die Augen, meine Stirn an ihrer.
»Ich bin verrückt nach dir!«, raune ich ihr zu, denn ich kann nicht länger an mich halten. Die Worte wollen aus mir heraus. Nach dem heutigen Abend will ich ihr noch so viel mehr sagen, aber eine leise Stimme in meinem Kopf hindert mich daran. Ich lockere den Griff um ihre Handgelenke, und als ich ihre Hand in meiner spüre, beschleunigt sich mein Puls.
»Ich habe mit Pascal Schluss gemacht … Ich konnte nicht länger vorgeben ihn zu lieben«, flüstert sie kaum hörbar. Verlegen sieht sie mir in die Augen, die Wangen gerötet.
»Scheiße, und das sagst du erst jetzt?«, entfährt es mir. Ich kann gerade nicht glauben, was ich da höre. Sofort richte ich mich auf, fahre mir mit einer Hand durch die bereits zerzausten Haare. Meine Frisur ist schon längst hinüber, dafür haben Justin und Dirk gesorgt. Wirr hängen mir die Haare in die Augen.
»Ich bin heute Abend zu deinem Auftritt gekommen, weil ich es dir endlich sagen wollte«, entgegnet sie und setzt sich ebenfalls auf, meine Hand immer noch umklammernd. Ich beginne zu schwitzen. Diese Situation überfordert mich gerade total. Sie ist wieder Single … und ich hocke halb nackt vor ihr!
»Warum hast du mich dann abgewiesen?« Angst beschleicht mich. Kann es wirklich sein, dass ich einfach keine Chance bei ihr habe, obwohl sie solche eindeutigen Signale sendet? Bin ich vielleicht schon so benebelt, dass ich ihr Verhalten mir gegenüber falsch deute?
Sarah lächelt mich an, und all meine Zweifel lösen sich binnen Sekunden in Luft auf.
»Ich war einfach überrascht. Nicki weiß noch nicht, dass ich Pascal verlassen habe. Das kommt alles etwas plötzlich.«
»Und jetzt?« Meine Nervosität steigt. Ich halte die Luft an.
»Jetzt bin ich mir sicher, dass … nun, dass du mir etwas bedeutest.«
Ich atme hörbar aus. Mein Puls beschleunigt sich. Ich beobachte, wie sie sich nervös einige Haarsträhnen aus dem Gesicht streicht. Ihr Blick ruht auf unseren ineinander verschränkten Händen.
»Ich kann dich nicht als normalen Freund sehen, aber ich weiß auch noch nicht, was genau ich für dich empfinde. So kurz nach meiner Trennung habe ich Angst, mich auf etwas Neues einzulassen …«
Okay, das ist schon mal ein Anfang, mehr, als ich bisher zu hoffen gewagt habe. Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht.
»Und jetzt … Gott, könntest du dich bitte wieder anziehen?«, presst sie atemlos hervor. Jetzt muss ich lachen. Die sexuelle Spannung zwischen uns verpufft.
»Gefällt dir mein Anblick plötzlich nicht mehr?«
»Du Spinner!« Mit frechem Grinsen bückt sie sich nach meinem Shirt und wirft es mir zu. Ich ziehe mich erneut an.
»Es ist okay, wenn wir warten. Ich gebe dir so viel Zeit, wie du brauchst, um dir über deine Gefühle klar zu werden. Oh Mann!« Erneut fahre ich mir durch meine Haare, kann irgendwie gar nicht fassen, welche Wendung dieser Abend genommen hat. Das dämliche Grinsen will einfach nicht aus meinem Gesicht verschwinden. Sarah rückt näher und berührt mit dem Zeigefinger meine aufgeplatzte Lippe, fährt sacht die Konturen nach und beschert mir eine Gänsehaut. Ein wohliges Kribbeln breitet sich in meinem Körper aus, das bis zu den Zehnspitzen reicht.
»Ich hatte wahnsinnige Angst um dich, als ich dich mit diesen beiden Typen gesehen habe«, gesteht sie.
Mein Herz macht einen freudigen Satz.
»Du hast mir beim letzten Mal dein Geheimnis verraten – jetzt erzähle ich dir meins«, sage ich schließlich mit ernster Miene. Sie soll es erfahren, immerhin hat sie Justin bereits kennengelernt.
»Justin war mal mein Kumpel. Na ja, zumindest dachte ich das immer. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, waren wir weniger Freunde, als dass ich mich habe von ihm blenden lassen. Als ich nach der Scheidung mit meinem Vater nach Essen gezogen bin, fühlte ich mich von allen verraten und im Stich gelassen. Doch irgendwie hatte ich keine andere Wahl, ich wollte nicht bei meiner Mutter bleiben, weil jemand ja auf ihn aufpassen musste. Mein Vater ist kein schlechter Kerl, auch wenn er vielleicht ein paar Fehler gemacht hat. Wir sind früher oft aneinandergeraten, weil wir beide ziemlich dickköpfig sind. Hätte er doch damals nur mit derselben Sturheit versucht, unsere Mutter zurückzuerobern …« Ich mache eine wegwerfende Bewegung. »Ich gab ihm zu Beginn an allem die Schuld und habe wirklich über die Stränge geschlagen. Natürlich weiß ich jetzt, dass es Blödsinn war, aber als Teenager hatte ich eben Scheuklappen vor den Augen. Ich rebellierte gegen alle, die versuchten, mich erziehen zu wollen. Ich war aufsässig, habe mich mit anderen Jungs geprügelt und nie das getan, was mein Vater von mir verlangt hat. Trotzdem ist er immer nachsichtig mit mir gewesen … Vielleicht habe ich mich deshalb sehr leicht von Justin manipulieren lassen, ich weiß es nicht. Aber mit ihm schien alles so einfach, weißt du? Er war ziemlich tough, älter als ich und hielt sich an keine Regeln. Ich, als verwirrter Jugendlicher mit viel zu viel Wut im Bauch, war für ihn ein gefundenes Fressen.«
Ich zeige ihr ein gequältes Lächeln, weil mich die Erinnerung an meine Zeit mit Justin wie ein Schatten einholt. Sarah spürt, dass ich mich unwohl fühle, und legt mir die Hände auf die Schultern. Ihre Wärme tut gut, und als sie mich zu sich zieht, versinke ich in ihrer Umarmung. Sie riecht gut, ein bisschen nach Lavendel, und sofort fühle ich mich unglaublich geborgen. Ich spüre kein körperliches Verlangen, in diesem Moment will ich nur ihre Nähe genießen, meine Gefühle für sie hin oder her.
»Mit Justin und seiner Gang habe ich wirklich einiges durchgezogen. Wir waren auf Partys, es gab reichlich Alkohol und Sex … Von Drogen habe ich mich jedoch stets ferngehalten, obwohl Dirk da seine Finger im Spiel hatte. Na ja, irgendwann reichte Justin der Kick nicht mehr, den ihm bloßes Randalieren auf Partys gab. Es kam zu einigen kleineren Übergriffen, an denen ich jedoch nicht beteiligt war. Schließlich kam Justin jedoch auf die Idee, wir – also mein damaliger bester Freund Robin und ich – sollten auch unseren Beitrag für die Gruppe leisten. Wir hätten uns lange genug in seinem Schatten ausgeruht. Er beschloss, in die Tankstelle, bei der ich damals ausgeholfen habe, einzubrechen. Die Jungs wollten nur ein wenig Alkohol klauen, und ich sollte die Überwachungskameras für sie ausschalten und sie reinlassen, weil ich einen Schlüssel hatte. Zuerst habe ich mich geweigert, denn für mich ging das zu weit. Wir hatten Spaß, keine Frage, aber was Justin von mir verlangte, war kriminell. Das war das erste Mal, dass ich mir Gedanken machte, auf wen ich mich da eingelassen hatte. Ich wollte aussteigen, habe seine Anrufe ignoriert und bin ihm aus dem Weg gegangen. Doch seine Jungs haben mir aufgelauert, genau wie heute Abend. Obwohl ich groß und nicht gerade schmächtig bin, konnte ich es nicht mit vier Mann auf einmal aufnehmen. Sie haben mich bedroht, und ich habe zurückgeschlagen, jedoch erfolglos. Aus Angst, sie könnten mir oder meiner Familie etwas antun, habe ich mich gefügt. Wir versammelten uns also bei der Tankstelle. Ich ging zuerst rein, um ihnen dann die Tür zu öffnen, denn ich hatte Nachtschicht an diesem Abend. Es würde also kaum jemandem auffallen, wenn ich zu dieser Zeit im Verkaufsraum wäre. Alles war von ihm gut durchdacht, und niemand sollte zu Schaden kommen. Die Jungs sollten reingehen, als wollten sie etwas kaufen, sich an den Regalen bedienen und dann einfach rausspazieren, ohne dass ich sie abkassiere. Eigentlich simpel. Doch weil es Justin zu lange dauerte, bis ich im Verkaufsraum war und ihnen die Tür aufschließen konnte, schlug er mit einem Hammer die Fensterscheibe ein. Dann stürmten sie hinein, während ich noch hinten im Lager war. Der Krach hat mich ziemlich erschreckt, sodass ich sofort nachsehen musste, was passiert ist. Die Gang hat, statt einfach nur ein paar Flaschen Alkohol und einige Schachteln Zigaretten mitgehen zu lassen, angefangen, die Ladeneinrichtung zu zertrümmern und Waren aus den Regalen zu schmeißen. Als sich Dirk daranmachte, die Registrierkasse aufzubrechen, ging es mir endgültig zu weit, und ich wollte den Notfallknopf betätigen, um die Polizei zu rufen. Dafür musste ich jedoch an Dirk vorbei hinter den Verkaufstresen. Also stürzte ich mich auf ihn, aber er schleuderte mich zu Boden. Ich wusste, dass du ein Verräter bist!, schrie mich Justin an. Die Jungs fielen über mich her und schlugen auf mich ein. Ich wehrte mich, aber gegen alle konnte ich nichts ausrichten. Überall waren Scherben, Blut, ich spürte die Fußtritte auf meinem Körper, hörte Lachen und dann das Heulen von Polizeisirenen. Keine Ahnung, was passiert ist, doch plötzlich war da die Polizei, und ich wurde grob auf die Beine gezerrt und aus der Tankstelle geschleppt. Von Justins Gang war keine Spur mehr zu sehen.«
»Ach du Scheiße …« Sarah ist blass geworden, und ihre Augen sind schreckgeweitet. »Sie haben dich mitgenommen?«
Ich nicke, rutsche zur Seite und lehne meinen Kopf an ihre Schulter, um sie nicht ansehen zu müssen. »Doch statt auf die Wache wurde ich ins Krankenhaus gebracht, denn ich konnte kaum geradeaus laufen. Zwei Rippen waren gebrochen, und ich war voller Blut. Obwohl ich sollte, habe ich die Überwachungskameras nicht ausgeschaltet. Zum Glück, wie sich herausgestellt hat. Denn dadurch konnte ich beweisen, dass ich nicht vorsätzlich am Überfall beteiligt war … Ich habe jedoch die Wahrheit darüber, dass ich die Gang kenne und sie ursprünglich vor meiner Schicht in die Tankstelle lassen sollte, einfach verschwiegen und mich damit selbst straffällig gemacht.«
»Warum hast du ihn nicht gleich angezeigt? Warum hast du der Polizei nicht das gesagt, was du mir eben erzählt hast? Dass du nicht schuld warst an der Sache …«, will sie mit zitternder Stimme wissen.
»Du wirst mich vielleicht für einen Feigling halten, aber – ich hatte tatsächlich Angst vor Justin und seiner Gang! Nicht nur um mich, sondern auch wegen Robin. Ich habe gesehen, was sie mit jemanden machen, der sich gegen sie stellt. Meine Verletzungen waren zwar nicht besonders schwer, aber ihre Schläge haben gereicht, um mir zu zeigen, dass sie nicht davor zurückschrecken, jemanden ernsthaft zu verletzen. Vielleicht hatte ich auch einfach nur Glück, weil die Polizei ziemlich schnell vor Ort gewesen ist, um Schlimmeres zu verhindern. Die Tatsache, dass ich am Ende versucht habe, Justin und seine Gang aufzuhalten, hat mich wohl vor einer Anschuldigung bewahrt. Vor allem hat man mich kaum auf dem Video gesehen, nur wie ich Dirk angegriffen habe, um den Diebstahl der Kasse zu verhindern. Ich war zwar nicht der Hauptschuldige, und nach Justin wurde noch gesucht, doch ich habe bei dem Überfall mitgemischt. Dieses Wissen quält mich bis heute. Als der Sommer vorbei war, habe ich meine Sachen gepackt und bin hierher zu meinem Bruder gezogen, um neu anzufangen und diese Geschichte zu vergessen. Dass Justin mich erneut aufsuchen könnte, habe ich irgendwie verdrängt. Vor allem, weil ich den Mund gehalten habe. Ich habe mit keiner Silbe verraten, dass ich die Angreifer kenne, habe mich als Opfer eines Überfalls dargestellt – nicht als Mitverschwörer. Natürlich hat die Polizei die Überwachungsvideos der Tankstelle gesehen, aber aufspüren konnten sie die Gang nicht. Alle trugen Skimasken und Handschuhe. Aber warum sonst hätte mir Justin drohen sollen? Ich habe keine Anzeige erstattet, deshalb verstehe ich nicht, wie er auf diese Idee kommt …«
Wir schweigen eine Weile. Ich hänge meinen Gedanken nach, und Sarah versucht das Gesagte zu verarbeiten, das erkenne ich an dem bitteren Zug um ihren Mund. Ob sie bereut, mich in ihre Nähe gelassen zu haben? Ich bin wirklich nicht stolz darauf, was meine Zeit mit Justin angeht, doch rückgängig machen kann ich es nicht mehr. Ich habe mich mit miesen Typen eingelassen, die mich immer noch im Visier haben. Aber ich kann höchstens aus meinem Fehler lernen. Mich bessern. Und mich nicht mehr mit solchen Idioten wie Justin abgeben. Nun bin ich schlauer als damals und ein anderer Mensch.
Vorsichtig lege ich meinen Kopf in ihren Schoß, und als sie nicht erschrocken auffährt oder mich wegstößt, entspanne ich mich etwas und lockere die schmerzenden Schultern.
»Das Schwalbentattoo … an dieser Stelle steckten Scherben in meiner Haut. Die Wunden waren nicht tief, haben jedoch eine hässliche Narbe hinterlassen. Deshalb habe ich mir das Tattoo stechen lassen. Um jede Erinnerung an diesen Vorfall zu überdecken.«
Keine Ahnung, wie lange wir schon in ihrem Zimmer sitzen, aber von mir aus kann die Zeit ruhig stehen bleiben. Mein Kopf ruht in ihrem Schoß, und sie streicht mir durch die Haare.
»Warum sind deine Haare eigentlich blau?«, fragt sie in die Stille hinein. Sie hat so lange geschwiegen, dass ich beinahe – eingelullt von ihrer Wärme – eingeschlafen bin. Ich bin froh, dass sie mich nicht vor die Tür gesetzt hat, wie ich zuerst befürchtet habe.
»Blau ist die Lieblingsfarbe meiner Mutter«, sage ich unumwunden. »Ich hatte auch schon mal grüne Haare, aber das sah nicht so gut aus. Die Haare waren meine erste, kleine Rebellion nach der Scheidung meiner Eltern.« Ich schlucke. »Und dann kam der Rest …«

Es ist fast schon Morgen, und ich starre immer noch unruhig auf die Zimmerdecke. Um mich herum ist es stockdunkel und riecht ein wenig nach Waschmittel, weil Sarah das Bett im Gästezimmer für mich frisch bezogen hat. Obwohl ich hundemüde bin und meine Augen brennen, kann ich einfach nicht einschlafen. Mein Hirn kommt nicht zur Ruhe, so viele unterschiedliche Gedanken schwirren in meinem Kopf umher, weshalb ich einfach nicht abschalten kann. Sarah schläft sicher schon lange seelenruhig in ihrem Zimmer. Der schmale Flur und zwei Zimmertüren trennen uns voneinander. Ich könnte zu ihr rübergehen, um ihr beim Schlafen zuzuschauen. Aber das mache ich nicht, immerhin will ich sie nicht noch mehr erschrecken. Sie hat schon genug wegen mir durchmachen müssen. Erst Justins Übergriff, und dann habe ich ihr auch noch mein Herz ausgeschüttet. Nicht nur von früher habe ich ihr erzählt, sondern ihr auch indirekt meine Gefühle gestanden. Zwar habe ich nicht von Liebe gesprochen, doch mein Geständnis kam dem schon ziemlich nahe. Immer noch schlägt mein Herz Purzelbäume, weil wir uns trotz allem, was heute passiert ist – oder vielleicht sogar deswegen – so nah gekommen sind.
Unruhig wälze ich mich in diesem großen Bett herum. Ich habe ewig nicht mehr in einem Bett geschlafen. Marius’ Couch, die ich seit gut zwei Monaten nutze, ist alles andere als bequem, und mit meinem schmalen Bett in Papas kleiner Wohnung kann man dieses Luxusmodell, das nur für Gäste genutzt wird, gar nicht vergleichen. Trotzdem will sich der Schlaf nicht einstellen.
Seufzend setze ich mich auf und schlage die Bettdecke zurück, ehe ich die Beine über die Bettkante schwinge. Einen Augenblick bleibe ich sitzen, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Mit den Händen fahre ich mir immer wieder übers Gesicht, reibe mir die geschwollenen Augen. Dann erhebe ich mich und verlasse auf leisen Sohlen das Zimmer.
Vor Sarahs Tür bleibe ich stehen. Meine Hand schwebt über dem Türgriff, doch letztendlich entscheide ich mich dagegen, ihr einen nächtlichen Besuch abzustatten. Ich will nicht, dass sie es bereut, mich heute Nacht in ihrem Zuhause beherbergt zu haben.
Stattdessen schleiche ich mich in die Wohnküche und hole mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Ehe ich die Flasche an die Lippen setzen kann, bemerke ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Kurz überkommt mich die Panik, ihre Adoptiveltern könnten zurück sein, doch es ist nur Sarah, die mich in der Küche erwischt hat.
Sie steht vor mir. Barfuß, in einem knielangen weißen Shirt und mit vom Schlaf zerzausten Haaren. Wunderschön, wie ein Weihnachtsengel!
»Kannst du nicht schlafen?«, frage ich sie. Sarah schüttelt den Kopf, bleibt mit einigem Abstand vor mir stehen und sieht mir dabei zu, wie ich einen Schluck aus der Flasche nehme, ehe ich sie auf dem Frühstückstresen stehen lasse. Dann gehe ich an ihr vorbei zum Klavier, das im dämmrigen Wohnzimmer steht. Eine kleine Lampe, die im Flur brennt, schickt einen spärlichen Lichtstrahl über den Fußboden. Um zu spielen, brauche ich kein Licht. Ich kann die Tastenkombination im Schlaf.
»Setz dich, ich spiele dir etwas vor.« Ich setze mich ans Klavier und klappe den Deckel hoch. Sarah macht es sich auf der Couch bequem. Sie zieht die Knie an und umschlingt sie mit den Armen, den Kopf auf ihre Knie gebettet. Ich betrachte ihr Haar, das sich wie ein samtener Umhang um ihre Schultern schmiegt. Das dämmrige Licht umspielt ihre Gestalt und wirft Schatten auf ihr Gesicht. Sie ist wunderschön. Und irgendwie fühle ich mich plötzlich wie in einem dieser kitschigen Liebesromane, die in ihrem Bücherregal stehen. Nur dass ich nicht ihr strahlender Held bin, sondern ein halb nackter Mann am Klavier, mit Blutergüssen im Gesicht.
Um meine Gedanken zu vertreiben, lasse ich die Finger über die Tasten schweben und spiele das berühmte Wiegenlied von Brahms, welches in so vielen Babyspieluhren verwendet wird. Meine Mutter hat es auch oft gespielt, als ich als Kind nicht einschlafen konnte. Vielleicht hilft es Sarah ja, um ein wenig zur Ruhe zu kommen. Nach der Hälfte des Stücks höre ich ihr leises Kichern.
»Dieses Lied habe ich ewig nicht mehr gehört«, sagt sie zu mir. Ich unterbreche mein Spiel, als ich sie dicht hinter mir wahrnehme. Sarah setzt sich zu mir auf den Hocker, auf dem ich ihr Platz mache. Dann legt sie ihre Finger neben meine auf die Klaviatur, damit sie die hohen Töne spielen kann. Sie stimmt das Wiegenlied erneut an. Ich höre ihr zu, beobachte ihre Finger und fühle mich wie in einer anderen Welt. Hier im dunklen Wohnzimmer mitten in der Nacht, nur wir zwei und die Musik.
»Du bist anders als die Frauen, die ich bisher kennengelernt habe«, stelle ich leise fest.
»Dann hast du nicht viele Frauen kennengelernt. Ich bin wie jede andere«, erwidert sie, ohne von ihren Fingern aufzuschauen.
»Für mich bist du besonders.«
Jetzt unterbricht sie das Spiel doch noch und dreht sich zu mir um. »Warum?«
»Weil du du bist.« Ich rede eindeutig wirres Zeug! Aber es ist die Wahrheit und genau das, was ich in diesem Moment fühle. Ich kann nicht genau benennen, was es ist und warum ich mich gerade so sehr zu ihr hingezogen fühle, doch es ist eindeutig richtig. Meine Gefühle für Sarah gehen über das körperliche Verlangen hinaus, von dem ich mich sonst immer habe leiten lassen. Lange sehen wir uns in die Augen, die knisternde Spannung ist wieder da und bringt die Luft zwischen uns zum Vibrieren. Ich lehne mich ein Stück vor, um Sarah sanft zu küssen. Ohne zu zögern, erwidert sie meinen Kuss.

Nachdem ich dann doch irgendwann in den frühen Morgenstunden eingeschlafen bin, werde ich trotz allem viel zu früh wach. Noch vor dem Frühstück schleiche ich mich aus dem Haus. Erst will ich warten, doch das Risiko, Sarahs Eltern in die Arme zu laufen, möchte ich nur ungern auf mich nehmen. Keine Ahnung, was sie dazu sagen würden, wenn sie einen Mann wie mich am Frühstückstisch antreffen würden. Obwohl bis auf den Kuss nichts zwischen uns gelaufen ist, kann man nicht wissen, wie sie auf meine Anwesenheit reagieren könnten. Schließlich musste ich beim letzten Mal sogar aus dem Fenster steigen, um nicht mit Sarah gesehen zu werden. Wir sind noch lange nicht so weit, dass sie mich ihren Eltern als festen Freund vorstellen würde, schätze ich. Deshalb habe ich mich entschieden, nicht zum Frühstück zu bleiben, sondern nur eine Nachricht zu schreiben, dass wir uns Montag in der Uni sehen werden.
Statt jedoch direkt zur Wohnung meines Bruders zu fahren, nehme ich die nächste Straßenbahn zu Kevin. Als er mich in meinem lädierten Zustand so früh am Morgen vor seiner Haustür stehen sieht, ist er wirklich schockiert. Natürlich lässt Kevin nicht locker, und ich muss ihm haargenau erzählen, was mit mir passiert ist, nachdem ich auf wundersame Weise aus der Kneipe verschwunden bin.
»Du darfst hier nicht schlafen, ehe du mir nicht sagst, in welcher Gefahr wir schweben«, verkündet er mit erhobenem Zeigefinger und wirkt dabei so besorgt, als ginge es auch um sein Leben. Also muss ich auspacken. Doch ich erzähle ihm nicht alles, was ich nur wenige Stunden zuvor Sarah gestanden habe. Kevin muss mit der abgespeckten Version vorliebnehmen. Ich sage ihm lediglich, dass mich ein paar Typen erwischt haben, mit denen ich von früher noch ein Hühnchen zu rupfen hatte. Der andere Kerl würde jetzt noch schlimmer aussehen, lüge ich, um die Situation zu verharmlosen.
Am Montagmorgen gehe ich zurück zur Wohnung, um meinen Rucksack für die Uni zu holen. Ich fahre extra früh hin, um meinem Bruder nicht über den Weg zu laufen. Wenn er mich so sieht, wird er sich Sorgen machen.
Doch als ich die Wohnungstür öffne, höre ich ihn bereits im Flur, als hätte er nur auf meine Rückkehr gewartet.
»Gott sei Dank, Matt, ich habe –« Marius starrt mich aus schreckgeweiteten Augen an. »Was zur Hölle ist denn mit deinem Gesicht passiert? Scheiße, wo warst du das ganze Wochenende? Ich habe mir nach deiner komischen Nachricht wer weiß was ausgemalt. Vor allem, weil du nicht ans Handy gegangen bist!«
Ich kann kaum meine Jacke ausziehen, da packt er mich schon an den Schultern und schüttelt mich.
»Eigentlich habe ich gehofft, dieses Gespräch erst heute Abend führen zu müssen«, brumme ich.
»Da hast du Pech. Heute ist nämlich mein freier Tag, und ich treffe mich später mit Ben, also wirst du mir wohl jetzt erzählen müssen, wo du dich rumgetrieben hast«, sagt er in strengem Ton, den ich sonst nur von unserem Vater kenne. Marius sieht wirklich besorgt und wütend darüber aus, dass ich mich so rar gemacht habe, ohne ihm Genaueres zu sagen.
Mein Bruder geht ins Wohnzimmer. Missmutig folge ich ihm. Eigentlich will ich ihm nicht von Justins Übergriff erzählen, weil ich ganz genau weiß, wie besorgt er um mich sein wird. Ich bin extra umgezogen, damit ich mich nicht erneut in Schwierigkeiten bringen kann, und bisher lief es für mich echt gut. Ich habe einen Kumpel, der mehr als durchschnittlich ist und noch nie einen einzigen kriminellen Gedanken gehegt hat. Und die Frau, in die ich mich verguckt habe, scheint auch etwas für mich zu empfinden. Ich habe mich verändert und will ganz sicher nicht wieder in irgendwas hineingezogen werden.
»Setz dich!«
Ich gehorche und lasse mich auf die Couch sinken. Marius baut sich vor mir auf. Seine Größe ist zwar nicht so bedrohlich wie meine, doch seine autoritäre Ausstrahlung lässt ihn größer erscheinen, als er ist.
»Also, ich höre?«
»Was willst du wissen?«, frage ich mit einem Seufzen.
»Wo du gesteckt hast, wäre zum Beispiel ein Anfang. Und warum du so aussiehst.« Er deutet mit dem Zeigfinger auf mein Gesicht. Auf meiner Unterlippe hat sich mittlerweile eine Kruste gebildet, auf der ich nervös herumkaue.
»Ich war bei Sarah«, sage ich knapp. Marius runzelt die Stirn und verschränkt die Arme vor der Brust.
»Bei dieser zierlichen Brünetten, der du vor versammelter Mannschaft die Zunge in den Hals gesteckt hast? Bei dieser Sarah?«
»Jep.«
»Scheiße!« Ich höre, wie er heftig ausatmet und sich mit den Händen durch die braunen Haare fährt. »Okay, ich will lieber keine Details wissen, was genau ihr gemacht habt.«
Genervt verdrehe ich die Augen. »Was du wieder denkst! Für wen hältst du mich denn?«
»Das willst du nicht wissen.« Ein Grinsen stiehlt sich auf sein Gesicht. Vermutlich denkt er, Sarah hätte mir das blaue Auge verpasst. Selbst mich amüsiert diese Vorstellung ein wenig.
»Das Veilchen habe ich von Justin.«
Schlagartig gefriert sein Lächeln, und mein Bruder öffnet überrascht den Mund, schließt ihn jedoch sofort und presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Dann setzt er sich neben mich.
»Was wollte dieser Mistkerl von dir? Er sollte froh sein, dass er überhaupt noch frei herumläuft für das, was er damals mit dir gemacht hat …«
Sofort brodelt es in mir, ich balle die Fäuste. »Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass er mich findet. Vermutlich hat er erst Robin aufgespürt … Dieser Verräter hat mich mit dem Auftritt in eine Falle gelockt. Dabei habe ich mich wirklich gefreut, ihn wiederzusehen.«
»Ich verstehe bis heute nicht, warum du den Mund gehalten und der Polizei nichts von dem Kerl erzählt hast. Sie hätten Justin ganz bestimmt aufgespürt, wenn du ihnen Details genannt hättest.«
Damals habe ich behauptet, ich würde die Angreifer nicht kennen, die mich in der Tankstelle zusammengeschlagen haben. Schließlich hatte ich Nachtschicht, da war diese Lüge sogar plausibel genug, um als Wahrheit durchzugehen.
»Ob du’s glaubst oder nicht: Auch ich habe manchmal Angst«, gestehe ich meinem Bruder. Marius atmet aus. »Ich werde mit Justin fertig. Aber bitte, misch du dich nicht in diese Sache ein, okay? Ich will nicht, dass er dich ins Visier nimmt. Davor habe ich mich damals schon gefürchtet, und das tue ich immer noch.« Ich erhebe mich vom Sofa, dann schaue ich auf meinen Bruder hinab, der in sich zusammengesunken ist.
»Versprich mir, dich rauszuhalten, denn ich habe wirklich keine Lust, dich vom Asphalt zu kratzen, wenn er dich in die Finger bekommt. Und sag bitte Papa nichts, er macht sich schon genug Vorwürfe, weil er mich nicht davor bewahren konnte, mich mit Justins Gang einzulassen«, bitte ich mit ruhiger Stimme, auch wenn das alles nur Schein ist. Innerlich schlottere ich vor Angst, weil dieser Kerl meine Familie bedrohen könnte. Er ist brutal, und er schreckt vor nichts zurück. Jetzt hat er auch noch Sarah gesehen. Wer hat diese blöde Anzeige erstattet, vor der sich Justin fürchtet? Ich habe ihn doch extra gedeckt, damit er mich und meine Familie in Ruhe lässt …
Marius nickt. »Ich verspreche es. Aber bitte geh und sprich erneut mit der Polizei, okay? Auch wenn es bedeutet, dass du ebenfalls noch mal durchleuchtet wirst. Bitte, Matt. Damit ich mir nicht so viele Sorgen um dich machen muss.«
»Versprochen, Bruderherz.«
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»Du hast was?!«, ruft Nicole erstaunt und durchbricht damit die Stille des Hörsaals. Glücklicherweise ist der Professor noch nicht da. Einige unserer Kommilitonen drehen sich neugierig nach uns um.
»Nicht so laut«, mahne ich meine Freundin. Kurz vor den Semesterferien besucht Nicki einige Vorlesungen, die sich mit meinen Kursen überschneiden, weil ihre Dozentin ganz plötzlich wegen Krankheit für eine Weile ausfällt. Meine beste Freundin rückt näher zu mir und beugt sich vor.
»Du hast es endlich über dich gebracht und mit Pascal Schluss gemacht? Gratuliere. Es war nur ein kleiner Schritt für Sarah, aber ein großer Schritt für die Menschheit.« Sie bricht in Gelächter aus, was uns noch mehr neugierige Blicke einbringt. »Hat dein Sinneswandel vielleicht irgendwas mit Matt zu tun?«
Genervt verdrehe ich die Augen. Natürlich hat Nicole unseren Kuss am Samstagabend gesehen und mich mit Textnachrichten bombardiert, nachdem ich fluchtartig aus der Kneipe verschwunden bin. Weil ich ihr das ganze Wochenende jedoch nicht geantwortet habe, hat sie mir heute Vormittag in der Uni aufgelauert und löchert mich seitdem mit Fragen über diesen Zwischenfall.
»Erzähl keinen Blödsinn. Wir hatten uns schon auf eine Beziehungspause geeinigt, ehe er nach Amerika gegangen ist. Es war nur der logische nächste Schritt, das ist alles. Und du hattest recht, was diese Frau anging. Du weißt schon, die Blondine von Instagram. Pascal trifft sich tatsächlich mit ihr«, entgegne ich und ziehe meinen Collegeblock aus dem Rucksack. Der Professor müsste jeden Moment kommen.
»Siehst du! Ich hab’s dir ja gesagt, und du hast mir nicht glauben wollen. Ich bin sowieso überrascht, wieso du es so lange mit diesem Arschloch ausgehalten hast. Als ob dir nie aufgefallen wäre, wie er schon damals mit den Mädels in unserem Jahrgang geflirtet hat«, empört sich Nicole mit erhobenem Zeigefinger. »Du bist einfach zu gut für ihn. Zu nett, zu anständig …«
Gott, wie es mich nervt, immer anständig zu sein! Alles, was ich bisher gemacht habe, war vorhersehbar, gut durchdacht und absolut logisch. Seitdem ich Amadeus näher kennengelernt habe, habe ich gemerkt, dass ich auch spontaner sein kann. Wieso also nicht etwas Verrücktes tun, was niemand vermuten würde? Das ist es, worauf ich gerade verdammt viel Lust habe! Vielleicht sollte ich gleich nach der Vorlesung zu ihm gehen, ihn vor versammelter Mannschaft küssen und ihm meine Gefühle gestehen. Das würde mal wirklich niemand von mir erwarten!
»Wenn die Vorlesung vorbei ist, werde ich dir ein Geheimnis verraten«, sage ich also zwinkernd und mit zufriedenem Lächeln. Ich werde Nicki erzählen, dass mir Matt gefällt. Und dass wir wohl mehr als Freunde sind. Alles ist so aufregend, und mein Herz hüpft bereits vor Freude. Wenn ich an Samstagnacht zurückdenke, dann wird mir ganz mulmig zumute, und mein Inneres kribbelt heiß. Diese Nähe zu ihm … da war viel mehr als nur Anziehungskraft. Ich fürchte, ich habe mich wirklich in diesen Mann verliebt, obwohl ich ihn eigentlich noch auf Abstand halten wollte. Hätte ich mein Herz nicht längst an ihn verloren, dann hätte ich mich spätestens bei seinem kleinen Auftritt in ihn verknallt. Wie er dort auf dieser provisorisch errichteten Bühne stand, die Gitarre um den Hals und das Mikrofon fest umklammernd. Die Gäste jubelten ihm zu, doch er sah nur mich an. Sein durchdringender Blick traf mich mitten ins Herz. Während des Songs sprühte Matt regelrecht vor Energie, seine wohlklingende Stimme jagte mir eine Gänsehaut über den Körper, denn jeder Ton, jedes Wort, das aus seiner Kehle drang, galt mir allein, das habe ich deutlich gespürt.
»Gott, Sarah, du machst es aber spannend!«, entgegnet Nicole, und ein verträumtes Funkeln zeigt sich in ihren blauen Augen. Ehe sie mich jedoch weiter löchern kann, betritt der Professor den Hörsaal, und es wird sogleich still.

Nach dem Ende der Vorlesung strömen meine Kommilitonen aus dem Raum. Ich warte noch einen Moment, bis Nicki ihre Sachen im Rucksack verstaut hat. Meine beste Freundin hakt sich bei mir unter und folgt mir. Die Ungeduld steht ihr ins Gesicht geschrieben. Vermutlich konnte sie dem Vortrag des Professors kaum folgen, weil ich sie so auf die Folter gespannt habe. Grinsend verlasse ich gemeinsam mit ihr den Hörsaal.
Etwas abseits der Tür erblicke ich Matt, und im Nu schlägt mein Herz Purzelbäume. Gerne würde ich auf ihn zurennen und ihm um den Hals fallen. Meinen Gedanken in die Tat umzusetzen traue ich mich noch nicht, denn Matt ist nicht alleine. Kevin lehnt neben ihm an der Wand und schaut auf sein Smartphone.
»Ich weiß gar nicht, warum du hier mitten im Flur herumlungerst, wenn wir doch eigentlich in die Bibliothek wollten. Meine nächste Vorlesung fängt gleich an, und ich brauche dringend dieses eine Buch über Kinderkrankheiten, damit ich meinen Vortrag für nächste Woche fertigschreiben kann. Außerdem dauert es ewig, das Gebäude zu wechseln«, höre ich Kevin meckern. Als Nicole die beiden Jungs bemerkt, steuert sie sofort auf sie zu und zieht mich am Arm mit.
»Hey!«, grüßt sie schon von Weitem und winkt wild mit einer Hand, ohne mich loszulassen. Vielleicht vermutet sie, ich würde bei Matts Anblick Reißaus nehmen, da ich ein Zusammentreffen mit ihm in der Uni oft vermieden habe. Ich würde gerade wirklich alles tun, aber davonlaufen ist tatsächlich die allerletzte Option. Da jedoch niemand – einschließlich Matt – weiß, wie ich empfinde, weil ich es noch niemandem erzählt habe, setze ich ein Pokerface auf.
»Du hast ein blaues Auge«, stelle ich fest. Sein Gesicht ist in den zwei Tagen schon ein wenig abgeschwollen, sodass er im Vergleich zu Samstag nicht mehr ganz so schlimm aussieht.
Matt grinst schief. »Steht mir, oder? Passt zumindest zu meiner Frisur. Jetzt mache ich meinem Image als brutaler Schlägertyp alle Ehre.«
»Wer hat dich denn je für einen brutalen Schlägertyp gehalten?«, mischt sich meine beste Freundin in das Gespräch ein.
»Kev zum Beispiel. Er hat sich bei unserem ersten Treffen beinahe in die Hose gemacht vor Angst«, gibt Matt lachend zurück und fängt sich gleich einen Rippenstoß von Kevin ein. Es ist die verletzte Seite, und ich merke, wie er vor Schmerzen kurz zusammenzuckt. »Was denn? Ist doch nur die Wahrheit. Dabei bin ich wirklich ziemlich harmlos, oder, Sarah?« Er zwinkert mir zu und sorgt damit für ein Lächeln, das ich nicht unterdrücken kann. Dieser Typ hat mein Herz gestohlen, ohne es zu ahnen, und mir Dinge von sich offenbart, von denen sonst nur seine engsten Vertrauten wissen. Mir läuft es immer noch kalt den Rücken runter, sobald ich an die Schlägerei mit Justin im Hinterhof der Kneipe denke.
Kevin verdreht genervt die Augen. »Ja, und? So wie du aussiehst ist es doch kein Wunder, dass die Leute erst mal vom Äußeren aufs Innere schließen und das Schlimmste vermuten. Da bist du selbst schuld. Du könntest dir ja auch die Haare nicht mehr färben und das ganze Metall aus dem Gesicht nehmen, falls du keine zu schnellen Vorurteile riskieren willst. Und ein neuer Look würde dir auch nicht schaden, Kumpel.« Kevin mustert ihn von oben bis unten.
»Damit ich dann so langweilig aussehe wie du? Danke, aber nein danke.« Amadeus lacht aus vollem Hals und stemmt dabei die Hände in die Hüften. Ich betrachte die beiden ungleichen Männer. Kevin trägt modische graue Chino-Hosen und einen Rollkragenpullover von Hilfiger unter dem geöffneten Wintermantel. Matt hingegen ist wie üblich in seinen Army Boots, der schwarzen, am Knie aufgerissenen Jeans und einem Hoodie mit Bandlogo von Rammstein unterwegs. In der Tasche seiner dicken Daunenjacke erkenne ich den Zipfel von Marius’ roter Bommelmütze. Ob sein Bruder die Mütze gar nicht vermisst? Vermutlich ist er froh, sie losgeworden zu sein, denn sie ist wirklich furchtbar.
»Ach, mach doch, was du willst«, brummt Kevin beleidigt und stößt sich von der Wand ab. »Außerdem habe ich jetzt auch keine Zeit mehr für dich, Kumpel. Ich brauche dringend dieses Buch, bevor es sich jemand anders ausleiht. Wenn mich niemand begleiten will, dann gehe ich eben alleine.« Kevin sieht zu Nicole rüber, doch meine Freundin schenkt ihm nur ein entschuldigendes Lächeln, also geht er mir hängenden Schultern davon. Matt nutzt diese Gelegenheit und umfasst meinen Unterarm. Sogleich spüre ich diesen wohligen Schauer, der mich bei jeder seiner Berührungen überkommt. Vielleicht ist es auch nur Einbildung, denn durch den Stoff meines Wintermantels ist es praktisch unmöglich, seine Körperwärme zu fühlen.
»Das trifft sich gut, denn ich muss mit dir reden. Allein.« Sein intensiver Blick lässt mich erröten.
»Aber Sarah wollte mir gerade ein Geheimnis anvertrauen. Das ist unfair, ich habe schon die ganze Vorlesung warten müssen«, beschwert sich Nicole, doch Amadeus zieht mich auch schon von ihr weg um die nächste Ecke. Als wir außer Sichtweite sind, lässt er mich wieder los und vergräbt die Hände tief in den Taschen seiner Jacke, als fürchtete er, ansonsten nicht die Finger von mir lassen zu können.
»Ich wollte mich entschuldigen«, sagt er leise. Ich schaue ihn fragend an. »Weil ich einfach so gegangen bin, ohne dir einen Guten-Morgen-Kuss zu geben.« Sein freches Lächeln erwärmt mein Herz.
»Keine Sorge, ich hab’s überlebt«, kontere ich grinsend, versuche dabei meine Stimme fest klingen zu lassen, was mir in Anbetracht seiner Worte jedoch schwerfällt.
Er hebt nun doch eine Hand und streicht mir flüchtig eine Strähne hinters Ohr. Diese kurze Berührung verursacht eine Gänsehaut auf meinen Armen.
»Ich hatte schon befürchtet, du wärst böse auf mich. Wegen der ganzen Geschichte. Und weil ich einfach gegangen bin nach dem –« Er schluckt, sieht mich unsicher an. »Nach dem, was ich dir erzählt habe.«
»Meinst du das, bevor du mich geküsst hast oder danach«, will ich mit wild klopfendem Herzen wissen.
»Das davor und danach«, erwidert er. »Eigentlich alles, was ich zu dir gesagt habe. Ich habe jedes Wort ernst gemeint, Sarah.«
Eine lange Pause entsteht, in der ich kein Wort hervorbringen kann. Wir sehen uns an, und ich verliere mich in seinen Augen, betrachte sein schüchternes Lächeln, das ihn deutlich jünger als die knapp neunzehn Jahre aussehen lässt.
»Du brauchst dich nicht zu ändern. Ich mag deine blauen Haare«, sage ich schnell, um das Thema zu wechseln. »Also, ich meine das, was Kevin gesagt hat. Ich finde es gut, dass du zu dir und deinem Stil stehst.«
»Oh. Danke«, entgegnet er überrascht.
»Und es ist besser, dass du gegangen bist. Sonst wärst du nämlich Thomas begegnet. Er war ziemlich schlecht gelaunt, als er mit Simone am Vormittag nach Hause gekommen ist. Es gab ein paar technische Probleme bei seinem Vortrag«, rede ich schnell weiter, bevor eine unangenehme Pause entstehen kann.
Tatsächlich hätte ich Matt von mir aus gebeten, möglichst früh zu gehen, denn ein Zusammentreffen mit meinen Adoptiveltern will ich zum jetzigen Zeitpunkt auf jeden Fall vermeiden. Es ist nicht so, dass ich vor ihrer Reaktion bezüglich Matt Angst habe, aber ich will auch noch nicht wissen, wie sie über ihn denken. Begeistert werden sie auf keinen Fall sein. Diese langsam aufkeimende Zuneigung will ich nicht jetzt schon der Gefahr aussetzen, dass Thomas sie im Keim zu ersticken versucht.
Ich merke, dass Matt noch etwas sagen will, doch das Klingeln meines Handys durchbricht das Schweigen zuerst. Es ist eine mir unbekannte Nummer. Irritiert gehe ich dran.
»Hallo, spreche ich mit Sarah Schubert?«, fragt eine freundliche Frauenstimme am anderen Ende.
»Ja«, antworte ich und drücke das Smartphone etwas näher ans Ohr, um sie besser hören zu können.
»Schön, dass ich Sie erreichen konnte, Frau Schubert. Sehen Sie, ich versuche schon einige Zeit zu ihrem Vater durchzukommen, aber leider hatte ich bei ihm noch kein Glück. Sie stehen ebenfalls auf der Liste der engsten Kontakte. Es geht um Ihre Großmutter.«
Ich halte angespannt die Luft an und umklammere das Handy fester. Was ist passiert?
»Ihre Großmutter hatte heute Nacht einen Schlaganfall und wurde direkt ins Krankenhaus gebracht. Mittlerweile haben wir aus dem Krankenhaus die Rückmeldung, dass sie so weit stabil ist, jedoch noch für ein paar Untersuchungen stationär aufgenommen wurde. Deshalb wollte ich Ihnen kurz Bescheid geben.«
»In welchem Krankenhaus liegt sie?«, frage ich atemlos. Panik überkommt mich, und meine Stimme klingt unglaublich dünn. Ob die Frau mich überhaupt verstanden hat?
»Sie wurde ins St. Agatha eingeliefert.«
»Danke!« Ehe die Frau weitersprechen kann, lege ich auf.
»Was ist los?«, will Matt wissen. Plötzlich wird mir eiskalt, und alles um mich herum gerät ins Wanken. Meine Sorge um Oma gewinnt die Oberhand. Ich reagiere kaum auf seine Frage, sondern wende mich hastig zum Gehen, doch Amadeus hält mich am Arm zurück.
»Sarah, was ist passiert?«, wiederholt er eindringlich.
»Sie haben Oma ins Krankenhaus gebracht«, presse ich ängstlich hervor. »Ich … ich muss gleich zu ihr!« Mein Zittern verstärkt sich, und als Matt mich immer noch nicht loslässt, sondern kurz in seine Arme zieht, kann ich mich nicht gegen ihn wehren. Ich bin wie gelähmt vor Angst. Meine einzigen Gedanken gelten meiner Oma; dass mich jemand mit Matt sehen könnte, spielt gerade keine Rolle.
»Soll ich dich hinfahren? Ich bin heute mit dem Auto da, weil ich sonst zu spät in die Vorlesung gekommen wäre«, bietet er mir an, während er sanft meinen Rücken streichelt. Ich nicke leicht, unfähig, etwas zu sagen. »Gut, dann komm. Beeilen wir uns.«
Meine Hand fest umklammernd, führt er mich durch den langen Uniflur nach draußen zu den Parkplätzen, wo er Marius’ Auto abgestellt hat. Während der Autofahrt sprechen wir nicht miteinander. Ich bin in Gedanken versunken, umklammere meinen Rucksack auf dem Schoß, als würde er mir irgendwie Halt geben können oder meine Sorge mindern, was totaler Blödsinn ist. Ich kann an nichts anderes mehr denken als an meine Großmutter, die im Krankenhaus liegt.
Als wir ankommen, stürme ich beinahe zur Anmeldung.
»Ich muss unbedingt zu meiner Oma!«
Die junge Frau an der Rezeption hebt irritiert den Kopf, dann rückt sie ihre Brille zurecht und mustert mich mit gerunzelter Stirn.
»Und Sie sind …?«
Amadeus tritt zu mir, legt mir tröstend die Hand auf die Schulter. Sogleich beruhigt sich meine heftige Atmung.
»Entschuldigung«, murmle ich. »Hildegard Schubert, sie wurde heute Nacht wegen eines Schlaganfalls eingeliefert. Ich bin ihre Enkelin, Sarah Schubert.«
Die Dame tippt etwas in ihren Computer ein, dann erhellt sich ihre Miene.
»Frau Schubert liegt auf Station drei, Zimmer dreihundertsiebzehn. Sie können gerne zu ihr.«
Ich bedanke mich und eile durch die Krankenhausflure. Wäre Matt nicht an meiner Seite, ich würde kopflos umherirren, weil die Sorge mein Hirn vernebelt. Doch mit ihm finde ich das Zimmer sehr schnell. Zaghaft klopfe ich an. Als ich ein leises Herein höre, fällt mir ein Stein vom Herzen. Sofort betrete ich das Krankenzimmer. Meine Oma liegt im Bett am Fenster, ihre faltigen Hände ruhen auf der weißen Bettdecke, und sie schaut ziemlich zerbrechlich aus. Als sie mich sieht, zeigt sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Sofort steigen mir die Tränen in die Augen.
»Oma!« Ich stürme auf ihr Bett zu und falle ihr um den Hals.
»Hallo, Liebes«, sagt sie sanft, streichelt mein Haar und wartet geduldig, bis ich sie losgelassen habe. Nach einem Moment setze ich mich auf den Besucherstuhl vor dem Bett.
»Oh Gott, ich habe mir solche Sorgen gemacht, als die Frau vom Pflegeheim plötzlich auf dem Handy anrief«, sage ich zu ihr, rede viel zu schnell vor lauter Adrenalin, das sich nun bemerkbar macht. »Was ist nur passiert? Was sagen die Ärzte? Wie geht’s dir überhaupt?«
»Ruhig Blut, Schatz. Mir geht es gut, ich bin hier in guten Händen«, bremst sie mich und nimmt meine Hand in ihre. »Ich bin heute Nacht gestürzt, als ich zur Toilette wollte. Irgendwie haben meine Beine nachgegeben, weil sie sich taub angefühlt haben. Glücklicherweise konnte ich den Notknopf im Bad sofort betätigen, sodass mir gleich geholfen wurde. Ich wurde schnell mit dem Krankenwagen hergebracht und untersucht. Es war nur ein leichter Schlaganfall, also mach dir keine Sorgen um mich. Altes Eisen rostet nicht. Mich werdet ihr noch lange nicht los, Liebes, immerhin will ich noch auf deiner Hochzeit tanzen!«, erzählt sie mir mit einem schelmischen Grinsen. Ich atme erleichtert aus. Wenn sie ihren Humor nicht eingebüßt hat, dann muss es ihr wirklich ganz gut gehen. Meine Oma tätschelt weiter meine Hand, die vor Panik immer noch eiskalt ist. Nur langsam kehrt wieder Leben in mich.
Sie hebt den Blick und sieht an mir vorbei.
»Wer ist denn dieser gut aussehende junge Mann?«, will sie dann neugierig wissen. Mein Kopf ruckt herum. In meiner Sorge um sie habe ich Matt glatt vergessen, der mich hierher begleitet hat! Er steht etwas abseits in der Nähe der Zimmertür, die Hände in den Jackentaschen vergraben, und betrachtet das Plakat mit den Verhaltensregeln an der Wand, als würde er sie eingehend studieren.
»Ähm … das ist …«, beginne ich und werde schlagartig rot. Matt merkt, dass unsere Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet ist. Lächelnd tritt er neben mich ans Bett.
»Guten Tag! Ich bin Amadeus, Sarahs Kommilitone. Es freut mich, Sie kennenzulernen, auch wenn die Umstände nicht gerade optimal sind«, stellt er sich galant vor.
»Oh«, macht meine Oma erstaunt, dann sieht sie zwischen uns hin und her, bis ihr Blick wieder auf meinem Gesicht ruht. »Ich muss schon sagen, diesen guten Geschmack habt ihr Mädels eindeutig von mir geerbt. Er sieht deinem Vater in jungen Jahren unglaublich ähnlich. Da fällt der Apfel wohl nicht weit vom Stamm.« Sie kichert wie ein junges Mädchen. 
Überrascht reiße ich die Augen auf. »Was?« Verdattert sehe ich Matt an, der fragend die Augenbrauen hebt.
»Ach, Liebes, hattest du es etwa nicht gewusst? Franky war keiner dieser schnöden Langweiler wie dein Onkel Thomas. Was denkst du denn, warum Christine sich Hals über Kopf in ihn verliebt hat? Hach, es ist beinahe wie ein Déjà-vu … Doch damals hatte deine Mutter ihren Freund nicht mit ins Krankenhaus gebracht. Wir waren auf ihrem Abiball, und plötzlich hat sie mit dem einzigen Mann getanzt, der aus der Menge von Schülern herausstach. Er trug keinen eleganten Anzug, sondern eine Lederjacke. Da wusste ich sofort, dass es der eine ist, der ihr Herz erobert hat.« Sie gerät ins Träumen über die Erinnerung an meine verstorbene Mutter. Ich kann sie nur fassungslos ansehen, und auch Matt wirkt ein wenig irritiert. Mein Vater war ein Rebell? Jemand, der sich nicht an die Gesellschaft anpassen wollte?
»Warum hast du mir das nie erzählt?«, frage ich perplex. Ich habe immer gedacht, mein Vater wäre ein Komponist – und alles andere als ein Draufgänger. Thomas hat nie gerne über ihn gesprochen, und wenn er es doch mal tat, dann hat er ihn nur als Nichtsnutz bezeichnet. Ich habe nie Fotos von ihm und meiner Mutter gesehen. Es gibt nur ein einziges Bild, das Thomas in seinem Büro stehen hat. Auf dem ist meine Mutter zu sehen, ein kleines Bündel Mensch auf dem Arm. Die wenigen Bilder, die ich von meiner Oma kenne, zeigen nur meine Mutter als Kind. Auf keinem war mein leiblicher Vater zu sehen.
Meine Oma zuckt die Achseln. »In all der Zeit habe ich es wohl verdrängt, schätze ich. Mein Gedächtnis ist nicht mehr das beste, auch wenn meine Knochen unverwüstlich sind. Aber ich habe ein paar Fotos auf dem Dachboden, glaube ich. Thomas hat meine Sachen alle in Kisten nach oben gebracht, weil der Stauraum unterm Dach sowieso nie genutzt wird und ich im Heim doch den alten Krempel nicht brauche. Vielleicht findest du dort das Album.«
Aufregung überkommt mich. Ich habe bisher kaum etwas über meinen Vater gewusst, mich selbst nicht wirklich für ihn interessiert. Aber plötzlich möchte ich wissen, wie er so war, wie er aussieht und was er macht. Ob er überhaupt weiß, dass es mich gibt? Diese Vorstellung macht mir Angst und lässt mich zugleich freudig erschaudern. Wieder linse ich zu Matt rüber, betrachte sein Gesicht von der Seite und kann nicht verhindern, dass mein Herz einen freudigen Satz macht. Amadeus ist attraktiv, mit den kantigen Gesichtszügen, den hohen Wangenknochen und dem leichten Bartschatten. Seine Piercings unterstreichen die geschwungenen Augenbrauen. Doch vor allem seine Augen haben es mir angetan. Dieses wunderschöne Blau, das manchmal so tiefgründig ist wie ein See im Mondschein. Seine Ausstrahlung ist faszinierend, in seiner Nähe fühle ich mich geborgen. Dieses Gefühl habe ich in meiner langjährigen Beziehung zu Pascal stets vermisst. War mein Vater genau so ein Typ Mann?
Eine Krankenschwester kommt herein, um meine Großmutter für eine Untersuchung abzuholen.
»Werde bitte schnell gesund.« Erneut umarme ich sie kurz, bevor wir das Zimmer verlassen müssen.
»Natürlich, Liebes. Mach dir um mich keine Sorgen.« Sie wendet sich an Matt. »Pass auf mein Mädchen auf, ja? Ich möchte nicht, dass sich die Geschichte wiederholt.«
Er nickt etwas verwirrt, weil er offenbar nicht genau weiß, wie er ihre Worte einordnen soll. Aber ich weiß es. Zwar habe ich ihm von meinen Eltern erzählt, aber nicht so ausführlich. Mit diesen Worten hat mir meine Großmutter sozusagen ihren Segen für eine Beziehung mit Matt gegeben.
Amadeus bringt mich nach Hause. Mit einem kurzen Kuss auf die Wange verabschiede ich mich von ihm, denn zu mehr bin ich gerade nicht in der Lage. Das Gespräch mit meiner Oma hat mich aufgewühlt. Amadeus begleitet mich nicht bis zur Haustür, worüber ich insgeheim ganz froh bin. Keine Ahnung, ob meine Adoptiveltern zu Hause sind, aber ich möchte ihnen jetzt keinen Stoff für einen Streit liefern. Nicht, solange Oma noch im Krankenhaus und nicht über den Berg ist. So emotional, wie ich gerade bin, würde ich keinem Streit standhalten können.
»Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du reden willst«, bietet mir Matt an. Er wirkt immer noch besorgt, und ich schätze, er lässt mich mit meinen Fragen bezüglich meines Vaters nur ungerne allein, obwohl er sie sowieso nicht beantworten kann.
»Ich weiß. Danke! Wir sehen uns.« Mit diesen Worten steige ich aus dem Auto und gehe die Auffahrt zum Haus hinauf. Als ich bereits im Haus bin, sehe ich das Fahrzeug immer noch an der Straße, bis Matt schließlich losfährt. Einen Moment blicke ich ihm nach, ehe ich durch den Flur zur Dachluke gehe. In unserem Bungalow haben wir nur einen sehr kleinen Dachboden, auf dem sich die Heizung und einige alte Kisten meiner Oma befinden. Ihr altes Zimmer nutzt Simone als zusätzliches Ankleidezimmer für ihre zahlreichen Outfits.
Ich hole mir den Stab, um die Luke zu öffnen, und ziehe die Holztreppe heraus. Auf dem Dachboden war ich bisher nur einmal als Kind, weil ich mich wegen einer schlechten Note in Mathe vor meinem Onkel versteckt habe. Leider hatte es nicht viel genutzt, denn es war düster und ziemlich kalt dort oben, und Ärger gab es zusätzlich, weil ich mich so lange versteckt habe.
Mit wackeligen Beinen steige ich die Treppe hoch und krieche durch die schmale Luke. Die Lampe surrt kurz, als ich den Strom einschalte. Im schwachen Licht sehe ich mich nach Omas Habseligkeiten um. Es sind nur drei große Kisten und einige alte Möbelstücke, die in Einzelteile zerlegt herumliegen. 
Vorsichtig löse ich das Klebeband und öffne einen der Kartons. Darin befinden sich überwiegend Kleidung und Schuhe aus den Siebzigern. Mit der zweiten Kiste habe ich ebenfalls kein Glück, doch als ich die letzte öffne, entdecke ich einige alte Liebesromane und tatsächlich auch das Album, von dem ich hoffe, darin einige Fotos zu finden.
Mein Bauch kribbelt vor Aufregung, als ich mit zitternden Händen den Einband aufschlage und über die vergilbten Seiten streiche. Viele der Fotos zeigen meine Großeltern in jungen Jahren, meine Mutter und ihren Bruder Thomas als Kinder. Vorsichtig nehme ich eins der Fotos heraus, auf dem meine Mutter kurz nach ihrem Schulabschluss zu sehen ist. Sie trägt ein geblümtes Sommerkleid und lacht glücklich in die Kamera. Das Foto wurde hier im Friedenspark aufgenommen, denn im Hintergrund erkenne ich das Denkmal mit dem großen Adler. Wenn ich nicht genau wüsste, dass es sich bei dieser Frau um meine Mutter handelt, hätte ich wirklich geglaubt, meiner Zwillingsschwester ins Gesicht zu sehen. Natürlich, ihre Haare waren länger und welliger als meine und auch ihr Gesicht etwas fülliger. Doch jemand, der mich nicht tagtäglich sieht, könnte uns auf den ersten Blick wirklich verwechseln.
Ich blättere weiter, schaue mir die einzelnen Bilder aus Omas Vergangenheit an und kann nicht fassen, sie noch nie gesehen zu haben. Es stimmt mich traurig, denn wir haben oft über meine Mutter gesprochen, da hätte ich mir gewünscht, diese Fotos anschauen zu können, auch wenn es nur wenige sind. Im Album finden sich auch Aufnahmen meines vor vielen Jahren verstorbenen Großvaters. Oma ist nie wirklich über seinen Verlust hinweggekommen. Vermutlich hat sie dieses Album deshalb nie angerührt.
Auf den letzten Seiten entdecke ich endlich die Bilder, nach denen ich gesucht habe.
Es sind nur drei an der Zahl. Der Schnappschuss vom Abiball, von dem Oma eben erzählt hat. Meine Eltern kann man in der tanzenden Menge von Schülern deutlich erkennen. Mutters grünes Abendkleid und Vaters Aufzug in der Lederjacke. Mein Herz schlägt einen Takt höher, ich streiche mit dem Zeigefinger über das Foto, ehe ich die anderen betrachte. Hier sieht man meine Eltern deutlich, eng umschlungen in einer innigen Umarmung. Mama hat ihren Kopf an die Schulter des Mannes gelegt, der sie um gut einen Kopf überragt. Er trägt dieselbe Lederjacke wie auf dem Abiball. Seine Haare sind pechschwarz und fallen ihm zerzaust in die Stirn, die braunen Augen strahlen in die Kamera. Um seinen Hals hängen Ketten und ein Lederband, das Shirt unter der Jacke zeigt das Logo einer Heavy-Metal-Band. War mein Vater ein Biker? Ob er wohl ein Motorrad fuhr? Ich betrachte das Bild, das so viel Liebe ausstrahlt, und mir wird die Brust eng. Irgendwie zerstört dieses Foto meine Vorstellung meiner Eltern. All die negativen Dinge, die mein Onkel immer wieder über meinen Vater erzählt hat, verblassen in meiner Erinnerung. Wie hätte ein Mann, dessen Liebe man sogar auf einem Bild festgehalten hat, meine Mutter kaltherzig sitzen lassen können, um ohne ein Wort der Erklärung zu verschwinden? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Es gab mal eine Zeit, da habe ich mich nach ihm gesehnt. Mir ausgemalt, wie es hätte sein können, wenn er plötzlich hier vor der Tür auftaucht, um mich in seine Arme zu schließen. Dann wiederum, als ich älter wurde, verschwand der Wunsch, und ich war schlicht und ergreifend wütend, weil er nicht mal ein Wort von sich hat hören lassen. Irgendwann war es mir egal, und ich dachte nicht mehr an ihn.
Doch jetzt bin ich neugierig. Plötzlich brenne ich darauf, diesen Mann kennenzulernen, den meine Mutter so sehr geliebt hat. Erneut betrachte ich das Bild und den jungen Mann, dessen verschmitztes Lächeln tatsächlich ein wenig an Matt erinnert. Kurzerhand nehme ich auch dieses Bild heraus und stecke es in meine Jeanstasche. Bevor ich das Album wieder in der Kiste verstauen kann, höre ich Schritte im Flur, die sich der Dachluke nähern.
»Sarah, bist du dort oben?«, höre ich meine Tante rufen, dann taucht ihr Kopf in der Luke auf. Erschrocken zucke ich zusammen und lasse das Album schnell zu den anderen Büchern in den Karton fallen.
»Was machst du hier oben?« Ihr eindringlicher Blick durchbohrt mich regelrecht. »Ich komme gerade aus dem Krankenhaus, denn mich hat eine Pflegerin informiert, dass meine Schwiegermutter eingeliefert worden ist. Hilde hat mir erzählt, du hättest sie ebenfalls schon besucht. Da haben wir uns wohl verpasst.«
»Ähm …« Blindlings greife ich in die Kiste mit der Kleidung direkt neben mir und ziehe das erstbeste Kleidungsstück heraus, das ich in die Finger kriege. Es ist ein alter Damenhut mit einer großen Krempe und einer blauen Feder im Hutband. Er sieht scheußlich aus. »Oma wollte, dass ich ihr den hier ins Krankenhaus bringe.«
Simone beäugt mich misstrauisch, als könnte sie die Lüge hinter meinen Worten genau erkennen. Mit dem Hut in der einen Hand krieche ich wieder auf die Luke zu. Meine Tante macht mir Platz, sodass ich hinabsteigen kann.
»Was will Hilde im Krankenhaus denn mit diesem alten Ding?«, fragt sie und rümpft die Nase. Dass sie mir nicht glaubt, kann ich deutlich an ihrem Gesichtsausdruck erkennen. »Thomas hätte diesen Krempel längst entsorgen sollen. Wenn seine Mutter einen Hut will, kann ich ihr gerne einen von mir leihen. Die sind wenigstens nicht so schrecklich. Gib mir das Ding, ich werde ihn entsorgen.«
Ich reiche ihr den Hut, dann verziehe ich mich schnell in mein Zimmer, bevor sie mir weitere Fragen stellen kann.
Vorsorglich schließe ich die Tür hinter mir und setze mich an den Laptop. In die Suchleiste des Browsers tippe ich den Namen meines Vaters ein. Mit angehaltenem Atem warte ich, bis Google mir unzählige Treffer ausspuckt. Enttäuscht überfliege ich die Zeilen. Was habe ich auch erwartet? Jemand, der Frank Müller heißt, ist wohl kaum so leicht zu finden. Es gibt Millionen Frank Müller in ganz Deutschland, wenn nicht sogar auf der ganzen Welt. Und wer hat behauptet, er würde hier leben? Vielleicht ist er ja immer noch am Broadway oder hat irgendwo eine Ranch in Texas?
Missmutig klicke ich mich durch die Beiträge, besuche Seiten, auf denen dieser Name auftaucht, sehe mir Bilder an. Den ganzen Nachmittag verbringe ich damit, das Internet nach meinem Vater zu durchforsten, ziehe selbst Facebook und Instagram hinzu, nur um schließlich betrübt aufzugeben.

Die nächsten Tage mühe ich mich damit ab, meinen Vater zu suchen. In der Uni liegt mir Nicole in den Ohren, von welchem Geheimnis ich ihr denn am Montag erzählen wollte. Glücklicherweise kann ich sie mit der Sorge um meine Oma abspeisen, denn auf eine Diskussion über Liebesdinge habe ich gerade wirklich keine Lust. Selbst mit Matt habe ich kaum gesprochen, weil ich zu sehr mit der Suche nach meinem Vater beschäftigt gewesen bin.
In den nächsten Tagen besuche ich meine Oma mehrmals im Krankenhaus, um sie mit Fragen zu meinen Eltern zu löchern. Wann und wie sie sich kennengelernt haben, ob sie als Eltern etwas gegen Mamas Beziehung hatten und wie er so war, mein Vater …
»Ich fand es großartig, deine Mutter so glücklich zu sehen«, erzählt meine Oma mit einem Zwinkern. »Franky war damals immer der Außenseiter in der Schule. Sein Aussehen und die etwas ruppige Art sorgten nicht gerade dafür, dass er sich bei seinen Mitschülern beliebt machte. Er war etwas älter und drehte eine Ehrenrunde beim Abitur, als Christine ihn kennenlernte. Für sie war es wohl Liebe auf den ersten Blick, bei ihm bin ich mir nicht so sicher. Thomas war ziemlich gegen diese Beziehung. Er hat deinen Vater jedes Mal verbal attackiert, wenn er sich hier hat blicken lassen, um Christine zu einem Date abzuholen. Franky hat jedoch nie auch nur mit der Wimper gezuckt über die Beleidigungen, sich nicht einmal provozieren lassen und kein schlechtes Wort über meinen Sohn verloren. Er sah vielleicht aus wie ein übler Typ, war jedoch gut erzogen und sehr höflich. Er lebte alleine in Köln, seine Familie irgendwo im Süden Deutschlands. Ständig stritten Thomas und deine Mutter sich wegen ihrer ersten Liebe, bis Christine die Nase voll hatte und einfach auszog. Natürlich habe ich Thomas ermahnt, seine kleine Schwester in Ruhe zu lassen. Aber du kennst ja deinen Onkel, er lässt sich von niemandem etwas vorschreiben. Nicht einmal von seiner eigenen Mutter … Den Zwist zwischen meinen Kindern konnte ich zu meinem Leidwesen nie wirklich eindämmen. Dein Onkel wollte deine Mutter vor allem und jedem beschützen, doch sie ließ es nicht zu und sträubte sich dadurch noch mehr gegen seine Bemühungen.« Seufzend tätschelte sie meine Hand, während ich ihr wie gebannt zuhörte. »Niemand konnte verhindern, dass ihre Liebe irgendwann zerbrach und Frank nach Amerika ging. Christine gab Thomas die Schuld daran, weil er sie und Frank nie in Frieden gelassen hat. Ob das jedoch wirklich der Grund für die Trennung war, weiß ich nicht. Nachdem Frank weg war und sie wieder zu uns zog, hat sie kein Wort mehr über ihn verloren.«
Ist mein Onkel vielleicht deshalb schon immer so erpicht darauf, dass ich mit Pascal zusammen bin? Weil dieser das Musterbeispiel eines guten Schwiegersohns abgibt? Jemand mit einem soliden Zukunftsplan, der sich perfekt in die Gesellschaft einfügt. Natürlich … wenn er wüsste, dass ich im Begriff bin, mich hoffnungslos in Amadeus zu verlieben, wäre er völlig entsetzt. Doch genau wie meine Mutter vor mir kann ich nichts an meinen Gefühlen ändern. Im Vergleich zu Pascal verkörpert Matt wirklich alles, was mein Herz zum Beben bringt. Er ist witzig, stark und doch einfühlsam. Seine selbstsichere Art macht ihn sympathisch, und gerade weil er nicht aussieht wie jeder andere Mann, den ich kenne, fühle ich mich zu ihm hingezogen. Zudem ist er äußerst intelligent, was er mit seinem Charme eher überspielt, weil er nicht mit seinem Wissen protzen will, wie es Pascal in der Schulzeit oft getan hat. Bei Matt fühle ich mich unglaublich wohl und geborgen, weil wir uns irgendwie ähnlich sind. Außerdem liebe ich seine Musik.
Vorm Wochenende wird meine Oma wieder aus dem Krankenhaus entlassen. Ich helfe ihr dabei, zurück ins Pflegeheim zu kommen. Die Pflegekräfte haben ihr Zimmer neu hergerichtet, denn sie benötigt nun ein anderes Bett, in dem sie die Rückenlehne verstellen kann. Nach dem Schlaganfall ist ihr weiterhin Bettruhe verordnet worden.
»Du bist heute so aufgeregt«, bemerkt sie, als ich am Sonntagnachmittag zum Kaffee zu ihr komme. »Ist etwas passiert, was ich wissen sollte? Geht es um diesen jungen Mann, mit dem du mich im Krankenhaus besucht hast?«
Ich schüttle den Kopf. Tatsächlich habe ich Amadeus seitdem nicht mehr gesehen. Meine ganze Aufregung hat sich erst vor Kurzem gelegt, und ich merke nun, wie schmerzlich ich ihn vermisse. Die wenigen Nachrichten, die wir hin und her geschickt haben, konnten meine Sehnsucht nicht stillen. Wegen seines Jobs bei Starbucks hat Matt neben dem Studium wenig Zeit, was ein weiteres Treffen außerhalb der Uni bisher unmöglich gemacht hat. Doch zuerst will ich meiner Oma berichten, was ich herausgefunden habe.
»Ich habe ihn gefunden«, sage ich mit erhitzen Wangen. Als ich die Worte ausspreche, überkommt mich erneut dieses seltsam freudige Gefühl, das ich bereits gestern hatte, während ich vor meinem Laptop saß und einfach nicht aufhören konnte zu grinsen.
»Wen hast du gefunden, Liebes?«
»Meinen Vater. Er ist hier«, erzähle ich aufgeregt. Meine Handflächen beginnen zu schwitzen. »Also, nicht direkt hier. Aber er lebt in Österreich, irgendwo in den Bergen. Ich habe sogar seine Adresse notiert.« Keine Ahnung, was mir diese Adresse bringen soll. Es ist nicht so, dass ich ihn unbedingt besuchen will, aber vielleicht könnte ich ihm eine Weihnachtskarte schicken? Die Tatsache, mehr über ihn erfahren zu haben, beruhigt mich einfach. Alles Weitere kommt mit der Zeit. Meine Großmutter sieht mich überrascht an. »Tatsächlich? Wie hast du denn das geschafft? Nicht mal ich wusste, wo er sich aufhält. Ich glaube, selbst deine Mutter hat es nicht gewusst.«
»Es gibt nichts, was Google nicht weiß. Man muss nur tief genug graben«, erkläre ich triumphierend. Es hat wirklich viel Zeit in Anspruch genommen, und ich musste verdammt kreativ sein, was meine Suchanfragen betraf, aber irgendwann bin ich auf ein Forum zu klassischer Musik gestoßen, in dem mein Vater einige Male erwähnt wurde. Über mehrere weiterführende Links zu Konzertauftritten und uralten Zeitungsartikeln bin ich dann tatsächlich auf eine Seite gestoßen, auf der ich ihn endlich entdeckt habe. Danach war es gar nicht mehr so schwer, den richtigen Frank Müller über die Gelben Seiten zu finden.
»Und, was willst du nun mit deinem neu errungenen Wissen tun, Sherlock? Wirst du zu ihm fahren?«, will meine Großmutter wissen. Ich zucke die Achseln. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Keine Ahnung, ob ich mich trauen würde, einfach bei ihm aufzutauchen. Vielleicht hat er bereits eine neue Familie und will nichts von mir wissen. Warum sonst habe ich achtzehn Jahre lang nichts von ihm gehört? Ich weiß nicht einmal, ob ich über diese Erkenntnis traurig oder erleichtert sein soll, denn meine Gefühle sind viel zu gemischt. Wenigstens weiß ich, dass er lebt.
»Vielleicht schicke ich ihm ja eine Weihnachtskarte«, sage ich nachdenklich und verabschiede mich von meiner Großmutter mit einem Kuss auf die Wange.

Es ist mitten in der Nacht, als mein Handy klingelt. Schlaftrunken taste ich nach dem Störenfried auf dem Nachttisch. Ohne aufs Display zu schauen, nehme ich den Anruf entgegen.
»Schau aus dem Fenster«, höre ich eine mir bekannte, tiefe Männerstimme, bevor ich auch nur ein Wort sagen kann. Augenblicklich bin ich hellwach.
»Matt?«, frage ich in den Hörer, doch er hat bereits aufgelegt. Verwirrt schwinge ich die Beine über die Bettkante und schleiche mich durchs dunkle Zimmer zum Fenster. Ich schiebe den Vorhang beiseite, um besser hinaussehen zu können. Die Straßen sind dunkel, nur die Laternen spenden ein wenig Licht. Der Nachthimmel ist pechschwarz, zahlreiche Sterne sind zu sehen. Die Bäume auf der gegenüberliegenden Straßenseite glänzen in wunderschönem Weiß. Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Es hat geschneit! Der Schnee glitzert im Licht der Straßenlaternen.
»Wunderschön«, murmle ich ehrfürchtig. Selten habe ich den Schnee in einer solch unberührten Frische gesehen. Vermutlich ist er morgen früh bereits getaut oder von den zahlreichen Autos in grauen Matsch verwandelt worden.
Als ich den Blick senke, erkenne ich Amadeus, der direkt unter meinem Fenster steht und zu mir hinaufgrinst. Erneut klingelt das Smartphone in meiner Hand. Ich muss lachen, als ich das Gespräch entgegennehme.
»Komm raus. Es ist toll draußen«, sagt er zu mir. Ich schaue ihm dabei zu, wie er wild mit den Armen gestikuliert.
»Matt, es ist mitten in der Nacht, und morgen ist Uni. Wieso bist du nicht längst im Bett?«
»Wie kann man bei dieser Schönheit hier draußen im Bett liegen und schlafen? Dann verpasst man ja alles! Komm schon, Sarah, trau dich.« Seine Stimme klingt so verlockend, dass ich tatsächlich mit dem Gedanken spiele, zu ihm hinauszugehen. Amadeus macht einige Schritte vom Fenster weg, sodass ich ihn nun besser sehen kann. Er trägt wie üblich seine schwarzen Boots und die dicke Winterjacke, die ihn wie ein Michelinmännchen aussehen lässt, dazu die schreckliche Bommelmütze seines Bruders. Grinsend schaut er zu mir hoch, das Handy am Ohr. Seine Beine versinken bis zu den Knöcheln im frisch gefallenen Schnee.
»Was, wenn ich meine Tante wecke, sobald ich die Haustür schließe? Sie wäre sicher nicht begeistert, wenn ich mitten in der Woche nachts draußen herumspaziere …«, gebe ich nachdenklich zurück.
»Wenn du leise aus dem Fenster hinauskletterst, wird es niemandem auffallen.«
»Du willst allen Ernstes, dass ich aus dem Fenster springe? Du spinnst doch«, sage ich in den Hörer, während ich durch das geschlossene Fenster nach unten schaue, wo Matt auf mich wartet. Dieser Vorschlag klingt so absurd, dass ich erneut lachen muss. Und trotzdem spiele ich tatsächlich mit dem Gedanken, aus dem Fenster zu steigen.
»Klar, was ist denn schon dabei?«
»Das klingt so, als hättest du es schon hundertmal gemacht.« Schmunzelnd erinnere ich mich an den Abend, an dem ich ihn höchstpersönlich aus dem Fester geschickt habe, damit wir nicht zusammen in meinem Zimmer erwischt werden.
»Habe ich auch.« Sein Lachen am anderen Ende der Leitung klingt aufrichtig und beschert mir ein wohliges Kribbeln in der Magengegend.
»Daheim musste ich regelmäßig abhauen, wenn ich Party machen wollte. Mein alter Herr war nicht sonderlich begeistert, wenn ich nachts durch die Clubs gezogen bin. Keine Sorge, es ist ja nicht tief. Und ich fange dich auf, also kann dir dabei rein gar nichts passieren.« Er breitet demonstrativ die Arme aus, ich höre es in der Leitung knistern. Plötzlich lässt sich Matt rückwärts in den Schnee fallen. Ich presse das Handy fester ans Ohr und umklammere den Griff mit der freien Hand, um das Fenster öffnen zu können. Eisige Luft weht in mein Schlafzimmer und lässt mich sogleich unangenehm frösteln. Ich stütze mich mit einer Hand auf dem Fensterbrett ab und beuge mich weiter nach vorne. Amadeus liegt auf dem Rücken, bewegt lachend Arme und Beine, bis ich einen Schneeengel erkennen kann. Dann bleibt er reglos liegen, ehe er sich erneut das Smartphone ans Ohr hält, den Blick in den pechschwarzen Nachthimmel gerichtet.
»Hey du, ich vermisse dich fürchterlich«, haucht er in den Hörer. Seine Stimme hallt wie ein Echo zu mir herauf, durchdringt mich, lässt mich erschaudern. Langsam lasse ich das Handy sinken, starre ihn an, wie er da im Schnee liegt. Mein Herz überschlägt sich beinahe, so schnell hämmert es gerade in meiner Brust. Gänsehaut breitet sich auf meinen nackten Armen aus, kriecht über meinen Körper. Freudige Erregung lässt meinen Bauch wohlig kribbeln.
»Warte auf mich!«, rufe ich ihm zu und schließe das Fenster. Dann schalte ich das Licht ein und reiße die Tür meines Kleiderschranks auf, um wahllos Klamotten herauszuziehen. Mantel und Schuhe sind im Flur, doch meine Herbstjacke hängt noch im Schrank. Außerdem finde ich noch Sneakers im hintersten Winkel des Schranks. Zur Not wird das schon gehen. Ich möchte nämlich meinen nächtlichen Ausflug lieber geheim halten, denn seit dem verpatzten Meeting vor ein paar Tagen herrscht zu Hause dicke Luft zwischen meinen Adoptiveltern. Ich möchte diesen Zustand mit meiner kleinen Rebellion nur ungern weiter anstacheln.
Hastig schlüpfe ich in Jeans und Pullover, ziehe die Jacke über und wickle mir einen dicken Schal um den Hals. Dann öffne ich erneut das Fenster. Mein Blick wandert nach unten. Eigentlich ist es überhaupt nicht tief, vielleicht zwei Meter. Trotzdem habe ich ein wenig Angst vor dem Sprung.
Amadeus erhebt sich und klopft sich den Schnee von Jacke und Hose, dann kommt er zurück zum Fenster. Zögernd schwinge ich ein Bein über das Fensterbrett, das andere folgt. Mit den Händen umklammere ich den Fensterrahmen. Erneut schaue ich hinab.
»Ich glaube, ich kann das doch nicht«, sage ich mit zitternder Stimme. Zu meiner Vorfreude mischt sich ein wenig Panik vor einem Sturz.
»Keine Angst. Denk einfach daran, wie du gleich in meine Arme sinken kannst.«
»Idiot! Wer sagt, dass ich das überhaupt will?«, entgegne ich, kann ein Schmunzeln jedoch nicht verbergen. Matt breitet die Arme aus.
»Lass dich einfach fallen und vertrau mir.«
Ich atme tief ein, kneife die Augen fest zusammen und stoße mich mit den Händen ab. Noch ehe meine Füße den Boden berühren können, werde ich von starken Armen umschlungen und in eine feste Umarmung gezogen. Sofort hüllt mich seine Wärme ein wie eine weiche Wolke. Obwohl seine Hände eiskalt vom Schnee sind, spüre ich es kaum.
»Hallo«, murmle ich gegen seine Jacke. Endlich lockert Matt seinen Griff und lässt mich zu Boden.
»Hallo«, erwidert er, ein freudiges Strahlen erhellt sein Gesicht im Schein der Außenleuchten. »Ich habe doch gesagt, ich fange dich auf.« Sacht streicht er mit den Fingern über meine Wange, dann greift er nach meiner Hand. »Lass uns gehen!«
Er dirigiert mich die Einfahrt hinab zur Straße, bis wir lachend um die nächste Ecke biegen.
»Wo wollen wir hin?«, frage ich ein wenig atemlos, weil unsere Schritte immer schneller werden, bis wir beinahe rennen. Der Schnee knirscht unter unseren Füßen.
»Dorthin, wo wir uns das erste Mal getroffen haben«, erklärt er.
»In die Uni?«, frage ich verwirrt. »Um diese Zeit ist dort alles abgeriegelt. Oder meinst du etwa den Starbucks am Bahnhof?«
Amadeus schüttelt den Kopf, führt mich einfach weiter, und je länger wir durch die schwach erleuchteten Kölner Straßen laufen, desto leichter fühle ich mich. Meine Hand in seiner ist ganz warm. Nach einer Weile erkenne ich, wohin er mich führt. Wir sind vielleicht fünfzehn Minuten unterwegs gewesen, als wir den Friedenspark erreichen. Von meinem Zuhause ist der Park nicht weit entfernt, weshalb ich oft dorthin gehe, um an der frischen Luft zu lesen. Stimmt, hier haben wir uns das erste Mal richtig miteinander unterhalten. Über Anna Karenina und ihr tragisches Ende.
Matt bleibt mitten in der Allee stehen.
»Jetzt schau nach oben«, fordert er mich auf, ohne meine Hand loszulassen. Ich blicke hinauf. Durch die schneebedeckten Baumkronen sehe ich die Sterne am schwarzen Nachthimmel wie Diamanten funkeln. Dieser Anblick ist unglaublich. Ich seufze verzückt.
»Jetzt sieht man die Sterne besonders deutlich«, erklärt Amadeus leise neben mir, unsere Schultern berühren sich leicht. »Ich war schon einige Male nachts hier draußen, wenn ich nicht einschlafen konnte. Aber heute ist es besonders schön. Liegt vielleicht am Schnee.«
Ich wende den Blick ab und schaue stattdessen ihn an, versuche in seinem Gesicht zu lesen, was er als Nächstes plant. Matt überrascht mich immer wieder aufs Neue. Er ist so vielseitig und einzigartig, dass ich nicht einmal sagen kann, welche Eigenschaft ich am meisten an ihm mag. Vielleicht ist es seine Art, die Dinge nicht so ernst zu nehmen und das Leben beim Schopf zu packen? Durch das letzte Gespräch mit ihm habe ich erfahren, dass er es früher weiß Gott nicht leicht hatte. Die Sache mit Justin hat ihn ziemlich aus der Bahn geworfen, ihn in einen Abgrund blicken lassen, aus dem vielleicht nicht jeder Jugendliche so stark wieder hervorgekommen wäre. Doch er ist es. Er hat das Beste draus gemacht und ein neues Kapitel aufgeschlagen.
Ich hingegen komme einfach nicht aus meiner Haut, aus dem Trott, in dem ich schon so lange gefangen bin. Ich kann meiner Familie nicht den Rücken kehren und etwas Neues wagen, weil ich Angst vor der Veränderung habe. Wäre mir Matt nicht begegnet und hätte er nicht mein Herz wachgerüttelt, ich hätte wohl nicht einmal bemerkt, dass ich auf verlorenem Posten kämpfe. Ich hätte nie den Mut aufgebracht, mit Pascal Schluss zu machen, und wäre nicht einmal auf die Idee gekommen, nach meinem leiblichen Vater zu suchen.
»Du frierst«, stellt Amadeus fest. Mir ist überhaupt nicht aufgefallen, wie sehr ich zittere, denn eigentlich sorgt seine Nähe dafür, dass mir sehr warm ums Herz ist. Er ergreift meine Hände und führt sie an seinen Mund, sein warmer Atem streift meine kalten Finger. Sofort breitet sich ein Prickeln auf meinen Fingerspitzen aus. Ich hole tief Luft, denn ich muss ihm einfach sagen, wie viel er mir bedeutet. Und dass ich vermutlich das erste Mal in meinem Leben wirklich verliebt bin.
»Ich habe dich auch vermisst«, gestehe ich jedoch stattdessen, froh darüber, dass die Allee um uns herum nur durch eine einzige Laterne in einigem Abstand beleuchtet wird und er die aufsteigende Röte auf meinen Wangen nicht erkennen kann. Gibt es eigentlich den richtigen Moment für eine Liebeserklärung? Matt lächelt, dieses Mal ein wenig scheu und nicht so selbstsicher wie noch vor einigen Minuten unter meinem Schlafzimmerfenster. Sein Blick wird sanft, und er nähert sich mir etwas mehr, wartet, ob ich nicht zurückweiche oder meine Hände wegziehe. Doch das mache ich nicht. Ich will das hier. Ich will bei ihm sein, ihn berühren und nah bei mir spüren.
Sachte hebt er mit einer Hand mein Kinn an. Ich verspüre sogleich dieses mir allzu bekannte Kribbeln im Bauch, als ich seinen intensiven Blick erwidere. Langsam senkt er den Kopf, seine Lippen kommen näher. Er verharrt erneut mitten in der Bewegung, sodass ich vor Anspannung kaum noch atmen kann. Mein Herz schlägt bis zum Hals. Und dann küsst er mich endlich. Federleicht, wie ein Windhauch. Seine warmen Lippen streichen über meine Mundwinkel, ich spüre sein Zungenpiercing und erschaudere.
Seine kräftigen Arme umschlingen meine Taille, unser Kuss wird schnell inniger. Die ganzen angestauten Gefühle drohen mich zu überwältigen und von den Füßen zu reißen. Ich öffne meinen Mund, lasse seine Zunge hinein. Matt schmeckt ein wenig nach Pfefferminzkaugummi. Er stöhnt leicht auf, als sich unsere Zungen berühren, und zieht mich noch enger an sich. Ich erwidere den Kuss mit aller Leidenschaft, klammere mich an ihn, unfähig zu denken. Meine Gedanken wirbeln in meinem Kopf durcheinander, alles ist verschwommen. Kann es sein, dass er genauso empfindet wie ich? Dass er sich in mich verliebt hat? Wirklich verliebt? Dass es nicht nur seichte Schwärmerei oder bloß neugieriges Verlangen ist? Mit seinen Gesten hat er mir oft genug gezeigt, wie sehr er sich zu mir hingezogen fühlt. Mit jedem Kuss habe ich seine Leidenschaft gespürt, und doch nagt die Unsicherheit an mir, es könnte alles nur ein Spiel sein, denn wir haben nie klar über unsere Gefühle gesprochen und irgendwie traue ich mich nicht, den ersten Schritt zu machen.
Um uns herum ist alles still. Die kalte Nachtluft kitzelt meine Nase, kriecht unter meine dünne Jacke, doch ich nehme es kaum wahr. Bin viel zu versunken in diesen unglaublichen Kuss, der immer leidenschaftlicher wird. Mit den Händen berühre ich seinen Nacken, das einzige Stückchen freier Haut unter der dicken Winterjacke. Mit den Fingern streiche ich über seinen Haaransatz am Hinterkopf, zerre an seiner Mütze und sorge so dafür, dass er seinen Kopf noch ein Stück tiefer senkt, damit ich ihm noch näher sein kann. Sein Zungenpiercing stößt immer wieder gegen meine Zähne.
»Wir sollten von hier verschwinden, bevor ich etwas Dummes tue«, raunt er dicht an meinem Ohr, stockend, völlig atemlos. Mein Herz hämmert wild gegen meinen Brustkorb. Von mir aus darf er so viel Dummes tun, wie er will, solange ich dabei mitmachen kann. Denn mein Körper gehorcht mir schon lange nicht mehr. Alles zieht und spannt und schreit nach mehr. Völlig benommen lasse ich mich von ihm durch den Park führen, bis das Verlangen sich ein wenig legt und mein Verstand zu mir zurückkehrt. Matt hat recht, wir sollten wirklich zurück. Ich habe mein Fenster offen gelassen, und es hat erneut zu schneien begonnen. Einzelne Schneeflocken tanzen um die Straßenlaternen, als wir Hand in Hand durch den knisternden Schnee zu meinem Elternhaus gehen. Ich will nicht zurück, doch es wäre klüger. Sollte meine Tante mein Zimmer am Morgen leer vorfinden, riskiere ich Kopf und Kragen. Sie beäugt mich bereits die ganze Woche so misstrauisch, dass ich mich ganz unwohl fühle.
Unsere Hofeinfahrt ist verlassen, neuer Schnee hat sich auf den Weg gelegt. Matts Schneeengel ist nur noch vage zu erkennen. Bevor ich mich verabschieden kann, wirbelt er mich herum und presst mich gegen die Hauswand unter meinem Schlafzimmerfenster. Die Hände neben meinem Kopf abgestützt, kommt er mir so nah, dass kaum ein Blatt Papier zwischen uns passt. Seine blauen Augen fixieren mich, sein Mund verzieht sich zu einem gequälten Lächeln, als er seine Stirn gegen meine legt.
»Du weißt gar nicht, was du mir antust«, haucht er leise, dann drückt er sein Gesicht gegen meine Halsbeuge. Dasselbe könnte ich zu ihm sagen, doch ich bleibe stumm und genieße diesen Moment mit geschlossenen Augen, ehe ich ihn sanft zur Seite schiebe. Dann trete ich zum Fenster und schaue hinauf.
»So, jetzt sag mir, wie ich so leise wie möglich wieder zurück in mein Zimmer komme? Schließlich bist du Experte darin, dich aus dem Haus zu stehlen. Ich habe den Hausschlüssel nicht mitgenommen«, sage ich, ohne auf seinen Kommentar einzugehen.
Matt tritt hinter mich und bückt sich, ehe er die Handflächen ineinanderlegt und eine Räuberleiter formt. Ich strecke mich, um nach der Fensterbank zu greifen, dann stütze ich mich bei ihm ab. Mühelos hebt er mich nach oben, als wäre ich so leicht wie eine Feder. Es ist deutlich schwieriger, wieder hineinzuklettern, als hinauszusteigen, doch ich schaffe es tatsächlich, ohne viel Lärm zu machen. Dann beuge ich mich tief aus dem Fenster.
»Danke für diesen interessanten Ausflug«, flüstere ich. Leider trennen uns immer noch einige Zentimeter, sodass ein Abschiedskuss nicht mehr drin ist.
»Immer wieder gerne«, entgegnet er lächelnd. »Sag einfach Bescheid, wenn du die Sterne sehen willst. Ich finde noch mehr perfekte Orte dafür.« Er winkt zum Abschied, dann macht er sich auf den Rückweg. Einen Herzschlag lang sehe ich ihm nach, dann schließe ich das Fenster und ziehe die Vorhänge zu. Als ich den Schal vom Hals nehme, geht plötzlich das Licht in meinem Zimmer an. Mitten in der Bewegung erstarrt, sehe ich, dass Simone neben der Tür steht. Sie trägt ihren Morgenmantel über dem Satinnachthemd und hat die Arme vor der Brust verschränkt. Mir bleibt bei ihrem Anblick beinahe das Herz stehen.
»Wo bist du gewesen?«, zischt sie verärgert. Ihre Augen sind durch den mangelnden Schlaf zu engen Schlitzen zusammengekniffen.
»Ich …« Mein Hirn ist wie leer gefegt, mir fällt keine passende Ausrede ein, die ich ihr auftischen könnte. Fieberhaft überlege ich, was ich sagen kann, damit sie keinen Verdacht wegen Matt und mir schöpft. 
Simone kommt langsam auf mich zu. »Was hast du draußen gemacht? Und wie siehst du überhaupt aus?«, will sie energisch wissen und greift fest nach meinem Arm, zerrt dabei an meiner Jacke. Ich entziehe ihr meine Hand und mache einen Schritt rückwärts.
»Ich wollte nur ein bisschen an die frische Luft«, verteidige ich mich. »Als ob das verboten wäre.«
»Niemand stiehlt sich mitten in der Nacht aus dem Fenster, der nichts zu verbergen hat.« Sie umfasst unsanft mein Kinn und reißt meinen Kopf herum, damit ich sie ansehen muss. Panik kriecht in meine Glieder. Bisher wurde meine Tante nie grob. Gut, ich habe ihr nie einen Grund gegeben, die Stimme gegen mich zu erheben. Heute ist das erste Mal.
»Wer ist er?« Ihr Ton ist schneidend, sodass es mir eiskalt den Rücken runterläuft.
»Was?«, entfährt es mir entsetzt. Meine Augen weiten sich, ich starre in ihr wutverzerrtes Gesicht.
»Wer ist dieser Kerl, mit dem du dich nachts davonstiehlst?«, will sie wissen. Endlich hat sie mich wieder losgelassen. »Wie kannst du dich nur so aufführen? Hast du völlig den Verstand verloren, dich mit irgendwelchen dahergelaufenen Männern zu treffen?«
»Ich war allein!«, schreie ich sie an, auf einmal richtig wütend. Wie kommt sie überhaupt darauf, dass ich mit einem Mann zusammen gewesen bin? Hat sie mich etwa bereits durchschaut?
»Lüg mich nicht an! Ich habe dich mit ihm gesehen. Diesem Riesen mit den blauen Haaren und der abgewetzten Jacke. Du warst mit ihm bei Hilde im Krankenhaus. Erst war ich mir nicht einmal sicher, ob du es wirklich bist, denn so einen schlechten Geschmack habe ich dir nicht zugetraut.«
»Wirklich? Geht’s dir nur darum? Nicht jeder kann sich Klamotten von Gucci leisten!« Aufgebracht balle ich die Fäuste. Wie sehr meine Tante nach dem Äußeren der Leute urteilt, ist einfach zum Kotzen!
»Was hat er dir angeboten? Waren es Drogen? Oder … Ich will gar nicht dran denken, was ihr da draußen gemacht habt! Das hat noch ein Nachspiel, meine Liebe. Sobald dein Onkel wieder da ist … Sei froh, dass ich nicht die Polizei gerufen habe, weil du plötzlich nicht mehr in deinem Zimmer warst, als ich mir etwas zu trinken holen wollte!«, droht sie mir mit erhobenem Zeigefinger. Kreidebleich starre ich sie an. Meine Gedanken überschlagen sich, doch ich kann keinen einzigen davon fassen. Sie darf Matt auf keinen Fall in Schwierigkeiten bringen. Er hat sowieso schon genug Probleme am Hals.
»Er hat nichts getan, was ich nicht wollte«, brülle ich. Tränen treten in meine Augen, doch ich blinzle sie entschlossen weg.
»Das wird ja immer besser!« Simone lacht höhnisch auf. »Wir haben nur dein Bestes gewollt, und so dankst du es uns? Indem du dich mit einem dahergelaufenen Punk einlässt? Hast du denn gar keinen Stolz?« Meine Tante macht auf dem Absatz kehrt und stürmt zur Tür. Kurz sieht sie auf den Schlüssel, der im Schloss steckt. Auch ich bemerke ihren Blick.
»Willst du mich etwa einschließen?«, frage ich, außer mir vor Wut und Angst. Das kann sie nicht machen. »Ich bin volljährig. Du kannst mich nicht im Haus einsperren und mir auch nicht verbieten, meinen Freund zu treffen.«
»Dein Freund studiert in Kalifornien, hast du das etwa schon vergessen?« Ihre Stimme wird ruhiger, doch sie verliert nicht die nötige Schärfe, um mich einzuschüchtern. »Ich werde dich keineswegs einsperren. Das wäre Freiheitsberaubung, und ich bin weiß Gott kein Unmensch, auch wenn du mich vielleicht dafür hältst. Und jetzt geh ins Bett. Du wirst uns morgen einiges zu erklären haben, sobald Thomas zurück ist!« Sie verlässt mein Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu.
Total neben mir starre ich die geschlossene Tür an. Ich kann nicht fassen, wie schwach ich gerade gewesen bin. Dass ich diesen Kampf gegen meine Tante so schnell verloren habe, schockiert mich. Ich bin feige, völlig machtlos. Wie ein kleines Kind, das für ein Vergehen gescholten wurde, habe ich einfach nur dagestanden, unfähig zu reagieren und mich zu verteidigen. Als hätte ich tatsächlich einen Fehler begangen, für den ich Maßregelung verdient habe. All meine schwachen Argumente prallten an ihr ab wie an einer Wand.
»So eine Scheiße!«, schreie ich meinen Ärger hinaus, wütend auf mich selbst, weil ich so ein Feigling bin. Ihnen zu gehorchen, ist mir so ins Blut übergegangen, dass ich kaum meine Meinung ausdrücken kann. Enttäuscht reiße ich mir die Klamotten vom Leib, ehe ich mich nur in Unterwäsche aufs Bett fallen lasse. Mit ausgebreiteten Armen bleibe ich auf dem Rücken liegen, atme heftig ein und aus, versuche mich zu beruhigen. Versuche das Gedankenkarussell in meinem Kopf irgendwie zu stoppen, doch alles dreht sich unaufhörlich. Tränen laufen über meine Wangen und tropfen aufs Kissen. Irgendwann beginne ich zu frieren, sodass ich mich wie ein Kind in die Decke einrolle, sie mir über den Kopf ziehe und in mein Kopfkissen schluchze.

Am nächsten Morgen gehe ich nicht zur Uni. Ich schreibe Nicole eine kurze Nachricht, dass ich mir wohl den Magen verdorben habe und deshalb zu Hause bleiben werde. Kurz überlege ich, Matt die Wahrheit zu sagen, doch dann entscheide ich mich dagegen. Ich will ihn nicht unnötig beunruhigen.
Simone zeigt mir beim Frühstück die kalte Schulter. Wegen der eisigen Stimmung zwischen uns bekomme ich kaum einen Bissen meines Müslis hinunter, also verziehe ich mich wieder in mein Zimmer, in dem ich den Rest des Tages bleibe. Obwohl ich mir den Kopf zerbreche, wie ich gegen meine Adoptiveltern ankämpfen kann, fällt mir einfach nichts ein. Ich habe keine Ahnung, wie man sich gegen seine Familie behauptet, da ich es noch nie auf Streit angelegt habe. Meine Liebe zu Matt lasse ich mir von ihnen jedoch nicht verbieten, das steht fest!
Als mein Onkel am Nachmittag nach Hause kommt, höre ich Simone bereits im Flur auf ihn einreden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn bereits am Telefon über das informiert hat, was heute Nacht vorgefallen ist.
Ich springe von meinem Bett auf, als die Zimmertür schwungvoll aufgerissen wird.
»Sag mir, dass es nicht stimmt!«, zischt er mit zusammengekniffenen Augen.
»Was?«
»Dass du dich auf einen Punk eingelassen hast!«, donnert er.
Ich starre ihn an. »Ist das wirklich dein einziges Problem? Dass Matt nicht aussieht, wie du es gerne hättest?«, kontere ich angriffslustig. Erneut steigt die Wut in mir auf. Können die beiden denn an nichts anderes denken als daran, wie man auf die Gesellschaft wirkt? Was die Leute sagen würden? Gott, sind sie oberflächlich!
»Nein, ist es nicht«, entgegnet er scharf und baut sich zu voller Größe vor mir auf. »Ich habe wirklich geglaubt, dass wir dir gesunden Menschenverstand beigebracht haben. Wir waren so stolz auf dich – und du musstest dich tatsächlich mit einem Kriminellen einlassen?« Er schüttelt missbilligend den Kopf.
»Matt ist doch nicht kriminell!«, empöre ich mich.
»Sarah, der Typ war in einen Überfall verwickelt. Sag nicht, dass ist dir egal?«
Woher zur Hölle weiß er das? Wie ist er überhaupt so schnell dahintergekommen, um wen es sich handelt und was er hinter sich hat? Trotzig recke ich das Kinn vor und verschränke die Arme vor der Brust.
»Na und? Er hatte bloß Pech, das ist alles«, erwidere ich, funkle meinen Onkel zornig an.
»In eine Tankstelle einzubrechen, um Alkohol zu stehlen, nennst du Pech?«, fragt mein Onkel mit gerunzelter Stirn. Er geht vor mir auf und ab, dann zum Fenster und sieht kurz hinaus, als würde er abschätzen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass ich noch einmal hinausklettere. »Dieser Amadeus ist gar nicht so anständig, wie du vielleicht denkst. Ich möchte nicht, dass du ihn noch einmal wiedersiehst. Sonst könnte es passieren, dass er bald schneller in Gewahrsam kommt, als ihm lieb ist.« Thomas’ Stimme klingt so kalt, dass es mir den Atem raubt. Seine autoritäre Ausstrahlung bringt mich ins Schwitzen, ich bekomme Angst. Will er Matt etwa verklagen, nur weil ich ihn liebe? Ist er jetzt völlig verrückt geworden? Der Überfall letzten Sommer war nicht Matts Schuld, denn er hat die Sache am Ende verhindern wollen und musste deshalb schlimme Prügel einstecken. Dass Thomas jetzt die Tatsachen verdreht, ist wirklich unmöglich!
»Das wirst du nicht tun … Du kannst ihn für nichts drankriegen, was er nicht getan hat. Er war das Opfer, nicht der Täter! Das ist nicht fair«, presse ich atemlos hervor. Meine Hände beginnen zu zittern.
»Oh, ich würde so einiges tun, um dich vor einer Dummheit zu bewahren«, entgegnet er knapp und kommt wieder auf mich zu. »Deine Mutter konnte ich nicht schützen, doch bei dir mache ich gewiss nicht denselben Fehler.«
Ach, darum geht es! Er fühlt sich in seinem Stolz verletzt, weil ich nicht das mache, was er will. Weil ich mich auflehne, wie es auch meine Mutter vor Jahren getan hat! Glaubt mein Onkel allen Ernstes, er könnte mich nur mit Worten davon abbringen, meinen eigenen Weg zu gehen? Viel zu lange habe ich stillgehalten, mich ihnen gefügt und die perfekte Tochter gemimt. Doch das bin ich nicht und will es auch nicht mehr sein. Matt hat mir einen Weg gezeigt, der viel leuchtender und aufregender ist als mein bisheriges Leben. Ich will ihn lieben und mit ihm zusammen sein!
»Wie hast du es herausgefunden?«, will ich wissen. Die Angst, er könnte Matt tatsächlich etwas anhängen, schlägt in blinde Wut um. 
»Du weißt doch, dass ich gute Kontakte zur Staatsanwaltschaft habe. Ich musste nur die richtigen Leute anrufen, die gern ein bisschen aus dem Nähkästchen geplaudert haben. Dadurch habe ich von dem Tankstellenüberfall erfahren. Nach den Tätern wird immer noch gesucht, aber ich bin mir sicher, dass er dabei ebenfalls seine Finger im Spiel hatte«, erklärt mir Thomas mit einem triumphierenden Lächeln. »Und seinen Namen herauszufinden, war noch leichter. Allein schon sein Aussehen sorgt für Aufsehen an deiner Uni. Deshalb würde ich dir raten, dich nicht weiter mit ihm abzugeben. Sonst könnte sein Fall aus dem vergangenen Sommer neu aufgerollt werden, in dem er bisher nur am Rande erwähnt wird.«
»Das kannst du nicht tun!«, schreie ich ihn an. »Matt hat nichts getan. Er war das Opfer!«
»Ich bin mir sicher, dass er bei diesem Überfall seine Finger im Spiel hatte. Beihilfe ist auch eine Straftat, auch wenn diese Tatsache noch nicht groß aufgefallen zu sein scheint. Gerade du als Jurastudentin solltest das aber wissen. Wir haben dir wohl zu viele Freiheiten gelassen in den letzten Jahren, weil wir auf deinen Verstand vertraut haben. Ich habe wirklich gedacht, du wärst klüger als Christine. Das hat sich leider als Fehler herausgestellt. Ab jetzt darfst du nicht mehr aus dem Haus, ohne uns genau zu sagen, mit wem du dich triffst und wohin du gehst, verstanden? Oder du bekommst Hausarrest, du hast die Wahl.«
»Das ist doch lächerlich!« Ich verschränke die Arme vor der Brust und lache ein trockenes, künstliches Lachen. »Ihr wollt mir ernsthaft Hausarrest geben? Ich bin volljährig und kann tun, was ich will. Kann mich treffen, mit wem ich will und –« Ich hole tief Luft. »Und ich kann lieben, wen ich will!«, schleudere ich ihm zornig entgegen. Für einen kurzen Augenblick sehe ich Überraschung in seinen Augen aufblitzen. Es ist das erste Mal, dass ich die Stimme gegen ihn erhoben und mich seinem Willen widersetzt habe. Und ich muss sagen, es fühlt sich gut an, seinen Gefühlen endlich Luft zu machen.
»Ich liebe ihn!«, wiederhole ich, spreche endlich die Worte aus, die schon so lange auf meiner Zunge brennen. Nur sage ich es leider dem falschen Menschen, denn Thomas hat keinerlei Verständnis für meine Gefühle.
»Sarah, jetzt hör mir mal zu –«, beginnt er mich zu beschwichtigen, doch ich bin so wütend und enttäuscht und traurig zugleich, dass ich ihm nicht zuhören will.
»Nein, du hörst mir jetzt zu«, schreie ich meinen Onkel an. »Ich lasse mir nichts mehr vorschreiben. Ich habe wirklich alles getan, was ihr von mir verlangt habt, um ein Teil dieser Familie zu sein. Ich habe mich bemüht. Doch wen ich lieben darf und wen nicht, entscheide ich selbst!«
Seine Miene wird finster. Er ringt sichtlich um Beherrschung, lässt die Luft zischend aus seinen Lungen entweichen, ehe er die Schultern strafft und sich zur Tür wendet.
»Du wirst noch sehen, was du davon hast«, brüllt er und lässt mich allein. Meine Atmung geht immer noch stoßweise, das Adrenalin rauscht durch meinen Körper. Ich bin wütend, so unendlich wütend. Auf meinen Onkel, auf mich selbst, auf die ganze verdammte Welt! Weil alle immer nur nach dem Ideal streben und nichts, aber auch gar nichts anderes sehen wollen.
Zitternd setze ich mich aufs Bett und umklammere meine Kopfkissen. Einen Moment bleibe ich ganz still sitzen, versuche meine Atmung zu beruhigen. Jetzt erst treten Tränen in meine Augen. Ich achte nicht darauf, sie mir aus den Augen zu wischen, sondern drücke das Gesicht ins weiche Kissen auf meinem Schoß. Alles ist so verdammt ungerecht! Wieso darf ich nicht mit Matt zusammen sein? Wieso wollen meine Adoptiveltern immer noch über mein Leben bestimmen? Ich bin alt genug, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Und wenn ich dabei einen Fehler mache, dann ist es mein Fehler und nicht ihrer. Wie soll ich sonst erkennen, wer ich wirklich bin und was mich ausmacht, wenn ich noch nie einen Schritt ins Ungewisse gewagt habe?
Ich habe immer nur getan, was sie von mir verlangt haben, weil ich mich so sehr nach ihrer Zuneigung gesehnt habe. Aber nun weiß ich, dass ich die nicht in dem Maße bekommen werde, wie mein Herz es sich immer gewünscht hat. Thomas und Simone sind einfach viel zu sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt, um sich die Mühe zu machen, ein achtzehnjähriges Mädchen mit Liebe zu überschütten …
Geräuschvoll ziehe ich die Nase hoch und schleudere mein Kissen gegen die Wand. Es landet neben meinem Bücherregal. Ich habe keine Lust mehr, dieses Spiel zu spielen. Ich will leben!
Energisch springe ich vom Bett auf, von einer neuen Idee gepackt. Wie ein Tornado breitet sich dieser Gedanke in meinem Kopf aus, ergreift von mir Besitz und verjagt alles andere aus meinem Hirn. Hastig durchquere ich den Raum, öffne den Kleiderschrank und hole einige Kleidungsstücke heraus, um sie in meinen Rucksack zu stopfen. Mir reicht es hier! Sollen sie sich doch um ihren eigenen Kram kümmern, ich lasse mich nicht mehr herumkommandieren.
Nachdem ich das Nötigste zusammengepackt habe, nehme ich wahllos ein Buch aus dem Regal und setze mich damit aufs Bett, um meine Gedanken neu zu ordnen. Durch die geschlossene Tür höre ich Thomas und Simone streiten. Vermutlich können sie sich nicht darüber einigen, welche Strategie nun angebracht ist, um so wenig Wirbel wie möglich um die Sache zu machen und um mein aufmüpfiges Verhalten im Keim zu ersticken. Solange niemand weiß, dass ich mich mit Matt treffe, wollen sie diese Tatsache vermutlich schnell unter den Teppich kehren.
Es dauert verdammt lange, bis ihre Stimmen verstummen und es im Haus still wird. Mein Handydisplay zeigt Mitternacht, als ich das Buch zuklappe und vom Bett aufstehe. Dieses Mal will ich alles richtig machen. Also schleiche ich mich auf Zehenspitzen in den Flur, um Stiefel und Mantel zu holen. Dort, wo ich hinwill, ist es sicher kalt. Dann verriegle ich vorsorglich meine Tür und lasse den Schlüssel im Schloss stecken, damit sie nicht direkt reinkommen können.
Mit dem Rucksack über der Schulter öffne ich das Fenster und spähe in die Nacht hinaus. Der gestrige Schnee ist auf der Einfahrt nicht abgetaut, doch die Straße gegenüber ist bereits voll grauem Matsch. Genau wie am Abend zuvor umfasse ich den Fensterrahmen und lasse die Beine an der Hauswand hinabbaumeln. Ein wenig Angst habe ich schon, alles plötzlich zurückzulassen, doch zu bleiben ist unter diesen Umständen keine Option. Nicht solange sich meine Adoptiveltern querstellen.
Ich will endlich mal aus meinem festgefahrenen Leben ausbrechen und etwas total Verrücktes tun! Vielleicht fühle ich mich ja dann mehr wie ich selbst und nicht wie eine billige Kopie von jemandem, der ich gar nicht bin. Also überwinde ich meine Angst zu springen und lasse einfach los. Dieses Mal sind da keine kräftigen Arme, die mich empfangen, sondern das harte Pflaster unter meinem Fenster. Unsanft lande ich auf allen vieren, rapple mich jedoch wieder auf und eile über die Straße zur nächsten Straßenbahnhaltestelle. Dort muss ich gute zwanzig Minuten warten, bis die Bahn Richtung Hauptbahnhof kommt. Da ich immer noch keinen Führerschein habe, muss ich die Fahrt mit den öffentlichen Verkehrsmitteln leider in Kauf nehmen. Statt am Bahnhof jedoch gleich in den nächsten IC nach München zu steigen, um von dort weiter nach Österreich zu fahren, entscheide ich mich dafür, Matt wiederzusehen. Ich bin verrückt genug, zu ihm zu fahren, weil ich mich nach ihm sehne. Jetzt sogar mehr als sonst!
Aufgeregt trete ich von einem Fuß auf den anderen, als sich die Straßenbahn endlich ratternd in Bewegung setzt. Ungeduldig zähle ich die Haltestellen an der Anzeigetafel über meinem Kopf, bis ich endlich in der Nähe von Marius’ Wohnung aussteige und das letzte Stück zum Wohnhaus laufe.
Alles kribbelt in mir, als ich mein Smartphone aus der Manteltasche ziehe und Matts Nummer wähle. Es klingelt mehrmals. Erst will ich schon enttäuscht auflegen und auf dem Absatz kehrtmachen, weil mich die Unsicherheit überkommt, mein Plan könnte alles andere als gut durchdacht sein. Doch nach dem fünften Klingeln nimmt er endlich den Hörer ab.
»Hallo?«, murmelt er schlaftrunken. Sogleich beschleunigt sich mein Puls. Seine Stimme klingt so verdammt sexy, dass es mir für einen Augenblick die Sprache verschlägt. Ich schlucke.
»Willst du immer noch abhauen?«, frage ich ihn geradeheraus. Vor dem Wohnhaus angekommen, sehe ich hinauf zu den Fenstern. Keine Ahnung, wie er auf meine spontane Idee reagieren wird. Doch ich hoffe wirklich, er wird mich begleiten, denn ich weiß nicht, ob ich alleine den Mut aufbringen könnte, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Mit Amadeus an meiner Seite wird mir dieser Schritt ganz sicher leichter fallen.
»Was?«, kommt es ziemlich verwirrt von ihm. Dann entsteht eine längere Pause, bis in einem der Fenster das Licht angeht. »Sarah? Wo bist du gerade?«
»Schau aus dem Fenster«, entgegne ich atemlos. Ich erkenne einen Schatten, der sich der Scheibe nähert. Matts Kopf taucht im Rahmen auf, dann wird es aufgerissen, und er lehnt sich nach vorne.
»Was machst du denn hier?«, ruft er, halb durchs Handy, halb zu mir hinab. Sofort reagiert mein Körper, und auch mein Herz schlägt einen Salto. Meine Knie werden bei seinem Anblick weich wie Butter. Matt sieht ziemlich verschlafen aus, die Haare zerzaust und mit freiem Oberkörper. Bisher habe ich ihn nur einmal so gesehen, doch der Anblick hat sich in mein Hirn gebrannt, sodass ich trotz der Entfernung und der schlechten Beleuchtung weiß, wie gut er aussieht.
»Ich will zu meinem Vater«, erkläre ich ihm nüchtern, als wäre es das Normalste der Welt, mitten in der Nacht bei Matt aufzutauchen und ihm so etwas zu erzählen. Amadeus runzelt die Stirn, reibt sich mit der freien Hand über die Augen, das Handy immer noch am Ohr.
»Hattest du nicht gesagt, er würde heute aus Frankfurt zurückkommen?«, fragt er verständnislos, wohl immer noch nicht ganz wach. Irgendwie muss ich über die Verwirrung in seiner Stimme lachen.
»Nein. Zu meinem richtigen Vater. Ich weiß jetzt, wo ich ihn finden kann.«
Schlagartig ist er hellwach. »Gib mir fünf Minuten. Rühr dich nicht vom Fleck!« Er legt auf und schließt das Fenster. Ich gehe zum Hauseingang und hocke mich auf die Treppenstufe, um zu warten. Es dauert tatsächlich nicht lange, da steht er hinter mir in der Tür, komplett bekleidet und ebenfalls mit einem Rucksack über der Schulter. In der Hand hält er Marius’ Autoschlüssel.
»Bist du dir sicher, dass du einfach so sein Auto nehmen darfst?«, frage ich ihn mit skeptischem Blick auf die Schlüssel.
»Ich leihe es mir nur aus. Ist ja nicht für immer. Habe meinem Bruder eine Notiz hinterlassen, damit er nicht denkt, jemand hätte den Wagen geklaut.« Matt geht an mir vorbei zu den Stellplätzen in der Einfahrt und entriegelt das Auto. Dann öffnet er den Kofferraum, um seinen Rucksack hineinzuwerfen. Ich mache es ihm nach. Erst dann greift er nach meiner Hand, hält sie einen Moment lang fest umklammert. Meine Handflächen schwitzen vor Aufregung, aber das scheint ihn nicht zu stören.
»Und du bist dir sicher, dass du wirklich abhauen willst?«, fragt er, statt mich damit zu löchern, was passiert ist und warum ich mitten in der Nacht bei ihm auftauche. Ich nicke stumm. Ja, ich bin mir sicher. Gerade nach dem Streit mit meinen Adoptiveltern will ich herausfinden, wo ich herkomme und wer mein Vater ist. Ob er meine Mutter so sehr geliebt hat, wie es Oma immer erzählt. Und ob er es bereut, mich nie kennengelernt zu haben.
»Also schön. Dann bin ich bei dir, Prinzessin«, haucht er und zieht mich mit einem Ruck in seine Arme. Ich schmiege mich an ihn, genieße die Wärme, die von ihm ausgeht.
»Warum nennst du mich so?«, will ich wissen. Damals auf der Vorweihnachtsparty hat er mich ebenfalls so genannt, doch ich habe es als Spaß aufgefasst. Dieses Mal ist seine Stimme jedoch sehr sanft, als er den Kosenamen benutzt.
»Weil du mich irgendwie an Burnetts kleine Prinzessin erinnerst. Ich habe dieses Buch als Kind sehr geliebt. Meine Mutter hat mir immer daraus vorgelesen«, erklärt er mit leiser Stimme. Ich kenne die Geschichte über das reiche Mädchen, das plötzlich zur Waise wird, ihren Lebensmut jedoch nie verliert, bis ein glücklicher Zufall sie von ihrem harten Schicksal erlöst. Zwar passt das nicht wirklich zu meiner eigenen Geschichte, doch es sind durchaus ein paar Parallelen erkennbar. Außerdem haben wir denselben Vornamen.
Matt entlässt mich aus seiner Umarmung, und sofort beginne ich zu frösteln.
»Sag mir, wo es hingehen soll.«
Ich nenne ihm die Adresse, die er in sein Handy eingibt. Meins hat nur noch wenig Akku, und ich fürchte, es könnte für die weite Strecke nicht reichen. Er setzt sich hinters Steuer, ich steige ebenfalls ein. Aufgeregt erzähle ich ihm von meiner Recherche der vergangenen Tage.
Mein Vater lebt angeblich in einem kleinen Örtchen unweit der Steinplatte. Viel konnte ich über sein Leben nicht herausfinden, aber zum Glück habe ich wenigstens eine Adresse, die mich hoffentlich zu ihm führt. Alles andere kann ich ihn persönlich fragen, wenn es so weit ist.
Irgendwann klappen mir die Augen zu, denn die ganze Aufregung des Tages fällt von mir ab und macht mich unsagbar müde.
»Warum eigentlich ich?«, fragt Matt nach einer Weile des Schweigens, in der ich bereits vor mich hingedöst habe.
»Weil mein erster Gedanke dir galt. Von allen möglichen Personen, die mir hätten helfen können, habe ich nur an dich gedacht.«
»Oh … wow …« Wieder wird es still zwischen uns. Ich gähne hinter vorgehaltener Hand, und als Matt das bemerkt, lächelt er.
»Ruh dich aus. Ich wecke dich, wenn wir da sind«, höre ich ihn leise sagen und nicke bloß, denn seine Stimme klingt bereits weit weg. Es dauert nicht lange, bis ich tatsächlich eingeschlafen bin.

			
	

	
	
				Kapitel 13

				
				– Matt –

Sarah hat sich auf dem Beifahrersitz wie eine Katze zusammengerollt. Es sieht nicht wirklich bequem aus, doch anscheinend ist sie so tief eingeschlafen, dass ihr diese Stellung nichts ausmacht. Draußen ist es noch dunkel, obwohl wir bereits kurz vor München sind. Die Uhr auf der Tachoanzeige zeigt kurz vor sieben. Laut Navigation sind wir in knapp zwei Stunden am Ziel.
Gähnend reibe ich mir mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken. Ich bin verdammt müde von der langen Autofahrt, doch ein wenig muss ich noch aushalten. Wenn wir da sind, werde ich mich aufs Ohr hauen, auch wenn es nur für ein paar Minuten hier im Auto ist. So lange bin ich noch nie am Stück durchgefahren.
Marius hat mir bereits eine Nachricht geschrieben und gefragt, wo ich verdammt noch mal stecke und warum sein Auto weg ist. Vermutlich hat er meine Notiz auf der Flurkommode nicht entdeckt, die ich in der Eile hinterlassen habe. Als Sarah so plötzlich bei mir aufgetaucht ist, habe ich nicht eine Sekunde lang daran gedacht, dass mein Bruder sich Sorgen machen könnte, wenn ich bei Nacht und Nebel verschwinde. Ich konnte nur an Sarah denken.
Erneut betrachte ich ihre schlafende Gestalt, die zerzausten Haare, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst haben. Mir ist sofort aufgefallen, dass sie geweint haben muss, denn ihre Augen waren gerötet und zeigten deutliche Spuren von Tränen. Bei ihr zu Hause muss etwas vorgefallen sein, sonst wäre sie ganz sicher nicht aus heiterem Himmel auf die Idee gekommen, mit mir durchzubrennen.
Bei diesem Gedanken muss ich unweigerlich schmunzeln. Wir sind durchgebrannt. Das klingt so verdammt dramatisch! Wie Romeo und Julia. Wie Tristan und Isolde. Wie Bonnie und Clyde. Okay, ich sollte aufhören, zu fantasieren und uns als Liebespaar aus Geschichten darzustellen, was wir leider gar nicht sind. Hoffentlich endet unsere Liebesgeschichte nicht so tragisch. Ich schüttle den Kopf, um diesen Gedanken so schnell wie möglich zu vertreiben, dann setze ich den Blinker und fahre von der Autobahn ab. Als ich auf dem Weg an einer Tankstelle vorbeifahre, halte ich den Wagen auf dem Parkplatz und steige aus, um uns Frühstück zu organisieren.
Nachdem ich mit meinen Besorgungen zurück bin, regt sich Sarah bereits. Ich setze mich wieder neben sie und halte ihr den Kaffeebecher unter die Nase.
»Guten Morgen, Schlafmütze!«
Immer noch ziemlich verschlafen, sieht sie mich an, ehe sie mir den dampfenden Kaffee abnimmt.
»Wo sind wir? Was ist passiert?«, fragt sie etwas benommen. Irgendwie ist sie verdammt süß, wenn sie wach wird.
»Ich habe dich in der Nacht entführt und über die Staatsgrenze gebracht«, feixe ich mit einem breiten Grinsen. Sie starrt mich verwirrt an, dann beginnt sie zu lachen. Es klingt wirklich wunderbar.
»Du Spinner!«
»Du solltest deinen Entführer nicht beleidigen. Wer weiß, was ich sonst mit dir anstellen werde«, mahne ich sie, dabei fällt es mir jedoch schwer, ernst zu bleiben.
»Dann habe ich es dir wohl viel zu leicht gemacht. Ich sollte besser aus dem Auto springen und laut um Hilfe rufen«, meint sie grübelnd, nachdem sie einen Schluck Kaffee genommen hat.
»Glaub mir, hier wird dich niemand hören. So weitab von der Zivilisation.«
Sarah schaut aus dem Fenster, an dem gerade ein älterer Mann vorbeigeht, der eben noch an der Zapfsäule hinter uns stand. »Wirklich? Hier sind aber ziemlich viele Leute, dafür, dass wir angeblich am Arsch der Welt sind. Du hast wohl zu wenig Thriller geschaut. Wenn man jemanden entführen und im Wald verbuddeln will, sollte man einen anderen Ort wählen, um es dem Opfer zu beichten.« Kichernd trinkt sie von dem Kaffee. Ich lächle ebenfalls. Gut, dass ich sie mit meinem kleinen Scherz bereits aufheitern konnte. Ich reiche Sarah die Tüte mit dem Brötchen, das ich ebenfalls für sie gekauft habe, dann starte ich erneut den Motor.
»Willst du denn gar nichts essen?«, fragt sie mich.
Ich schüttle den Kopf. »Habe ich eben schon in der Raststätte. Ich wollte dich nicht wecken, deshalb habe ich schnell drinnen gefrühstückt.«
Sie beißt in das Brötchen, während ich den Anweisungen des Navis folge und die Bundesstraße an der nächsten Kreuzung verlasse. Je näher wir unserem Ziel kommen, desto schmaler werden die Straßen und desto dichter der Schnee. Zwar ist die Fahrbahn geräumt, doch die Schneeberge rechts und links sind gewaltig. So viel davon habe ich lange nicht mehr gesehen. Dieser Ort, in dem Sarahs Vater angeblich lebt, liegt fast direkt im Skigebiet. Da ist es kein Wunder, wenn hier der Schnee dichter und die Luft kälter ist.
Sarah schaltet das Radio ein. Sofort dudeln Weihnachtssongs durch den Innenraum des Wagens. Mit einem Lächeln auf den Lippen lehnt sie den Kopf zurück gegen die Kopfstütze und atmet tief ein.
»Willst du darüber reden?«, frage ich sie, übertöne mit meiner Stimme Last Christmas. Sie sieht mich nicht an, schaut geradeaus auf die Straße und betrachtet den Schnee um uns herum.
»Ich habe mich mit Thomas gestritten. Er … er wollte mir den Umgang mit dir verbieten«, gesteht sie traurig. »Und … na ja, das konnte ich einfach nicht ertragen.«
»Deshalb bist du getürmt«, ergänze ich wissend. Sarah nickt bestätigend.
»Vermutlich hätte ich es sowieso irgendwann getan. Aber nach dem Streit konnte ich einfach nicht länger dort bleiben. Es fühlte sich so an, als würden sie mir die Luft zum Atmen nehmen, weißt du? Ich wusste einfach nicht, was ich sonst hätte tun sollen«, gesteht sie mir. Ich greife nach ihrer Hand, die in ihrem Schoß liegt, und drücke sie sacht.
»Vielleicht legt sich die Aufregung ja, und ihr vertragt euch …«
»Wohl kaum!«, braust sie sogleich auf. »Als ob meine Adoptiveltern ihre Meinung über dich je ändern würden. Sie haben ja nicht einmal Interesse daran gezeigt, dich kennenzulernen, statt dich einfach nach deinem Aussehen zu beurteilen.«
»Aber sie kennen mich doch gar nicht, geschweige denn, dass sie mich je gesehen haben.«
Sarah schüttelt leicht den Kopf. »Kannst du dich noch an den Nachmittag erinnern, an dem du mich ins Krankenhaus gefahren hast? Simone hat uns auf dem Rückweg gesehen. Ihnen reicht zu wissen, was du damals in Essen getan hast und wie du aussiehst. Sie blicken nie hinter die Fassade, weil sie andere Menschen schlicht und ergreifend nicht kennenlernen wollen, wenn ihnen ihre Nase nicht passt!« Sarahs Hand ist eiskalt. Mit dem Daumen streiche ich über ihren Handrücken, in der Hoffnung, sie so etwas beruhigen zu können. Ich frage sie nicht, woher ihr Onkel so gut über mich Bescheid weiß.
»Dann denk jetzt nicht mehr an sie«, schlage ich vor, gehe absichtlich nicht darauf ein, um die Stimmung zwischen uns nicht zu trüben. Wir passieren ein kleines Waldstück und kehren erneut auf die Hauptstraße zurück. Nur noch fünfzehn Kilometer bis zum Ziel. Ob sie wohl aufgeregt ist? Ich an ihrer Stelle wäre es, sollte ich gleich meinem Vater gegenüberstehen, den ich noch nie im Leben gesehen habe. Schweigend lauschen wir der Weihnachtsmusik im Autoradio. In zwei Tagen ist Heiligabend.
Verstohlen betrachte ich Sarah von der Seite, mustere ihr Profil. Die gerade Nase, ihre dunklen Haare, die sich vom Schlaf unordentlich über den Ohren kräuseln, den etwas verkniffenen Zug um den Mund. Obwohl sie ziemlich müde und angespannt wirkt, ist sie einfach wunderschön in meinen Augen.
»Wunderschön«, kommt es mir über die Lippen, ehe ich es verhindern kann. Sie ruckt herum und sieht mich perplex an, als hätte ich sie aus ihren Gedanken gerissen.
»Was?«
»Du«, sage ich mit einem Lächeln. »Du bist wunderschön. Und die Landschaft hier.« Gott, irgendwie klingen meine Worte wie eine billige Anmache, aber ihr scheint es nichts auszumachen. Im Gegenteil, denn ein leichtes Lächeln erhellt ihre Züge. Es scheint, als wollte sie etwas erwidern, doch dann reißt sie die Augen auf.
»Matt! Schau auf die Straße!«, ruft sie panisch. Erschrocken sehe ich geradeaus und reiße das Lenkrad mit voller Kraft herum, gerade noch rechtzeitig, ehe ich das Rehkitz anfahren kann, das wie aus dem Nichts mitten auf der Fahrbahn aufgetaucht ist. Der Wagen kommt auf der schneebedeckten Straße ins Schleudern. Sarah schreit auf und schlägt sich die Hände vors Gesicht, auch ich schnappe erschrocken nach Luft, bevor wir frontal einen Schneehügel rammen und im Graben landen. Krachend fällt Schnee auf die Windschutzscheibe.
Schwer atmend und noch unter Schock starre ich geradeaus auf die weiße Masse, die Hände ins Lenkrad gekrallt. Mein Herz rast. Sarah ist die Erste, die wieder zu sich kommt. Sie nimmt die Hände vom Gesicht, blinzelt mehrmals, als wollte sie sich davon überzeugen, nicht bereits im Jenseits zu sein.
»Du …«, beginnt sie stockend und total verwirrt. »Du bist in einen Schneehügel gefahren.«
»Tatsächlich«, bestätige ich abwesend. Fassungslos darüber, dass mir so etwas wirklich passiert ist, fahre ich mir mit den Händen durch Gesicht und Haare. Dann breche ich in schallendes Gelächter aus. »Gott, so etwas passiert doch höchstens in irgendwelchen schlechten Weihnachtsfilmen!«
Sarah sieht mich an, als hätte ich gerade den Verstand verloren. Doch ihre Mundwinkel zucken verräterisch, bevor sie in mein Lachen einstimmt. Es dauert eine Weile, bis wir uns so weit beruhigt haben, dass uns der Ernst der Lage klar wird.
»Alles okay bei dir?«, will ich besorgt wissen.
Sarah nickt zögernd. »Ist alles noch dran, glaube ich.«
Ich lege den Rückwärtsgang ein und trete das Gaspedal durch. Die Reifen quietschen, doch das Auto rührt sich nicht von der Stelle.
»Mist!« Fluchend stelle ich den Motor wieder aus, schnalle mich ab und wende mich ihr zu. »Soll ich dir raushelfen?«, frage ich, meine Hand bereits am Türgriff. Doch als ich aussteigen will, klemmt die Tür.
»Wie mir scheint, muss ich dir wohl helfen«, meint sie kichernd und steigt aus dem Auto. Ich klettere über die Mittelkonsole auf den Beifahrersitz, um ins Freie zu gelangen. Gemeinsam umrunden wir das Auto, um das Ausmaß der Katastrophe zu erfassen. Auf der Fahrerseite stecken Vorder- und Hinterreifen im Graben, auf der Motorhaube liegt ein Berg Schnee. Von dem Rehkitz ist weit und breit nichts zu sehen.
»Alleine kriegen wir das Auto wohl nicht aus dem Graben«, meint Sarah mit gerunzelter Stirn. Sie zieht ihr Handy aus der Manteltasche und sieht auf das schwarze Display.
»Mein Akku ist leer«, stellt sie fest. »Dann musst du wohl den Abschleppdienst kontaktieren.«
Ich hole mein Smartphone aus dem Auto und google nach dem ADAC. Ein kurzes Telefonat später wird mir zugesichert, dass jemand kommen wird, um uns zu helfen. Wir sollten an Ort und Stelle bleiben und warten. Sarah geht einige Schritte vom Auto weg die Straße entlang. Der schmale Weg führt zurück zum Waldstück, aus dem das Reh vermutlich gekommen ist. Hinter uns liegt die Hauptstraße. Stumm betrachte ich Sarah von hinten, wie sich ihre schmalen Schultern leicht heben, während sie die Hände in die Manteltaschen steckt. Erneut bekomme ich Herzklopfen, dieses Mal jedoch nicht vor Angst. Je näher wir uns kommen, desto schwieriger fällt es mir, meine Gefühle im Zaum zu halten. Vermutlich wird es darauf hinauslaufen, dass ich ihr meine Liebe gestehen werde. Eine andere Option sehe ich nicht. Und wenn sie meine Gefühle zum jetzigen Zeitpunkt nicht erwidert … dann muss ich wohl damit leben.
Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Beifahrertür, streiche dabei gedankenverloren über den Schnee auf der Motorhaube. Dann formt sich eine Idee in meinem Kopf, die mich schmunzeln lässt. Mit der Hand nehme ich etwas von der weißen Masse hoch und forme daraus einen kleinen Schneeball. Als sich Sarah gerade wieder zu mir umdrehen will, werfe ich ihr den Schneeball zu und treffe sie an der Schulter. Erschrocken kreischt sie auf.
»Ah! Was soll das?«, ruft sie mir zu. Ein weiterer Schneeball trifft sie, dieses Mal mitten auf der Brust. Luft entweicht ihren Lungen, und sie fixiert mich mit verärgertem Blick. Sie stapft durch den knöchelhohen Schnee auf mich zu, doch ehe sie mich erreichen kann, bewerfe ich sie erneut mit Schnee.
»Lass den Blödsinn! Du bist doch kein kleines Kind!«, empört sie sich aus einiger Entfernung, während sie sich den Schnee vom Mantel klopft.
»Nein, aber es macht Spaß«, entgegne ich lachend und forme einen neuen Schneeball, ohne meine Position zu verlassen.
»Warst du in der Schule auch immer der Pausenclown?«, will sie mit über der Brust verschränkten Armen wissen? Statt einer Antwort landet neuer Schnee auf ihr, doch sie hebt die Arme und wehrt den Wurf ab.
»Na warte! Jetzt kannst du was erleben«, sagt sie mit kampfeslustiger Stimme, bückt sich und klaubt Schnee vom Boden. Ich drehe mich zur Seite, und ihr Schneeball trifft meinen Hinterkopf. Lachend formt sie eine weitere Kugel und kommt auf mich zugerannt, um sicherzugehen, dass ihr Ball dieses Mal richtig trifft. Ehe sie jedoch aus nächster Nähe werfen kann, umfasse ich ihr Handgelenk und wirble sie herum. Sarah stößt einen Laut der Überraschung aus, als sie sich in meinen Armen wiederfindet. Ich halte sie, damit sie nicht sofort abhauen kann. Sie hebt den Blick und leckt sich nervös über die Lippen.
»Das ist unfair«, presst sie hervor. Ich dränge sie mit dem Rücken gegen das Auto, bis sie von meinem Körper verdeckt wird.
»Wieso sind wir eigentlich hier? Warum hast du nicht einfach Nicole angerufen, um mit ihr zu reden, bevor du abgehauen bist? Das war unüberlegt …«, raune ich. Ich habe genauso impulsiv gehandelt, weil sie mich um diesen Gefallen gebeten hat. Doch langsam glaube ich, dass mir diese kleine Reise noch zum Verhängnis wird. Ihr zu widerstehen, wird eine wirklich harte Probe sein.
Sie schluckt. Fasziniert beobachte ich, wie sie den Blick abwendet.
»Weil du in diesem Moment, in diesem ganzen Chaos, der einzige Mensch bist, dem ich vertraue. Ich … ich konnte an nichts anderes denken, als dich wiederzusehen. Nicole konnte ich einfach nichts von dem Streit erzählen, sie weiß auch nichts von dem Aufenthaltsort meines Vaters. Als mein Onkel sagte, es würde Konsequenzen für dich geben, wenn ich mich nicht füge, hatte ich panische Angst, alles könnte vorbei sein, ehe es überhaupt angefangen hat«, haucht sie atemlos, mit geröteten Wangen und feucht schimmernden Lippen. Verführerisch, unwiderstehlich. Mein Herz hüpft aufgeregt in meiner Brust. Ich dränge sie noch fester gegen die Beifahrertür, lasse ihr jedoch genug Freiraum. Sarah rührt sich nicht, lediglich ihr Atem geht stockend. Ich hole tief Luft. Wir sollten endlich Klartext reden. Aber nicht hier, nicht mitten auf der Straße.
»Irgendwie bin ich froh, dass du dich mit deinem Onkel gestritten hast.«
»Warum?«
»Weil wir sonst nicht hier feststecken würden.« Ihre Nähe sorgt jedes Mal dafür, dass ich verrückte Dinge tue. Dass ich kaum an mich halten kann. Warum sonst will ich sie verdammt noch mal küssen, obwohl wir uns in einer wirklich misslichen Lage befinden? Über siebenhundert Kilometer von zu Hause mitten in einem Schneeberg stecken zu bleiben, ist mal eine ganz neue Erfahrung. Vielleicht zählt das ja als romantisches Ambiente?
Ich senke meinen Kopf, und sie schließt erwartungsvoll die Augen. Doch bevor sich unsere Lippen berühren können, hält ein Auto quietschend neben uns, sodass wir erschrocken auseinanderfahren.
»Ich will euch Turteltäubchen ja nicht bei eurem romantischen Tête-à-Tête stören, aber ihr haltet den Verkehr auf!«, ruft uns eine Männerstimme fröhlich zu. Es ist der versprochene Abschleppdienst des ADAC. Lachend steigt der Mann aus dem Abschleppfahrzeug, ein weiterer Kollege folgt ihm. Sarah sieht schweigend dabei zu, wie ich den Männern mit dem Wagen helfe. Mit dem nötigen Zubehör ist Marius’ Auto im Handumdrehen aus dem Graben gezogen. Jetzt erst kann ich das ganze Ausmaß des Schadens begutachten. Die Fahrertür ist eingedellt, deshalb konnte ich den Griff auch nicht betätigen, um die Tür zu öffnen. Zudem ist die Stoßstange sowie der linke Scheinwerfer kaputt. Hinter dem Schneehügel befindet sich eine Leitplanke, die wir gerammt haben. Glücklicherweise hat der Schnee unseren Aufprall gedämpft.
»Ein Wunder, dass euch beiden nichts passiert ist«, meint der Mann nachdenklich. »Diese Strecke ist besonders gefährlich, vor allem bei diesem Wetter. Dann steigt mal ein. Wir bringen euch zur nächsten Werkstatt im Ort. Dann könnt ihr die nötigen Unterlagen für die Versicherung ausfüllen.«
Wir steigen ins Fahrzeug ein. Zum Glück ist Marius Mitglied beim ADAC, sodass wir für den Abschleppdienst zumindest nichts bezahlen müssen. Kurz nach dem Unfall habe ich ihn angerufen, um ihm zu beichten, was passiert ist. Natürlich ist mein Bruder ausgeflippt, hat mir dann aber seine Kundennummer durchgegeben und mir viel Glück gewünscht. Sollte ich nicht bald zurückkommen, würde es mächtig Ärger geben. Doch das nehme ich nur zu gern in Kauf, wenn ich ein paar Tage mit Sarah allein verbringen darf.
In der Werkstatt müssen wir warten, bis sich jemand den Wagen ansehen kann. Es ist ein kleiner Betrieb, und so kurz vor Weihnachten ist nur ein Mechaniker vor Ort.
»Also«, sagt der Mann, nachdem ich die nötigen Formulare unterschrieben habe, »wie ich das sehe, wird die Reparatur einige Zeit in Anspruch nehmen. Ihr beide habt euch einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht einen Unfall zu bauen. Wir sind unterbesetzt, und zwischen den Feiertagen sind Betriebsferien. Deshalb kann ich euch nicht versprechen, dass der Wagen vor dem neuen Jahr fertig sein wird. Ihr könnt einen Leihwagen bekommen, falls ihr nicht so lange warten wollt.«
Sarah sieht ziemlich ratlos aus, und auch ich kann mich nicht auf die Schnelle entscheiden, was wir tun sollen. Es gibt jedoch viel schlechtere Optionen, als Weihnachten in einem Skigebiet festzusitzen. Ich lasse mich neben sie auf die Wartebank im Aufenthaltsbereich der Werkstatt sinken. Jetzt erst merke ich, wie verdammt müde ich von der ganzen Aufregung bin. Mein Kopf verlangt nach Schlaf, auch mein Körper reagiert nur noch wie in Zeitlupe.
»Was machen wir jetzt?«, will Sarah wissen. Gähnend rutsche ich etwas tiefer und lehne meinen Kopf an ihre Schulter.
»Süße, lass mich bitte einen Moment ausruhen, ehe ich mir darüber den Kopf zerbreche, okay? Sonst kippe ich noch aus den Latschen«, entgegne ich träge. Sobald ich die Augen schließe, bin ich auch schon eingeschlafen.
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Nachdem sich Matt einen Moment ausgeruht hat, verlassen wir die Werkstatt. Auf der Suche nach einer Bleibe für die erste Nacht durchstreifen wir das Örtchen, denn ich will mich ungern direkt bei meinem Vater einquartieren. Ich weiß ja nicht einmal, ob er uns ins Haus lässt, wenn wir so plötzlich vor seiner Tür auftauchen. Irgendwie beschleicht mich immer mehr das Gefühl, einen Fehler zu begehen. Aber jetzt sind wir hier, also muss ich das Beste aus der Situation machen.
Die Straßen liegen so früh am Morgen noch verlassen da. Wir begegnen nur wenigen Touristen, die in Richtung Berg unterwegs sind. Ich kenne mich mit Wintersport nicht aus, doch anscheinend ist dieser Ort bei den Skifans sehr beliebt, denn die ersten zwei Pensionen weisen uns direkt ab, weil sie bis nach Weihnachten ausgebucht sind.
»Vielleicht können wir ja bei deinem Vater unterkommen?«, fragt Amadeus, als wir vor einer weiteren kleinen Pension stehen bleiben.
»Ich weiß nicht recht …« Jetzt, wo wir so weit gekommen sind, bekomme ich plötzlich kalte Füße, was das Treffen angeht. Ich habe wirklich Angst davor, er könnte uns die Tür vor der Nase zuschlagen. Und überhaupt … ich wüsste nicht einmal, was ich ihm sagen sollte. Hallo, Papa, schön, dich kennenzulernen. Nach achtzehn Jahren komme ich vorbei, um mit dir Weihnachten zu feiern. Das klingt selbst in meinen Ohren ziemlich absurd.
Seufzend stoße ich die Eingangstür des nächsten Hotels auf und steuere die Rezeption an. Eine alte Dame sitzt am Tresen und blättert in der Tageszeitung, die Lesebrille tief auf dem Nasenrücken.
»Ähm … Entschuldigen Sie«, beginne ich das Gespräch. Sie hebt überrascht den Kopf, vermutlich hat sie so früh noch mit keinen Gästen gerechnet.
»Es gibt nichts, wofür Sie sich bei mir entschuldigen müssen, Fräulein«, entgegnet sie schmunzelnd und legt ihre Zeitung beiseite. Das warmherzige Lächeln in ihrem faltigen Gesicht erinnert mich an meine Großmutter.
»Okay. Also …« Etwas unschlüssig schaue ich kurz zu Matt rüber, der vor dem Postkartenständer am Empfangstresen stehen geblieben ist und interessiert die Karten betrachtet. Das Reden überlässt er mir. »Wir bräuchten zwei Einzelzimmer …« Noch ein unsicherer Blick zu Matt, doch er scheint mich nicht gehört zu haben. Ich traue mich nicht nach einem Doppelzimmer zu fragen, denn ich weiß nicht, was ich tun würde, sollten wir eins bekommen. Mein Hirn ist zu nichts zu gebrauchen, sobald er in meiner Nähe ist. Mein Körper reagiert empfindlich auf jede seiner Berührungen, und sollten wir auch noch in einem Zimmer schlafen müssen, würde ich vermutlich durchdrehen.
Die Frau sieht mich mitleidig an. »Da muss ich Sie enttäuschen. Wir haben gar keine Einzelzimmer. Wie Sie sehen, ist diese Pension sehr klein, ich führe sie mit meinem Mann in der dritten Generation.«
Mutlos lasse ich die Schultern hängen. Wieder nichts. Ich drehe mich zu Matt um, der mir endlich seine Aufmerksamkeit schenkt.
»Na dann … trotzdem danke«, sagt er zu der Frau, bevor er sich mit mir zum Gehen wendet.
»Warten Sie mal«, ruft sie uns zurück. »Wir sind zwar eigentlich ausgebucht, aber heute Morgen musste ein Gast auschecken, weil er vorzeitig abreisen muss. Wenn ein Doppelzimmer okay ist, könnte ich es Ihnen überlassen.«
Wir sehen uns an. Matt zuckt bloß die Achseln, also nicke ich. Dann wird es eben ein Doppelzimmer.
»Sehr schön. Wie lange wollen Sie bleiben? Verbringen Sie einen spontanen Winterurlaub hier in den Bergen?«, fragt mich die Frau und druckt ein Formular aus, das sie mir reicht.
»So etwas in der Art«, antworte ich, während ich meine Daten notiere. »Wir bleiben bis kurz nach Neujahr.«
Amadeus schenkt mir einen fragenden Blick, sagt jedoch nichts. Nachdem die Frau das Formular an sich genommen und in einem dicken Ordner abgeheftet hat, reicht sie mir einen Schlüssel, an dem ein Schneemann baumelt.
»Das Zimmer ist im zweiten Stock. Sie müssen jedoch noch bis vierzehn Uhr warten, bis die Reinigungskraft es hergerichtet hat. Ich bin später nicht mehr da, also können Sie mit dem Schlüssel einfach hinein. Wir haben keinen Fahrstuhl, und Frühstück gibt es immer ab halb acht. So lange können Sie sich ja ein wenig die Skipisten ansehen. Nicht weit von hier geht es zu den Liften, die auf den Berg fahren.«
Dankend stecke ich den Schlüssel in meine Manteltasche, dann verlassen wir die Pension. Matt hält mich vor dem Eingang an der Hand zurück.
»Sarah …«, beginnt er, und seine blauen Augen durchbohren mich regelrecht.
»Ja?«
»Ich werde nichts tun, was du nicht willst, aber –« Er holt tief Luft. Ein gequälter Ausdruck zeigt sich auf seinem Gesicht. »Aber du weißt schon, dass du mich auf eine verdammt harte Probe stellst, oder?«
Seine Worte machen mich nervös, denn jetzt erst realisiere ich, in welcher Situation wir beide stecken. Matt ist mir ohne zu zögern bis hierher gefolgt. Würde jemand, dem ich egal bin, tun? Ich weiß, dass er viel für mich empfindet – und mir geht es genauso! Während er mich so eindringlich mustert, spüre ich erneut die knisternde Spannung zwischen uns aufkommen. Mein Bauch beginnt zu kribbeln, doch ich verdränge dieses Gefühl, denn das Zusammentreffen mit meinem Vater macht mich zusätzlich nervös.
»Vielleicht sollten wir erst mal etwas essen? Außerdem muss ich dringend mein Handy aufladen«, lenke ich das Gespräch in eine andere Richtung. Matt nickt und bringt wieder ein wenig Abstand zwischen uns.
»Okay. Es ist dein Trip, du entscheidest, was wir tun.«
Neugierig sehe ich mich nach allen Seiten um. Diese Kleinstadt hat zweifellos Charme. Die Häuser stehen dicht zusammen, sind allesamt aus Backstein, mit vielen kleinen Boutiquen und Stübchen. Es ist gar kein Vergleich zu Kölns Innenstadt. Einige Kinder kommen an uns vorbei. Alle tragen sie dicke Jacken und Mützen auf dem Kopf, ein Junge zieht einen Schlitten hinter sich her über den Gehweg. Vermutlich haben sie bereits Ferien und wollen ein wenig im Schnee spielen.
»Hast du den Mann mit der coolen Frisur gesehen?«, raunt eins der Kinder seinem Freund zu, als sie an uns vorbeilaufen. »Der ist wirklich groß. Selbst mein Papa ist viel kleiner.«
Matt schmunzelt neben mir. Er fällt wirklich überall auf, vor allem aber an so einem beschaulichen Ort. Wir suchen uns eine Bäckerei, denn die wenigen Gaststuben, an denen wir vorbeikommen, öffnen erst zur Mittagszeit. Weil ich kaum Appetit verspüre, begnüge ich mich mit einem Becher Kaffee, während Matt ein Schnitzelbrötchen verputzt. Ich krame mein Handyladekabel aus dem Rucksack heraus und stecke es in die Steckdose neben dem kleinen Tisch am Fenster, an dem wir sitzen. Nachdem ich mein Smartphone angeklemmt habe, trudeln sofort einige Mitteilungen ein. Ich habe fünf verpasste Anrufe von meiner Tante und unzählige Nachrichten von Nicole. Die erste ist gut zwei Stunden her, in der sie mir mitteilt, dass sie bereits früher zur Uni fährt. Weitere folgen im Zwei-Minuten-Takt. Simone hat bei Nicole angerufen …
Süße, ich bin verwirrt. Woher hat deine Tante meine Handynummer? Sie war der Annahme, du hättest bei mir übernachtet. Sollte ich da etwas wissen, von dem ich noch nicht in Kenntnis gesetzt wurde?

Sag mir jetzt nicht, du bist mit Matt durchgebrannt?! Kevin hat mir erzählt, dass sein Kumpel heute nicht zur Uni kommt. Wenn du zurück bist, will ich jedes noch so schmutzige Detail wissen. Wirklich jedes! Hab Spaß und tu nichts, was ich nicht auch tun würde! 

Außerdem bin ich stinksauer auf dich, weil du mir dieses klitzekleine Detail aus deinem Leben verschwiegen hast! Was bist du nur für eine miserable Freundin. Egal, ich habe dich trotzdem lieb. Und wenn du mir nicht alles haargenau erzählst, sobald du zurück bist, kannst du dich auf was gefasst machen!

Sofort breitet sich Hitze in meinem Gesicht aus. Meine Wangen glühen. Natürlich war mir klar, dass mein Verschwinden nicht lange geheim bleibt, wenn meine beste Freundin involviert ist. Und auch nicht, dass ich mit Matt unterwegs bin. Bestimmt hat auch Kevin bereits nach seinem Kumpel gefragt, und Marius weiß ja sowieso Bescheid wegen des Autos. Vermutlich hat er mit Kevin über den Verbleib seines Bruders gesprochen, was nur logisch ist. Zum Glück weiß bis auf Marius niemand, wo genau wir stecken und was wir vorhaben. Nicki denkt sich bestimmt, ich würde einfach nur ein paar nette Stunden mit meinem neuen Freund irgendwo außerhalb von Köln verbringen, damit meine Adoptiveltern nicht dazwischenfunken können. In Sachen Liebe stimmt mir Nicki eindeutig zu – Thomas und Simone haben einfach keine Ahnung!
»Wirst du bereits vermisst?«, fragt Amadeus mit einem neugierigen Blick auf mein Smartphone. Sofort versperre ich das Display, damit er Nicoles Nachricht nicht sieht, und nicke.
»Ja … Simone hat versucht, mich zu erreichen. Ein Wunder, dass sie überhaupt schon so früh wach ist an ihrem freien Tag. Sie hat sich vor Weihnachten Urlaub genommen, während Thomas noch einige Auswärtstermine bei einem Kunden hat.«
Ob er wohl umkehren wird, wenn er von meinem Verschwinden Wind bekommt? Simone hat ihn schon kontaktiert, da bin ich mir sicher. Doch vermutlich ist ihm sein Job wichtiger als die Nichte, die mit einem wildfremden Kerl durchgebrannt ist, wie es Nicki in ihrer Nachricht so schön ausgedrückt hat. Ich antworte meiner Freundin, dass es uns gut geht und ich mich melden würde, sobald es Neuigkeiten gibt, dann leere ich meinen Kaffeebecher.
»Wollen wir los?«
Matt trinkt ebenfalls aus, schultert seinen Rucksack und erhebt sich. Dann schaut er mich abwartend an.
»Willst du es jetzt wirklich durchziehen? Wir könnten immer noch umkehren. Ich nehme den Leihwagen aus der Werkstatt, sodass wir heute Abend zurück in Köln sein könnten«, schlägt er mir vor. Ich atme ein, atme aus. Stehe vor ihm, schaue in seine blauen Augen, die in meine Seele blicken. Matt hat bemerkt, dass ich Angst habe. Angst vor diesem Schritt, Angst vor meiner voreiligen Entscheidung hierherzukommen. Obwohl ich mich vor der Begegnung mit meinem Vater fürchte, vor dem, was er mir sagen könnte, will ich keinen Rückzieher machen. Ich werde hingehen, und sollte er mich fortschicken, werde ich, ohne zurückzublicken, erhobenen Hauptes gehen.
Lächelnd strecke ich die Hand nach Amadeus aus, berühre kurz seine Wange.
»Es ist okay. Ich schaffe das. Du bist bei mir, also kann nichts schiefgehen, oder?«
Er erwidert mein Lächeln und greift nach meiner Hand. »Gut, dann lass uns gehen.«
Hand in Hand verlassen wir die Bäckerei. Matt gibt die Adresse meines Vaters in sein Handy ein und führt mich über die Straße und um die nächste Ecke. Den kurzen Fußmarsch raus aus dem Ort in Richtung der Berge reden wir nicht, jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach. Als sein Handy nur noch wenige Meter anzeigt, klingelt das Smartphone in meiner Manteltasche. Erschrocken zucke ich zusammen und lasse Matts Hand los. Auf dem Handydisplay erscheint Simones Nummer.
»Willst du nicht rangehen?«, will er wissen, weil ich einfach nur stumm das Handy in meiner Hand anstarre. Zögernd nehme ich das Gespräch entgegen.
»Hallo?«
»Sarah? Oh, Gott sei Dank! Wo in aller Welt steckst du? Ich versuche schon den ganzen Morgen dich zu erreichen«, ruft Simone aufgebracht. Ich höre etwas klappern und einen unterdrückten Fluch, vermutlich hat sie gerade eine Kaffeetasse fallen lassen. »Ich habe bereits alle deine Freundinnen abtelefoniert und auch an der Uni angerufen, aber du warst nicht in der Vorlesung. Komm sofort nach Hause, hast du verstanden?«
»Nein«, entgegne ich knapp. Meine Hände zittern. »Ich werde nicht wiederkommen.«
»Bist du etwa bei diesem Kerl? Hat er dich dazu gedrängt wegzulaufen?« Ihre Stimme klingt schneidend. Wut steigt erneut in mir auf. Was glaubt sie eigentlich, wer Matt ist? Ein Verbrecher?
»Dieser Kerl ist zufällig mein Freund, okay? Und er heißt Amadeus«, schreie ich in den Hörer. Jetzt fühle ich mich mutiger, ihr deutlich die Meinung zu sagen, weil wir uns nicht gegenüberstehen. »Er hatte nichts damit zu tun, es war meine eigene Entscheidung zu gehen.«
Amadeus beäugt mich von der Seite, als ich das Wort Freund fallen lasse. Aus dem Augenwinkel kann ich ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen erkennen.
»Ich sage es noch einmal: Komm zurück! Thomas ist außer sich, weil du nicht auf ihn gehört hast. Ich konnte in der Nacht kaum schlafen. Wir wollen doch nur das Beste für dich, Liebes. Es ist auch in deinem Sinne, wenn du nach Hause kommst und ihn nicht mehr wiedersiehst.«
»Gott, Simone, jetzt tu nicht so, als wärst du meine Mutter. Dafür ist es schon zu spät«, blaffe ich. Ihr Gerede ist so scheinheilig, dass ich kotzen könnte. Warum habe ich nicht früher erkannt, dass es ihnen nie wirklich um mich gegangen ist?
»Aber –«
»Im Ernst! Was bitte stellst du dir vor? Dass ich einfach sofort wiederkomme, nur weil du dir einmal Sorgen um mich machst? Nach allem, was Thomas gestern zu mir gesagt hat? Und überhaupt – ihr kennt mich nicht! Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen, das alles mit sich machen lässt, nur damit man mit ihr spielt. Diese Zeiten sind vorbei. Irgendwann mal habe ich gehofft, du würdest dir Sorgen um mich machen – aber nicht heute. Dieser Zug ist längst abgefahren.« Tränen steigen mir in die Augen. Ich bin verdammt enttäuscht von Simone. Und ein bisschen auch von mir selbst, weil ich meine Augen so lange vor der Wahrheit verschlossen habe.
»Ich werde nicht wiederkommen – zumindest nicht sofort«, wiederhole ich mit tränenerstickter Stimme. 
Meine Tante holt am anderen Ende tief Luft, wohl um zu einer neuerlichen Schimpftirade anzusetzen, doch da reißt mir Matt das Handy aus der Hand.
»Keine Sorge, ich bringe Ihnen Ihre Nichte in einem Stück wieder. Vertrauen Sie mir. Also dann, einen schönen Tag noch!«, sagt er gut gelaunt in den Hörer und beendet das Gespräch. Dann schaltet er mein Handy aus und steckt es in seine Jackentasche. Verblüfft starre ich ihn an, mein Blick ist ganz verschwommen vor Tränen.
»Du … du hast einfach so aufgelegt?«, entfährt es mir fassungslos.
»Jep«, bestätigt er mit diesem frechen Grinsen, das mein Herz höherschlagen lässt.
»Du hast aufgelegt …«, wiederhole ich, dann muss ich plötzlich lachen. »Was sie wohl jetzt für ein Gesicht macht? Ich kann es mir bildlich vorstellen!« Mit der Hand wische ich mir über die Augen, verbanne meine Tränen und lache lauter. Schluchze und lache, lasse die Emotionen heraus. Vertreibe die Illusion von Familie, die es nie gegeben hat, aus meinem Kopf. Innerlich fühle ich mich leer. Doch als Matt seine Arme um mich legt, löst sich das beklemmende Gefühl in meiner Brust vollends auf und verpufft.
Zitternd klammere ich mich an ihn.
»Du darfst ruhig weinen, wenn du willst«, flüstert er mir ins Ohr. »Ich bin bei dir. Schließlich bin ich ja dein Freund.«
Seine Worte lassen mich erschaudern. Schluchzend vergrabe ich mein Gesicht in seiner Winterjacke. Gott, wie oft muss ich mich wohl noch von ihm trösten lassen? Heute ist nicht das erste Mal … Und obwohl mir gerade alles über den Kopf wächst, spüre ich das wilde Herzklopfen in meiner Brust. Vermutlich hätte ich längst die Flinte ins Korn geworfen, hätte ich Matt nicht kennengelernt. Dann würde ich immer noch nicht wissen, was ich will und wie ich dieses Ziel erreichen kann. Vermutlich wäre ich immer noch eine gehorsame Marionette, ein Vorzeigekind, das nie auch nur einen einzigen Fehler begeht.
Amadeus legt seine Hände an meine Wangen, zwingt mich, ihn anzusehen. Dann senkt er den Kopf. Sacht streichen seine Lippen über meine Stirn, hinab über meine rechte Schläfe, bis er die Tränen aus meinen Augenwinkeln küsst. Langsam beruhige ich mich.
»Lass uns jetzt mit deinem Vater reden, und dann ab ins Hotel. Ich bin immer noch hundemüde. Außerdem gibt es da noch eine Kleinigkeit, die ich unbedingt loswerden muss.«
Erneut tastet er nach meiner Hand, und ich bin ihm gerade verdammt dankbar, dass er bei mir ist. Als wir die Einfahrt zu einem kleinen Einfamilienhaus hinaufgehen, das einsam am Ende der Straße steht, umringt von hohen Tannen, muss ich mir mit der freien Hand Luft zufächeln. Wahrscheinlich sehe ich gerade zum Fürchten aus. Total übermüdet und mit vom Weinen verquollenen Augen. Zum Glück habe ich gestern auf Mascara verzichtet, denn sonst hätte man mich mit einem entlaufenen Panda verwechseln können.
In einigem Abstand betrachte ich das Haus. Die Beete rechts und links neben der Eingangstür sind mit Schnee bedeckt, aus dem einige hüfthohe kahle Bäumchen herausschauen. In den Fenstern hängt Weihnachtsdeko, Lichterketten schmücken eine Tanne neben dem Carport, in dem ein Mini Cooper steht. Zu Hause haben wir keinen richtigen Weihnachtsschmuck mehr, seitdem Oma ins Heim gekommen ist. Früher hat sie immer darauf bestanden, das Haus bereits am ersten Advent zu schmücken. Als Kind habe ich es geliebt, ihr dabei zur Hand zu gehen. Doch seitdem sie nicht mehr da ist, haben wir lediglich einen kleinen Baum im Wohnzimmer neben dem Kamin. Und das auch nur, weil ich meinen Onkel jedes Jahr darum gebeten habe. Meine Adoptiveltern mögen Weihnachten nicht besonders.
Ich lasse Matts Hand los, straffe die Schultern und trete auf die Stufe vor der Tür. Auf der kleinen Holztafel über dem Briefkasten steht Frank Müller. Der Name meines Vaters. Hoffentlich habe ich mich nicht geirrt, und es ist die richtige Adresse. Leider weiß ich nicht, wie er aussieht, und schon gar nicht, was mich hier erwartet. Das Foto, welches ich aus dem Album meiner Großmutter genommen habe, ist fast zwanzig Jahre alt.
»Wir können immer noch umkehren«, bietet mir Amadeus an, weil ich immer noch zögere.
»Nein. Dafür bin ich zu weit gekommen.« Entschieden schüttle ich den Kopf und drücke auf den Klingelknopf. Zwar habe ich nie auch nur ansatzweise daran gedacht, heute hier zu stehen, aber ich bereue meine Entscheidung nicht. Ich werde Frank kennenlernen. Entschlossen drücke ich auf den Klingelknopf.
Es dauert viel zu lange – eine halbe Ewigkeit, in der mir das Herz bis zum Hals schlägt –, bis die Haustür geöffnet wird. Vor mir taucht eine junge Frau auf, ungefähr in meinem Alter, mit schulterlangen blonden Haaren und blauen Augen. Fragend hebt sie eine Augenbraue, weil sie wohl nicht mit Besuch gerechnet hat. Mir rutscht das Herz in die Hose. Ist das vielleicht … meine Stiefschwester?
»Hallo«, grüßt sie mich freundlich. Ich kann nicht antworten, starre sie nur entgeistert an. In meinem Kopf rasen die Gedanken wie wild durcheinander. Hätte ich lieber nicht herkommen sollen? Frank hat wohl wirklich eine neue Familie, die ich durch mein Auftauchen auf den Kopf stellen würde.
Weil ich vor Schreck die Zunge verschluckt zu haben scheine, tritt Matt neben mich und legt mir die Hand auf die Schulter.
»Wir wollten zu Frank Müller. Ist er zu Hause?«, fragt er die Frau an meiner Stelle.
»Betty, wer ist denn da?«, ertönt nun eine tiefe Männerstimme aus dem Flur. Betty tritt einen Schritt zurück, die Türklinke immer noch umklammernd.
»Keine Ahnung. Vielleicht sind es ja Studenten von dir?«, entgegnet sie an meinen Vater gewandt. Ein Mann schiebt sich an ihr vorbei durch die Tür. Er lächelt Betty an, doch als sein Blick auf mich fällt, erstirbt das Lächeln augenblicklich. Sein Gesicht wird kalkweiß, und er sieht aus, als hätte er gerade einen Geist gesehen.
»Gott, das kann doch nicht möglich sein!«, stößt er entsetzt hervor. Die braunen Augen hinter der modischen Hornbrille weiten sich. »Christine?«
Ich schlucke, denn da ist schon wieder dieser verräterische Kloß in meinem Hals, der einfach nicht verschwinden will. Dieser Mann ist definitiv mein Vater! Sofort spüre ich eine ungeahnte Verbundenheit, obwohl wir uns das erste Mal gegenüberstehen. Frank fährt sich mit den Händen durchs dunkle Haar, das bereits mit einigen grauen Strähnen durchzogen ist, dann macht er einen Schritt auf mich zu. Die Ähnlichkeit zu dem jungen Mann auf dem Foto ist kaum zu übersehen, auch wenn er um viele Jahre gealtert ist.
»Nein, du bist nicht Christine …«, murmelt er abwesend. »Aber – Gott steh mir bei – du siehst ihr zum Verwechseln ähnlich.«
»Ähm … Christine Schubert war meine Mutter. Ich heiße Sarah Schubert«, spreche ich die Worte aus, die mir wie Steine im Magen liegen. Endlich kann ich es sagen. Frank fixiert mich, mustert mein Gesicht, meinen Körper, als könnte er nicht glauben, dass ich wahrhaftig vor ihm stehe.
»Ach du Scheiße …« Sein Entsetzen schlägt in Verwirrung um. »Ich … Sie war schwanger?«
»Wusstest du das nicht?«, frage ich ihn geradeheraus, doch meine Stimme klingt viel zu dünn, um selbstbewusst rüberzukommen. Seine Reaktion enttäuscht mich. Aber was habe ich erwartet? Dass er mich freudestrahlend in die Arme schließt, als hätte es die achtzehnjährige Trennung nie gegeben?
Frank schüttelt den Kopf, immer noch total neben der Spur.
»Willst du die beiden nicht hereinbitten?«, mischt sich Betty in das Gespräch ein. Wie mir scheint, hat sie diese Situation sofort durchschaut. Wie kann sie dann nur so ruhig bleiben? »Du machst hier gerade eine Szene, Frank.«
»Oh, tatsächlich. Es tut mir leid. Ich … wo sind meine Manieren. Kommt rein! Kommt nur herein und schließt die Tür«, stammelt er unbeholfen und macht uns Platz, damit wir das Haus betreten können. Mit wild klopfendem Herzen und verschwitzten Händen folge ich ihm durch den schmalen Flur ins Wohnzimmer. Die Vormittagssonne flutet den Raum durch die bodentiefen Fenster mit Licht. Neugierig blicke ich mich im Raum um. Das Wohnzimmer ist geräumig, nicht so groß wie bei mir zu Hause, aber gemütlich. Eine Sitzgruppe ist rechts von mir, gegenüber steht ein Bücherregal, daneben ein Sideboard mit vielen Fotos, und an der anderen Seite des Raumes befindet sich ein Klavier neben dem Kamin. Auch auf dem Kaminsims sind zahlreiche Bilderrahmen mit Fotos aufgereiht, einige davon schwarz-weiß. Ich erkenne das Bild, das ich in meinem Portemonnaie mit mir herumtrage. Das Bild meiner Eltern. Meine Beine tragen mich wie von selbst zum Kamin. Vorsichtig nehme ich den Bilderrahmen in die Hand und betrachte das Foto, das ich mir in den letzten Tagen schon so oft vor dem Schlafengehen angesehen habe. Beide sehen so glücklich darauf aus …
Frank lässt sich auf einen der Sessel sinken, die Augen geschlossen und den Kopf gegen die Lehne gestützt. Betty nimmt neben ihm Platz. Matt steht immer noch etwas verloren im Raum, als wüsste er nicht, wohin er gehört.
»Vielleicht sollte ich …«, beginnt er, doch ich trete an seine Seite und nehme seine Hand. Ich brauche Halt, und er ist der Mann, der mir diesen Halt geben kann.
»Setzt euch doch«, sagt mein Vater endlich nach einer endlosen Pause, in der ich ihn mit gemischten Gefühlen angestarrt habe. Ich setze mich aufs Sofa, Matt neben mich. Erneut durchbohrt mich Franks Blick regelrecht, und irgendwie weiß ich nicht, was ich ihm sagen soll. Mir liegt so viel auf dem Herzen, ich habe so viele Fragen, doch es kommt kein Wort über meine Lippen. Immer noch ziemlich überrumpelt sitzt er im Sessel und versucht diese Situation zu begreifen.
»Du bist Christines Tochter …«, murmelt er. Es ist keine an mich gerichtete Frage, sondern eher eine Feststellung. Ich nicke langsam. Irgendwie kommt es mir total unwirklich vor, dass ich hier in seinem Wohnzimmer bin und mich fühle, als wäre ich selbst gar nicht richtig anwesend. Seine Worte ziehen an mir vorbei. Matt legt die Hand auf mein Knie und holt mich mit dieser kleinen Geste in die Gegenwart zurück. Sein aufmunterndes Lächeln gibt mir Kraft, und ich bin wirklich dankbar für seine Unterstützung. Theoretisch hätte er mich bei dieser waghalsigen Aktion nicht begleiten müssen, aber er hat es trotzdem getan, ohne eine einzige Frage zu stellen oder meine Idee zu kritisieren. In diesem Moment, während ich meine Hand in seine lege, liebe ich ihn noch ein bisschen mehr. Und ich bin mir dieses Mal zu hundert Prozent sicher, dass meine Gefühle echt sind!
»Ich wusste nicht, dass sie …«, beginnt Frank, stockt plötzlich, als käme ihm ein neuer Gedanke. Er reißt die Augen weit auf und räuspert sich. »Warte mal! Wie alt bist du?«, fragt er mich schließlich.
»Ich bin im Sommer achtzehn geworden«, antworte ich ihm. Frank lässt Luft aus seinen Lungen entweichen. Vermutlich hat er jetzt erst verstanden, weshalb ich wirklich hier bin. Weil ich seine Tochter bin und nicht die eines anderen Mannes. Mein Magen zieht sich zusammen, denn seine Reaktion ist verhalten, ungläubig, als könnte er nicht begreifen, was damals zwischen ihm und Christine passiert ist. Ob er mit meiner Mutter zusammengeblieben wäre, hätte sie ihm von der Schwangerschaft erzählt? Betreten sehe ich auf meine Hände, denn ich fühle mich unwohl. Wäre ich doch nie hergekommen.
Betty ist die Erste, die das Schweigen im Raum bricht. Sie erhebt sich vom Sessel und streckt sich ausgiebig.
»Also, gehe ich richtig in der Annahme, dass du hier bist, weil du glaubst, er wäre dein Vater?«
Erneut nicke ich. Sie lacht auf.
»Wow! Das ist ja wie im Fernsehen!« Betty scheint jedoch gar nicht erzürnt über diese Neuigkeit zu sein.
»Bist du …?«, beginne ich, breche jedoch mitten im Satz ab, weil ich Angst vor der Wahrheit habe. Matts Griff um meine Hand wird fester, sein Daumen streicht über meine Handfläche.
Betty grinst breit. »Deine Schwester? Sorry, dir die Hoffnung nehmen zu müssen, Süße, aber nein, das bin ich nicht.«
Erleichtert atme ich aus. Betty wendet sich an Frank.
»Ich störe wohl nur bei der Familienzusammenkunft, stimmt’s? Eigentlich bin ich sowieso mit Kim und Luca auf der Piste verabredet und viel zu spät dran. Wir sehen uns also heute Abend. Bis später, Sarah und …?« Sie wirft Matt einen fragenden Blick zu.
»Amadeus«, sagt er, weil er sich bisher gar nicht vorgestellt hat. Bettys Grinsen wird eine Spur breiter, und sie pfeift anerkennend.
»Richtig cooler Name! Also dann, bis später, Sarah und Amadeus!« Kichernd verlässt sie das Wohnzimmer. Erst als sich die Haustür hinter ihr schließt, taut Frank auf. Er springt vom Sessel auf und ist plötzlich wie ausgewechselt.
»Wollt ihr etwas trinken?«, bietet er uns an, bereits auf halbem Weg aus dem Wohnzimmer.
»Etwas Koffeinhaltiges wäre nicht schlecht«, meldet sich Matt mit unterdrücktem Gähnen. »Ich kann meine Augen kaum offen halten.«
Während Frank in der Küche den Kaffee aufsetzt, lehne ich mich gegen Matts Schulter.
»Verrückt, dass ich hier sitze«, gestehe ich ihm, weil ich immer noch nicht verarbeitet habe, hier zu sein. Er legt mir den Arm um die Schulter, und für einen Augenblick schmiege ich mich in die Umarmung. So viele unausgesprochene Worte stehen zwischen uns, aber mein Kopf ist gerade so überfüllt und mit der jetzigen Situation derart überfordert, dass ich nicht auch noch über meine Gefühle für Amadeus nachdenken kann.
»Dieser Schritt ist verdammt mutig von dir«, bekräftigt er mich in meinem Entschluss.
»Vermutlich ist dieser Trip hier das Verrückteste, was ich in meinem bisherigen Leben getan habe«, gestehe ich.
Wieder erkenne ich dieses verschmitzte Lächeln auf seinen Lippen, das ich so an ihm liebe. »Es ist immerhin ein Anfang. Von nun an kann es nur besser werden.«
Ich denke an mein Smartphone in seiner Jackentasche, an das Gespräch mit Simone und fühle mich wenig zuversichtlich. Doch wenn er weiterhin bei mir bleibt, werde ich den Kampf gegen meine Adoptiveltern ebenfalls gewinnen, da bin ich mir sicher. Frank kommt zurück und stellt ein Tablett mit einer dampfenden Kaffeekanne, drei Tassen und einem Christstollen auf dem Couchtisch ab. In meinem Magen rumort es. Jetzt bereue ich es, dass ich vorhin beim Bäcker nichts gegessen habe. Es ist beinahe Mittag, und jetzt bekomme ich einen Bärenhunger.
»Den habe ich gestern zusammen mit Bettina gebacken. Na ja, …« Er kratzt sich verlegen am Kinn. »Eigentlich hat Bettina gebacken, ich habe ihr lediglich die Zutaten angereicht. Es ist irgendwie Tradition bei uns geworden, zu Weihnachten Christstollen zu backen, wenn sie mich besuchen kommt«, erklärt er uns und schneidet den Stollen in kleine Stücke, die er auf Tellern verteilt. Dann gießt er Kaffee ein. »Bedient euch!«
Lächelnd betrachtet er uns, wie wir vom Kuchen probieren.
»Schmeckt super«, lobt Matt mit vollem Mund. »Zwar nicht so gut wie bei Marius, aber echt lecker. Ich muss gestehen, wenn ich so den Vergleich habe, fehlt mir das Gemüse.«
Frank sieht ihn fragend an. Jetzt taue auch ich endlich auf.
»Hör nicht auf ihn. Er ist bloß verwöhnt, weil sein großer Bruder Bäcker ist«, kläre ich meinen Vater auf. Ich verputze das letzte Stück Stollen, dann stelle ich den Teller wieder auf das Tablett.
»Hast du meine Mutter geliebt?«, stelle ich dann die Frage aller Fragen. Mit bangem Herzen warte ich seine Antwort ab. Frank runzelt die Stirn, als würde er den Sinn hinter meiner Frage nicht verstehen.
»Ob ich Christine geliebt habe? Sie war mein Leben!«
»Warum habt ihr euch dann getrennt? War es wegen meines Onkels?«
»Wer hat dir gesagt, dass wir uns getrennt haben?«, will Frank überrascht wissen. Seine Augenbrauen fliegen in die Höhe.
»Thomas und … meine Oma. Aber vermutlich hat sie es nicht wirklich gewusst. Meine Mutter hat wenig über eure Beziehung gesprochen, schätze ich«, erkläre ich ihm. 
Frank seufzt. »Wir haben uns nicht getrennt. Wenn ich die Wahl hätte, alles ungeschehen zu machen, dann glaub mir, ich wäre nicht nach Amerika gegangen. Doch damals bekam ich diese unglaubliche Chance, am Broadway zu komponieren. Christine hat mich in dem Entschluss bekräftigt, diese Möglichkeit nicht verstreichen zu lassen. Sie hat mir versprochen, in drei Jahren nachzukommen, sobald sie ihre Ausbildung abgeschlossen hat. Nur deshalb habe ich das Angebot von der Uni überhaupt angenommen, die Semester im Ausland zu absolvieren und aktiv Musik zu machen.« Er faltet seine Hände im Schoß und sieht mich fest an. »Wir haben uns zu Beginn E-Mails geschrieben. Gott, wie ich sie vermisst habe in dieser Zeit. Das kannst du dir nicht vorstellen! Irgendwann wurden die Mails weniger, und sie hat sich auch über Telefon nicht mehr gemeldet. Bis der Kontakt plötzlich abbrach – und jetzt kann ich mir sogar denken, wieso. Ich wäre sofort zurückgekommen, hätte ich von ihrer Schwangerschaft auch nur etwas geahnt, aber wie gesagt, heute höre ich zum ersten Mal davon, dass ich eine Tochter habe. Leider konnte ich nicht weg, sosehr ich auch zu Christine zurückwollte, da ich mit einem großen Musicalensemble getourt habe. Für einen Musikstudenten, der Komponist werden wollte, war das wirklich ein Highlight.« Erneut seufzt er, tief und traurig. »Hätte ich geahnt, dass ich für meine Karriere meine große Liebe opfern muss, wäre ich diesen Deal niemals eingegangen. Aber die Zeit kann man leider nicht zurückdrehen …«
Er dreht seine Kaffeetasse in den Händen, sieht mich dabei nicht an. Die Falten um seinen Mund vertiefen sich, als er bitter lächelt. »Als ich zurückgekommen bin und von ihrem plötzlichen Tod erfahren habe, ist für mich eine Welt zusammengebrochen. Thomas hat mir die Schuld an allem gegeben, was mit seiner Schwester passiert ist. Christines Baby hat er mit keiner Silbe erwähnt. Da ich nichts von deiner Existenz wusste, habe ich keinen Sinn darin gesehen, mich weiter mit Christines Bruder anzulegen. Also habe ich meine Zelte in Köln abgebrochen, bin mit meinen Siebensachen ins Auto gestiegen und einfach losgefahren. Ich wollte irgendwohin, wo ich meine Wunden lecken konnte. Dann bin ich auf diesen hübschen Ort gestoßen und habe mich gleich in das kleine Örtchen unter dem Berg verliebt. Tja, seitdem lebe ich hier in diesem Haus«, beendet er seine Geschichte.
»Hättest du von mir gewusst, wärst du zurückgekommen, um mich zu dir zu holen?«, frage ich mit Tränen in den Augen. Was er mir eben gestanden hat, wirft mein Bild, das ich all die Jahre von meinem Vater hatte, komplett über den Haufen. Alles, was Thomas und Simone mir erzählt haben, war eine Lüge. Oder zumindest war es ihre Wahrheit, nicht die meines Vaters. Thomas hat Frank dafür gehasst, weil sich seine kleine Schwester mit ihm eingelassen hat. Das bange Gefühl in meiner Brust lässt nach, doch Angst beschleicht mich, dass mein Onkel genau aus diesem Grund auch Matt in meinem Leben nicht akzeptieren kann. Er sieht in mir das Abbild meiner Mutter, dieselben Fehler, die er achtzehn Jahre geradezubiegen versucht hat.
»Ob ich dich aus Thomas’ Obhut geholt hätte? Ja! Ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht als eine Familie. Wir beide wollten es. Doch wir waren noch jung, gerade mal volljährig, und hatten so viele Pläne. Deine Mutter und ich wollten warten, bis wir auf eigenen Beinen stehen konnten.« Seine Augen werden ebenfalls feucht. »Ich hätte nach ihrem Tod nicht für möglich gehalten, dass ich tatsächlich je ein Kind haben könnte. Und dann auch noch so eine schöne, nun schon erwachsene Tochter.« Ein stolzes Lächeln umspielt seine Lippen. So ein Lächeln habe ich bei Thomas nie gesehen, egal, wie gut meine Noten waren oder wie gehorsam ich mich benommen habe. Sein liebevoller Gesichtsausdruck schnürt mir die Kehle zu.
»Hast du nicht geheiratet?«, frage ich leise.
Frank schüttelt den Kopf. »Nach Christine hat mich keine Frau mehr wirklich interessiert. Natürlich hatte ich die ein oder andere Beziehung, doch keine hielt wirklich lange, sodass ich mich letztendlich dafür entschieden habe, alleine zu leben. Die erste Liebe vergisst man nun mal nie.« Mein Vater erhebt sich und durchquert das Wohnzimmer, um vor dem Kamin stehen zu bleiben. Dann nimmt er das Bild meiner Mutter in die Hand, das ich noch vor Kurzem betrachtet habe. Eine Weile mustert er das Foto, ehe er es wieder zurück auf den Kaminsims stellt und sich uns erneut zuwendet.
»Und falls du dich fragst – Bettina ist die Tochter meines älteren Bruders. Sie besucht mich jedes Weihnachten, seitdem sie sechzehn ist. Ihr könnt natürlich auch so lange bleiben, wie ihr wollt. Ich habe noch ein Gästezimmer im Obergeschoss. Das Bett ist jedoch leider recht schmal, ich fürchte, einer müsste mit der Couch vorliebnehmen«, meint er mit entschuldigendem Blick.
»Das macht mir nichts aus. Ich bin es gewohnt, auf der Couch zu schlafen«, meldet sich Matt endlich zu Wort, der bisher schweigend neben mir gesessen hat. Er lässt meine Hand los und streckt sich. Sofort spüre ich eine Leere, die seine warmen Finger auf meiner Haut hinterlassen.
»Schon okay«, wende ich ein, »wir haben uns in einer Pension ein Zimmer genommen.«
Frank nickt resigniert. »Dann bleibt wenigstens noch zum Abendessen. Ich … ich habe noch so viele Fragen. Ich würde dich gerne kennenlernen, Sarah.«

Wir sind zum Essen geblieben. Da niemand von uns in der Lage gewesen ist, sich an den Herd zu stellen, hat Frank Pizza bestellt. Irgendwann hat sich auch Bettina zu uns gesellt. Wir haben lange geredet, denn nach unseren Startschwierigkeiten hatte ich unendlich viele Fragen und war auf jedes Detail aus Franks Leben neugierig. Vor allem über meine Mutter habe ich Dinge erfahren, die mich ihr nähergebracht haben. Die Worte meines Onkels, dass Christine rebellisch war, uneinsichtig und stur, verblassen in meiner Erinnerung, werden überschrieben mit Eigenschaften wie liebevoll, warmherzig und einfühlsam.
Frank erzählt uns, dass er seine Karriere als Komponist ziemlich schnell nach Christines Tod an den Nagel gehängt hat. Er sah keinen Sinn mehr darin, weiter daran festzuhalten, denn die Musik in seinem Inneren war verstummt. Deshalb ist er Dozent geworden, um an der Uni in Salzburg Musik zu unterrichten.
»Ich habe damals ein Lied für Christine komponiert, das ich ihr nie vorspielen konnte«, sagt er irgendwann im Laufe des Abends und setzt sich ans Klavier. Als er die traurige, herzzerreißende Melodie anstimmt, kann ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten.
Zurück im Hotel, sinke ich aufs Bett. Mein Kopf dreht sich von den vielen neuen Gefühlen und Erkenntnissen, die dieser Tag gebracht hat. Mit geschlossenen Augen lausche ich den Geräuschen aus dem angrenzenden Badezimmer. Sofort tauchen Bilder vor meinem inneren Auge auf, wie das warme Wasser über Matts Haut rinnt, wie er sein Gesicht dem Wasserstrahl entgegenhält, sein nasses Haar … Oh verdammt, diese Vorstellung sorgt dafür, dass mir heiß wird. Ruckartig setze ich mich auf und nehme mein Handy zur Hand, um mich abzulenken. Ich schicke Nicole eine WhatsApp-Nachricht, dass wir die Feiertage über bei meinem Vater bleiben. Zuvor hatte ich ihr bereits mitgeteilt, dass ich mich auf die Suche nach ihm gemacht habe und ihr Näheres berichten werde, sobald ich zurück bin. Sie antwortet lediglich mit einem Daumen-hoch-Emoji. Außerdem habe ich eine Sprachnachricht von Thomas.
»Ich hoffe doch sehr, dass du dir der Tragweite deiner Entscheidung bewusst bist. Mach es nicht noch schlimmer und komm zurück.«
Obwohl mich seine Worte erschrecken müssten, tun sie es nicht. Es ist mir gleichgültig. Ich will nicht an irgendwelche Konsequenzen denken, sondern einfach nur herausfinden, wer ich bin. Und das kann ich hier, weit weg von zu Hause, am besten. Trotzdem antworte ich Thomas, denn ewig werde ich mich nicht davor drücken können.
Ich komme zurück, sobald ich meinen Kopf freibekommen habe. Frohe Weihnachten!

Matt kommt aus dem Badezimmer, mit freiem Oberkörper und nassen Haaren. Er ist barfuß und trägt bloß seine Jeans, die tief auf der Hüfte sitzt. Mir bleibt die Luft weg. Er stellt sich vor den großen Spiegel an der Wand und beginnt sein Haar zu trocknen. Mit angehaltenem Atem und pochendem Herzen betrachte ich seine hochgewachsene, schlanke Gestalt, die breiten Schultern und den gut definierten Rücken. Mit den Augen folge ich den schwarzen Tattoos und erfasse jede Linie. Betrachte seinen Rücken, die kleinen Narben, die von der Schwalbe verdeckt werden und doch so präsent sind, als wären sie frisch und nicht längst verheilt. Dieser Mann ist inzwischen alles für mich! Ich bin so froh, dass er heute bei mir gewesen ist und mir beigestanden hat. Ohne Matt wäre ich nie hergekommen, um meinen Vater kennenzulernen, denn ohne ihn an meiner Seite hätte ich nicht einmal den Mut dazu aufgebracht, irgendwas zu tun. Und überhaupt … ohne ihn fühlt sich mein Herz so leer an, als hätte ich gar keins. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, habe ich erst zu leben begonnen, seitdem wir uns das erste Mal in der Unimensa in die Augen gesehen haben. War es Liebe auf den ersten Blick? Das kann ich gar nicht mehr beurteilen, doch dass ich mich verliebt habe, steht eindeutig fest.
Ihm muss mein Blick aufgefallen sein, denn er grinst mich durch den Spiegel hindurch an.
»Gefällt dir, was du siehst?«, fragt er verschmitzt.
Schnell schaue ich weg, der Anblick der Tattoos auf seiner Haut hat sich jedoch bereits in mein Hirn gebrannt. Vermutlich könnte ich jede noch so kleine Linie blind nachzeichnen, sollte man es von mir verlangen. Amadeus kommt zum Bett und setzt sich neben mich.
»Sobald das Auto repariert ist, können wir zurück. Sorry, dass wir jetzt hier feststecken …«, sagt er zu mir, das Handtuch immer noch in den Händen. Jetzt sieht er aus, als hätte er in eine Steckdose gefasst, denn die blauen Strähnen stehen ihm kreuz und quer vom Kopf ab.
»Ich mag es hier … mit dir«, murmle ich. Röte überzieht meine Wangen, und sogleich beschleunigt sich mein Puls. Ich sollte Matt endlich sagen, was ich empfinde. Dass ich es mir überlegt habe und es kaum noch erwarten kann, bis wir uns erneut küssen. Er sagt nichts, sieht mich nur abwartend an. So lange, bis ich es einfach nicht mehr aushalte.
»Ich …«, beginne ich, hole tief Luft und verstumme erneut. Wie soll ich ihm deutlich machen, was ich empfinde, wenn ich es selbst kaum in Worte fassen kann?
»Ich kann meine Gefühle für dich nicht länger leugnen«, sagt Amadeus an meiner Stelle mit fester Stimme. »Ich habe mich in dich verliebt. In dem Moment, als du durch Marius’ Wohnzimmer getanzt bist, war es um mich geschehen.«
Ich antworte ihm nicht sofort, sondern hebe die rechte Hand und streiche vorsichtig durch sein immer noch feuchtes Haar, lasse die kurzen Strähnen dabei durch meine Finger gleiten. Gerade kann ich nicht sprechen, denn ich finde nicht die passenden Worte, um meine Gefühle auszudrücken.
Genießerisch schließt er die Augen, während ich sein Haar streichle.
»Und ich mich in dich, als du mitten in der Nacht Klavier gespielt hast«, nenne ich nur einen der Momente, in denen er mein Herz erobert hat. Vermutlich habe ich ihn schon viel früher geliebt, doch ich kann nicht jeden Augenblick in Erinnerung rufen.
Matt atmet aus, erleichtert über meine Worte. Als er mich das nächste Mal ansieht, strahlen seine blauen Augen vor Freude.
Bisher ist er es immer gewesen, der den ersten Schritt gewagt hat, der mich mit seinen Gefühlen jedes Mal aufs Neue überrumpelt hat, sodass ich nie anders konnte, als mich ihm hinzugeben. Doch dieses Mal übernehme ich die Führung, zeige ihm, wie ich wirklich fühle. Sacht ziehe ich seinen Kopf zu mir heran und lege meinen Mund zögernd auf seinen. Matt verharrt, hält still und wartet ab, wie weit ich gehen werde. Ich lasse mir Zeit. Mit geschlossenen Augen konzentriere ich mich auf die Empfindungen, die die Berührung unserer Lippen in mir auslöst. Vorsichtig bewege ich meine Lippen auf seinen, erkunde die Form seines Mundes mit meiner Zunge, ehe ich mich vorwage. Mit den Fingern fahre ich die Kontur seiner Augenbrauen nach, streiche über die silbernen Ringe in seiner Haut, taste seine Wangen hinab. Sein Dreitagebart kratzt leicht unter meinen Fingerspitzen. Blind versuche ich mir sein Gesicht einzuprägen.
Als sich unsere Zungen berühren, wird mir ganz schwindelig vor Verlangen. Die ganze Anspannung und all die angestauten Gefühle lösen eine Kurzschlussreaktion in meinem Hirn aus. Das Einzige, woran ich in diesem Augenblick denken kann, ist, dass ich ihn liebe und mit ihm alles nachholen will, was ich in meinem Leben bisher versäumt habe.
Keuchend grabe ich meine Finger abermals in seine Haare und vertiefe den Kuss meinerseits. Ich spüre, dass ich mit Matt nichts falsch machen kann. Egal, was ich tue, was wir beide tun, es wird wunderbar sein. Amadeus umfasst meine Schultern und drückt mich mit seinem Gewicht in die Matratze, ohne den Kuss zu lösen.
Ich weiß gar nicht wohin mit meinen Händen, weil ich ihn am liebsten überall gleichzeitig berühren will. Tastend fahren meine Finger seine Wirbelsäule entlang, streichen über seine Seiten und verharren wieder in seinem Nacken. Ihm fallen die Haare in die Stirn, als er sich tiefer über mich beugt. Es kitzelt.
Unser Kuss wird wilder, leidenschaftlicher. Wir lösen die Lippen immer nur wenige Millimeter, um nach Luft zu schnappen, ehe wir in einem weiteren unendlichen Kuss versinken.
Ich bewege mich unter ihm, hebe mein Knie etwas und drücke es sacht gegen seinen Oberschenkel. Er stöhnt in meinen Mund, und ich weiß genau, dass ich alles richtig mache. Amadeus unterbricht den Kuss, sieht mich kurz an, ehe er seine Lippen an meine Schläfe drückt.
»Weißt du eigentlich, wie schwer es mir in deiner Nähe fällt, mich zusammenzureißen?«, raunt er heiser. Sein Atem an meinem Ohr sorgt für starkes Bauchkribbeln. »Ich hatte die Hoffnung beinahe begraben, all diese Dinge mit dir zu tun, und dann sagst du mir einfach, dass du mich liebst?« Ihm steht die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Seufzend schlinge ich meine Arme um seinen Hals, als er meine Lippen mit seinen Zähnen neckt. Schwer atmend presse ich meinen Kopf ins Kissen, gebe Matt mehr Raum, die freien Stellen meines Körpers zu erkunden. Seine Hand gleitet unter meinen Pullover, er berührt meine Haut, und sogleich erbebe ich unter ihm, kann ein leises Stöhnen kaum noch zurückhalten. Matts Finger streichen immer wieder um den Bund meines BHs, während seine Lippen über meinen Hals wandern. Heiße Schauer jagen über meinen zitternden Körper. In meinem Kopf herrscht gähnende Leere. Ich kann an nichts anderes mehr denken als an seine Hände und seine Lippen auf meiner erhitzten Haut.
Er schiebt seine Finger unter den dünnen Stoff des BHs, und als er meine Brust berührt, erstarre ich für den Bruchteil einer Sekunde. Sofort ruckt Matt zurück und gibt meinen Körper frei.
»Wir sollten das nicht tun«, stößt er atemlos hervor, als wäre er eben erst wieder zur Besinnung gekommen. »Ich … ich werde heute Nacht auf dem Boden schlafen.«
»Red keinen Blödsinn«, sage ich entschieden und halte ihn am Arm zurück, als er schon im Begriff ist, vom Bett aufzustehen. »Das Bett ist groß genug für uns beide.«
»Vermutlich werde ich neben dir sowieso kein Auge zumachen können«, gesteht er mir mit schüchternem Blick. Seine Wangen sind gerötet, die Lippen ein wenig geschwollen und die Haare völlig zerzaust. Er sieht unglaublich gut aus in diesem Moment.
»Dann bleiben wir eben gemeinsam wach.« Ich setze mich im Bett auf und entledige mich kurzerhand des Pullovers.
»Dein Anblick ist die reinste Folter«, keucht er gepresst, sein Brustkorb hebt und senkt sich unter seinen heftigen Atemzügen. Unter seinem wachsamen Blick entkleide ich mich, ziehe Hose und Socken aus, bevor ich nur in Unterwäsche unter die Bettdecke schlüpfe. Dann schlage ich die Decke zurück.
»Na komm! Ich beiße nicht, versprochen«, necke ich, versuche durch diesen Spruch die aufkommende Anspannung zwischen uns zu lockern.
Matt lässt die Luft aus seinen Lungen entweichen, rührt sich aber nicht vom Fleck. Dann springt er plötzlich auf und eilt ins Bad, wo er die Tür verriegelt. Kurz darauf höre ich das Wasser der Dusche. Schmunzelnd lösche ich das Licht im Raum. Ich habe genau bemerkt, was in ihm vorgeht. Glaubt er etwa, nur ihm geht es so? Auch ich kann vor Verlangen kaum noch klar denken. Es zieht und kribbelt in meinem Schoß, und ich muss mehrmals tief ein- und ausatmen, um meinen Körper auch nur annähernd wieder unter Kontrolle zu bekommen.
»Sorry«, brummt er, nachdem er sich eine Zeit lang im Dunkeln neben mich gelegt hat.
»Schon okay«, sage ich verständnisvoll, ohne weiter darauf einzugehen. Sein Körper strahlt Wärme aus, und er riecht angenehm nach Duschgel. Ich rutsche näher an ihn und schmiege mich an seine Seite. Mein Körper passt perfekt in die Kule zwischen seinem Arm und seiner Hüfte. Mit dem Kopf an seiner Schulter schließe ich die Augen.
»Es war alles etwas viel heute«, sage ich träge. Jetzt fühle ich mich total geplättet und würde am liebsten hundert Jahre schlafen. Sacht küsse ich seine Schulter, ehe ich umhüllt von seiner wohligen Wärme in einen traumlosen Schlaf gleite.

			
	

	
	
				Kapitel 15

				
				– Matt –

Als ich die Augen aufschlage, bemerke ich sanfte Berührungen auf meinem Rücken. Müde presse ich das Gesicht ins Kissen und tue noch einen Augenblick so, als würde ich tief und fest schlafen, um Sarahs Finger auf meiner Haut noch ein wenig länger spüren zu können. Ich muss zugeben, dass ich gestern tatsächlich binnen weniger Minuten eingeschlafen bin, nachdem ich neben ihr gelegen habe.
»Was machst du da?«, frage ich mit vom Schlaf belegter Stimme und drehe den Kopf in ihre Richtung, bleibe jedoch weiterhin auf dem Bauch liegen.
»Ich liebe deine Tattoos«, murmelt sie, zeichnet dabei die Linien auf meinem Rücken mit dem Zeigefinger nach. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Ich mag es sehr, wenn sie mich berührt, und genieße diese kleinen Streicheleinheiten gerade unglaublich. Außerdem muss ich mich stark darauf konzentrieren, nicht wohlig zu seufzen.
»Vielleicht sollte ich mir ja auch eins stechen lassen?«, überlegt sie.
»So viele verrückte Dinge auf einmal? Ich erkenne dich kaum wieder«, scherze ich. Sarah kichert und zieht ihre Hand weg, damit ich mich umdrehen kann, um sie eingehend zu betrachten. Sie hockt im Schneidersitz neben mir, in einem viel zu großen Shirt und mit zerzausten Haaren. Ich muss mehrmals blinzeln, bis ich erkenne, dass es eins meiner Shirts ist, das ich gestern in der Eile in meinen Rucksack gesteckt habe. Ihr entgeht der überraschte Ausdruck in meinem Gesicht nicht.
»Der BH hat beim Schlafen gedrückt, also musste ich mich umziehen. Mitten in der Nacht habe ich wohl die Rucksäcke verwechselt und einfach nach dem erstbesten Teil gegriffen, das ich in die Finger bekommen habe«, erklärt sie entschuldigend, jedoch mit verschmitztem Lächeln.
»Es steht dir besser als mir«, gebe ich zu. Sarah in einem Bandshirt von Metallica zu sehen, ist schon echt eine Nummer für sich, denn ihr Kleidungsstil war stets eher gediegen und alles andere als wahllos zusammengewürfelt.
»Danke!« Sie streicht ihre Haare zurück. Ich starre auf den leuchtend roten Knutschfleck auf der hellen Haut an ihrem Hals, und sofort will ich nichts lieber tun, als sie abermals von Kopf bis Fuß zu küssen. Sarah steigt aus dem Bett und streckt sich ausgiebig. Das Shirt rutscht hoch, als sie die Arme reckt, und gibt den Blick auf den Ansatz ihres Pos frei. Dann schnappt sie sich den richtigen Rucksack und verschwindet damit im Badezimmer. Ich fahre mir mit den Händen übers Gesicht und reibe mir den Schlaf aus den Augen. Oh Mann!
Mir ist es immer noch ein wenig peinlich, dass ich ins Bad flüchten musste, um mir Erleichterung zu verschaffen. Doch es fiel mir wirklich verdammt schwer, meinen Körper unter Kontrolle zu haben. Meine angestaute Anspannung hat sich Platz verschafft, ich konnte sie nach ihrem Geständnis nicht mehr zurückhalten. Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht und wird immer breiter. Ich kann gar nicht mehr aufhören zu grinsen. In meinem Übermut schnappe ich mir das Handy und mache ein Selfie, das ich kommentarlos an Kevin sende. Sofort bekomme ich eine Nachricht.
Mann, Alter, musst du mich so früh am Morgen mit deiner Visage erschrecken? Jetzt bin ich hellwach.

Sorry, aber ich wollte meine Freude mit einem der liebsten Menschen teilen. Fühl dich geehrt, Kev! 

Was ist passiert? Und wo steckst du überhaupt? Du warst gestern nicht in der Uni, obwohl wir eigentlich zu Mittag verabredet waren. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, als dein Bruder mir sagte, du seist weg!

Ich bin mit Sarah an der Steinplatte in Österreich. Spontanurlaub.

Was? Nicht dein Ernst! Wie hast du ihre Eltern überredet, dass sie mit dir wegfahren durfte?

Mein Grinsen wird immer breiter, und mein Herz macht einen freudigen Satz.
Ich habe sie bei Nacht und Nebel entführt.

Du Spinner!

Ich schließe den Chat, dann rufe ich den Zimmerservice an und bestelle für uns Frühstück.
»Meinst du, sie rufen die Polizei?«, fragt Sarah leise, nachdem sie wieder aus dem Bad zurückkommt. Ich ziehe mir gerade einen Pullover über den Kopf. Sie kommt zu mir, stellt sich auf die Zehenspitzen und zupft kurz an meinem Haar.
»Wer?«, entgegne ich, immer noch nicht ganz wach.
»Na Thomas und Simone. Schließlich bin ich einfach mit dir abgehauen. Das wissen sie spätestens seit unserem Telefonat. Und ich will nicht daran schuld sein, wenn du Schwierigkeiten bekommst.«
»Ach was, sie haben doch nichts gegen mich in der Hand«, winke ich ab, dann lege ich meine Arme locker um ihre Taille. »Ich habe dich ja nicht gegen deinen Willen entführt oder so. Außerdem bist du volljährig. Da können die beiden sowieso nichts machen, denn rechtlich gesehen ist eine Einwilligung deiner Adoptiveltern für deine Handlungen nicht mehr erforderlich. Du könntest ausziehen, in eine Wohnung zwei Straßen weiter oder auch in eine andere Zeitzone. Das ist dir selbst überlassen, da du ab jetzt deinen Wohnort allein bestimmen kannst. Im Grunde bist du nun selber für dich und deine Entscheidungen verantwortlich. Solange du studierst, haben sie jedoch eine Unterhaltspflicht dir gegenüber. Vermutlich ist es das, was deinem Onkel schwer im Magen liegt.«
»Ich frage mich ernsthaft, wer von uns beiden Rechtswissenschaften studiert«, entgegnet Sarah schmunzelnd und lehnt ihren Kopf gegen meine Brust.
»Ach, ich habe mich bloß im Vorfeld ein wenig schlau gemacht, als ich bei meinem alten Herrn ausgezogen bin. Er zahlt die Uni, doch für meine Bleibe muss ich selbst sorgen, schließlich will ich ihm auch nicht endlos lange auf der Tasche liegen. Deshalb jobbe ich ja nebenbei bei Starbucks, da ich so schnell wie möglich Marius’ Couch wieder freigeben will. Ab Januar kann ich endlich meine erste eigene Wohnung beziehen«, erkläre ich stolz. Sie lächelt mich an, doch die Sorgenfalte auf ihrer Stirn ist immer noch nicht verschwunden. »Hey, wir packen das schon, vertrau mir.« Wenn meine Worte sie vielleicht bisher nicht überzeugen konnten, wird es sicher der zärtliche Kuss tun, den ich ihr gebe.
***
Bettina hat uns angeboten, einen kleinen Ausflug nach München zu machen, aber Sarah wollte lieber noch etwas mehr Zeit mit ihrem Vater verbringen. Deshalb haben wir uns entschlossen, gemeinsam mit Frank den kleinen Weihnachtsmarkt im Ort zu besuchen, während Betty mit ihren beiden Freunden Kim und Luca nach München gefahren ist. Der Weihnachtsmarkt am Marktplatz ist überschaubar, aber dennoch sehr schön und gemütlich. Es riecht wunderbar nach Gebäck und Tannen. Sarah schmiegt sich an meine Seite, während wir gemächlich von Bude zu Bude schlendern, Glühwein trinken und einfach nur reden. Frank erzählt uns ein wenig von seinem Leben, wie sehr es ihm hier gefällt, und irgendwie kann ich ihn total gut verstehen. In den wenigen Tagen hier habe ich mich bereits in das idyllische Örtchen verliebt.
Es ist bereits spät, als wir uns von Frank verabschieden und zu unserer Pension aufbrechen. Meine Freundin bleibt vor dem Eingang stehen und schaut hinauf zum Himmel. Auch ich hebe den Blick.
»Hier sieht man die Sterne noch besser als bei uns zu Hause«, stellt sie fest.
»Du hast recht«, stimme ich ihr zu. Nach nur wenigen Schritten bin ich hinter ihr und umarme sie. Sarah lehnt sich sogleich gegen meine Brust.
»Ich will noch nicht schlafen gehen«, murmelt sie ein bisschen verträumt.
»Wer sagt denn, dass wir schlafen müssen?«, raune ich ihr ins Ohr. Ich bin so verknallt, dass ich gar nicht weiß, wo mir der Kopf steht. Sie kichert leise.
»Nicht?« Sarah dreht sich in meinen Armen zu mir um, greift mit der Hand nach meinem Jackenkragen, um mich zu sich zu ziehen. Ein schelmisches Grinsen umspielt ihre Lippen. »Was sollen wir denn stattdessen tun?«
Ich sehe das leidenschaftliche Funkeln in ihren Augen, mein Herz macht einen Salto.
»Mh … keine Ahnung«, hauche ich nah an ihren Lippen, darauf bedacht, meine Stimme ganz unschuldig klingen zu lassen. Gestern Abend habe ich einen Rückzieher gemacht, doch heute glaube ich kaum, mich nochmals beherrschen zu können.
Lachend drückt Sarah mir einen kurzen Kuss auf den Mund.
»Das glaube ich dir nicht.«
Jetzt muss auch ich lachen. Sie hat mich durchschaut, aber vermutlich geht’s ihr nicht anders als mir. Die kribbelnde Stimmung zwischen uns hat den ganzen Tag angehalten, und nun, wo wir wieder alleine sind, kann man die Spannung beinahe mit Händen greifen.
Meine Freundin löst sich von mir und geht einige Schritte durch den dichten Schnee in der Hoteleinfahrt. Dann dreht sie sich mit ausgebreiteten Armen und lässt sich auf den Boden fallen. Lachend bewegt sie Arme und Beine, bis ein Schneeengel entsteht. Ich geselle mich zu ihr. Wir lachen miteinander, und es ist wirklich befreiend, einfach bei ihr zu sein und Spaß zu haben.
»Ich liebe es hier mit dir. Hier kann ich wieder frei atmen, ohne darüber nachdenken zu müssen, ob ich etwas richtig oder falsch mache. Ich kann ich selbst sein.« Sarah bleibt reglos liegen, dreht jedoch den Kopf in meine Richtung. Langsam kriecht die Kälte in meine Glieder. Der Schnee hat sich unter meinen Jackenkragen geschlichen. »Am liebsten würde ich für immer hierbleiben, statt zu meiner Familie zurückzukehren.«
»Das könntest du«, entgegne ich ernst.
»Nein.« Sie sieht traurig aus. »Ich habe Angst vor den Konsequenzen, die es für dich geben könnte, sollte ich nicht wiederkommen. Du hast doch gehört, wie mein Onkel damals Frank drangsaliert hat, weil meine Mutter ihn liebte. Er ist jetzt zwar zwanzig Jahre älter, aber ich fürchte nicht schlauer aus der Geschichte hervorgegangen. Ich habe mir diesen kleinen Luxus gegönnt, mir diese Tage mit dir gestohlen, doch irgendwann müssen wir uns der Realität stellen. Außerdem geht bald die Uni wieder los. Allein schon deshalb müssen wir zurück, um nicht den Anschluss zu verlieren.«
Sarah hat recht. Die Uni wird nicht auf uns warten… Seufzend stütze ich mich seitlich auf den Ellenbogen und lege die andere Hand sanft an ihre Wange. Sarah fühlt sich ganz warm an und vertreibt sogleich die Kälte aus meinem Körper.
Mit einem zufriedenen Lächeln schließt sie die Augen, und ich küsse sie, zart und vorsichtig, als wäre es unser erster Kuss. Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor, doch wahrscheinlich sind es nur wenige Minuten, die wir knutschend im Schnee gehockt haben. Irgendwann beginnt Sarah zu zittern, sodass ich ihr wieder auf die Beine helfe.
»Bevor wir die restlichen Tage mit Schnupfen im Bett verbringen müssen, sollten wir wirklich reingehen«, sage ich zu ihr und nehme ihre Hand in meine. Sarah nickt, folgt mir in die Pension und die Treppe hinauf in unser Zimmer. Mit dem Schlüssel, den Sarah mir reicht, öffne ich. Sie betritt als Erste den dämmrigen Raum. Ich ziehe die Tür hinter uns zu, als Sarah plötzlich erneut nach meiner Jacke greift und mich zu sich heranzieht.
»Mir ist kalt«, raunt sie mir zu, den Blick fest auf mein Gesicht fixiert. »Wärme mich.«
Bevor ich meiner Überraschung über ihre wagemutigen Worte Ausdruck verschaffen kann, presst sie ihre Lippen auf meine. Ohne meine Reaktion abzuwarten, schiebt sie ihre Zunge in meinen Mund. Ich lasse sie gewähren, freue mich insgeheim über ihre Initiative. Knutschend taumeln wir einige Schritte rückwärts, planlos, ziellos. Hände zerren unkontrolliert an Kleidung, leises Fluchen meinerseits, weil ich die Knöpfe ihres Mantels nicht schnell genug öffnen kann. Sarah zieht den Reißverschluss meiner Jacke auf, sodass ich sie mir von den Schultern streifen kann. Die Jacke landet mitten auf dem Fußboden, ihr Mantel daneben. Erneut treffen sich unsere Lippen. Meine Finger graben sich in ihr weiches Haar, unser Kuss wird intensiver. Glühendes Verlangen kocht in mir hoch. Fordernd locke ich ihre Zunge, lasse mich auf ihr Spiel ein und genieße das Gefühl ihrer weichen Lippen. Alles in mir ist spannungsgeladen und entlädt sich durch den Kuss. Sarah streicht mit ihren Händen über meine Seiten, dann schiebt sie eine Hand unter meinen Pullover.
Ehe ihre Fingerspitzen meine Haut berühren können, halte ich ihre Hand zurück. »Warte … wir müssen das nicht tun«, sage ich atemlos und um Beherrschung ringend. Nur noch wenige Sekunden, und es gibt für mich kein Zurück mehr. Zischend lässt sie die Luft aus ihren Lungen entweichen, ihre Augen funkeln mich an.
»Gott, Matt, weißt du eigentlich, wie viel Überwindung es mich eben gekostet hat, den ersten Schritt zu wagen?«, presst sie hervor, ebenfalls außer Atem und mit glühenden Wangen. »Ich will das hier. Mit dir, okay? Es ist mir egal, dass wir uns noch nicht lange kennen. Bei dir kommt es mir so vor, als würden wir uns bereits ein halbes Leben kennen!«
Ihre Worte machen es mir unmöglich, noch länger standhaft zu bleiben. Im Grunde wünsche ich mir schon lange nichts sehnlicher, als ihr so nah wie möglich zu sein. Vermutlich hätte ich sowieso kaum länger warten können, jetzt, wo ich weiß, dass Sarah meine Gefühle erwidert. Vor dem Hintergrund, dass uns womöglich nur diese wenigen Tage bleiben, wäre es dumm, die gemeinsame Zeit nicht vollends auszukosten.
»Okay«, sage ich, denn zu einem geistreichen Gespräch bin ich gerade tatsächlich nicht in der Lage. Mein Körper steht unter Strom, seitdem wir uns draußen vor der Pension geküsst haben. Dieses Mal bin ich es, der sie erneut in einen wilden Kuss verwickelt. Wir taumeln zum Bett, können unsere Hände kaum bei uns behalten. Zwischen zwei Küssen ziehe ich mir bereitwillig Pulli und Shirt über den Kopf, lasse sie achtlos auf den Boden fallen, ehe meine Lippen wieder ihre finden. Gott, sie machen einfach süchtig! Wenn ich jetzt zurückdenke, dann macht dieser Gedanke für mich durchaus Sinn, denn sie zu küssen war das Erste, was ich wollte, als ich sie gesehen habe. Nicht umsonst bin ich ihr auf der Vorweihnachtsparty bei Kevin nachgegangen. Der Mistelzweig kam gerade recht, denn sonst hätte ich mir etwas anderes überlegen müssen, um ihr einen Kuss zu stehlen.
Sarah zieht mich zu sich aufs Bett. Mit wild klopfendem Herzen helfe ich ihr aus dem Pullover. Das Shirt zieht sie selbst aus. Reglos beobachte ich sie dabei, wie sie sich auch Stiefel und Socken abstreift, während ich nur wie gebannt auf ihren Spitzen-BH starren kann. Leider bin ich auch nur ein Mann, und, verdammt, Sarah ist wirklich heiß! Nicht nur mein Körper ist außer Kontrolle bei ihrem Anblick. Auch mein Herz schlägt Purzelbäume, und mein Bauch kribbelt wie verrückt.
Sie mustert mich erwartungsvoll, herausfordernd, und ich schlucke nervös. Zögernd berühre ich ihre Schulter, schiebe einen Finger unter den rechten BH-Träger, um ihn ein Stück über ihre Schulter zu schieben. Sarah erschauert bei dieser leichten Berührung. Ich rutsche näher an sie heran. Erneut umfasse ich ihre Schultern, küsse sie kurz auf den Mund, bevor ich meine Lippen über ihr Kinn hinab zum Hals wandern lasse. Instinktiv legt sie den Kopf in den Nacken, um mir noch mehr Haut zu bieten. Ich presse mein Gesicht in ihre Halsbeuge, atme ihren süßen Duft ein. Ihr Deo hat sich mit den Gerüchen vom Weihnachtsmarkt vermischt. Zitrone mit einem Hauch von Gewürzen und Winterduft. Himmlisch! Ihre Haare kitzeln meine Wange.
»Scheiße, ich bin total nervös«, brumme ich gegen ihre weiche Haut. Mein Herz schlägt mir gerade echt bis zum Hals. Ich bin so aufgeregt, als wäre ich das erste Mal mit einer Frau zusammen, obwohl ich weiß Gott schon genug Sex in meinem Leben hatte. Doch mit Sarah ist es nicht bloß Sex, es ist weitaus mehr, als ich überhaupt in Worte fassen kann. Ich liebe sie einfach.

			
	

	
	
				Kapitel 16

				
				– Sarah –

Sein Dreitagebart kratzt über meine Haut, was mich unweigerlich erschaudern lässt. Ich seufze unter seinen sanften Küssen. Ich bin genauso nervös wie Matt, auch wenn er es sich kaum anmerken lässt. Ein Mann wie er hat bestimmt mehr Erfahrung mit Frauen, ich hingegen bin noch Jungfrau. Sollte ich es ihm jetzt sagen, keine Ahnung, ob er die Sache dann tatsächlich durchziehen würde. Ich will mit ihm schlafen, deshalb behalte ich den Umstand, dass mich noch kein Mann so berührt hat, wie er es gerade tut, einfach für mich und genieße seine Hände auf meiner Haut.
»Als könntest du etwas falsch machen«, antworte ich leise auf sein Geständnis, die Augen halb geschlossen. Meine Hände ruhen in seinem Nacken, während er vorsichtig den Verschluss meines BHs öffnet. Irgendwie habe ich immer geglaubt, es würde peinlich werden, mich vor einem Mann auszuziehen. Zumindest konnte ich es mir mit Pascal überhaupt nicht vorstellen. Doch alles, was ich gerade fühle, ist Aufregung und Verlangen, das heiß durch meinen Körper jagt, sich in jeder Zelle ausbreitet und sich wie ein heißer Ball in meinem Schoß sammelt. Bei Matt fühle ich keine Scham, weil ich ihm voll und ganz vertraue.
»Keine Ahnung«, entgegnet Matt, die Lippen auf mein Dekolleté gepresst. »Ich weiß ja nicht, worauf du beim Sex so stehst.« Mit den Händen schiebt er die BH-Träger hinab, legt immer mehr Haut frei, die er mit federleichten Küssen bedeckt. Mir fällt das Denken unsagbar schwer. Wenn ich das nur wüsste, hätte ich ihm am liebsten gesagt, doch stattdessen beiße ich mir auf die Zunge, um nicht zu stöhnen.
»Du bist so schön«, höre ich ihn immer wieder leise flüstern, während er mit den Lippen meine Brüste liebkost. Seufzend umarme ich ihn, presse ihn fester an mich, als wollte ich ihn nie wieder loslassen. Wenn schon ein paar Küsse reichen, die Welt um mich herum vergessen zu lassen, was wird dann passieren, sobald wir miteinander schlafen? In meinem Kopf dreht sich alles. Es ist … ich kann gar nicht beschreiben, wie es ist. Unglaublich. Aufregend. Meine Gefühle toben in mir, wild und heftig und voller Leidenschaft, sodass ich innerlich zu verbrennen drohe.
Mit einem Ruck zerre ich Matts Kopf wieder zu mir hoch und küsse ihn. Er keucht überrascht, erwidert meinen Kuss jedoch mit derselben Intensität. Ich klammere mich an ihn, als wäre ich eine Ertrinkende und lasse mich von ihm küssen. Ich brauche ihn so sehr wie die Luft zum Atmen. Wie konnte ich nur so lange ohne ihn sein?
Achtzehn Jahre habe ich mir etwas vorgemacht, die Steine, die auf meinem Weg lagen, habe ich mir selbst dorthin gelegt. Amadeus hat mir den Mut gegeben, die Steine beiseitezuräumen.
Gemeinsam sinken wir in die Kissen, sein Körper auf mir. Er drückt mich mit seinem Gewicht tief in die Matratze, doch dieses Gefühl ist alles andere als unangenehm. Meinerseits erkunde ich seinen Oberkörper mit den Händen, streiche mit den Fingern immer wieder über die Erhebungen seiner Wirbelsäule.
Amadeus stützt seine Hände neben meinem Kopf ab, um mich für einen Moment anzusehen. Seine blauen Augen liegen im Schatten, sein Blick ist dunkel, und die Lippen glänzen von unseren heißen Küssen. Er spricht nicht, und auch ich bringe keinen Ton heraus. Spricht man beim Sex überhaupt? Ich habe gar keine Ahnung, denn obwohl ich unendlich viele Liebesromane gelesen habe, kann ich mich in diesem Moment an keinen einzigen erinnern. Alles, was ich mir damals über Sex ausgemalt habe, wird meinen jetzigen Empfindungen in keinem Punkt gerecht. Eins kann ich jedoch mit Bestimmtheit sagen: Ich bin froh, nicht bereits mit Pascal geschlafen zu haben.
Matts Hand streicht noch einmal über meine Seite, bis er meine Jeans öffnet und sie ein Stück nach unten schiebt. Erneut sieht er mich an, halb fragend, halb abwartend. Ich nicke, richte meinen Oberkörper etwas auf und ziehe mir die Hose über die Hüfte. Matt hilft mir dabei. Nur noch im Slip, liege ich halb unter ihm, während er seinen Blick andächtig über meinen Körper gleiten lässt. Nun wird mir die Sache doch ein wenig unangenehm, weil ich die Einzige ohne Hose hier bin. Das ist unfair.
»Hör auf, mich so anzustarren«, brumme ich, meine Wangen beginnen zu glühen.
»Ich kann nichts dafür. Mein Körper gehorcht mir nicht mehr«, erwidert er schmunzelnd.
»Vielleicht solltest du auch endlich die Hüllen fallen lassen, statt mich länger auf die Folter zu spannen? Das wäre nur fair.« Ich recke das Kinn vor und stemme mich noch etwas hoch, sodass er unwillkürlich von mir runtergleitet.
»Ich wusste, dass du es nicht länger erwarten kannst, meinen Prachtkörper zu sehen.« Er lacht leise, heiser. Nicht nur seine Küsse und Berührungen, auch seine Stimme jagt mir jedes Mal wohlige Schauer über den Rücken. Matt setzt sich auf die Bettkante und dreht mir den Rücken zu. Kurz betrachte ich seine breiten Schultern, während er sich die Stiefel aufschnürt und von den Füßen streift. Ich werde ganz nervös, denn er lässt sich viel zu lange Zeit damit, sich zu entkleiden.
Das Licht im Zimmer ist gedimmt, da ich nur die Nachttischlampe angemacht habe. Schatten tanzen auf seinem Körper, sobald er sich etwas bewegt. Der schwache Schein taucht die Tattoos in unterschiedliche Farben und lässt sie dadurch noch eindrucksvoller aussehen. Amadeus erhebt sich vom Bett und steigt aus der Jeans. Ich schlucke, meine Anspannung wächst.
»Halt, warte!«, stoppe ich ihn mitten in der Bewegung, als er sich schon wieder zu mir drehen will. Er wirft mir einen verwirrten Blick über die Schulter zu, bleibt jedoch mit dem Rücken zu mir stehen.
»Jetzt zieh die Shorts aus«, fordere ich ihn auf. Mein Puls beschleunigt sich, mein Herz schlägt in rasendem Tempo.
»Ähm … soll das jetzt eine private Stripshow werden?«, fragt Matt. Zwar kann ich sein Gesicht nicht sehen, höre jedoch das Lachen aus seiner Stimme heraus.
»Vielleicht«, entgegne ich knapp. »Ich möchte dich ansehen.«
Er erfüllt mir meinen Wunsch. Langsam schiebt er die Daumen in den Bund seiner Shorts, um sie sich Zentimeter für Zentimeter hinabzuziehen. Ich ziehe scharf die Luft ein. Mein Blick heftet sich auf seinen Rücken, die breiten Schultern. Matt atmet heftig, seine Schultern bewegen sich, er wirkt nervös und angespannt unter meinem prüfenden Blick. Ohne sich zu mir umzudrehen, verharrt er reglos und wartet ab, seine Atmung geht schneller. Ich lasse meinen Blick abermals über die Tattoos wandern. Betrachte die Narben, folge der Rosenranke über die Wirbelsäule hinab zu der schmalen Taille. Wie hypnotisiert starre ich auf das Schlangentattoo, das ich bisher nie vollständig gesehen habe. Der Schlangenkopf wirkt, als würde er hinauf zu den Rosen im Lendenbereich schauen, während sich der Körper in Form einer Acht tief über dem Steißbein schlängelt. Mit stockt der Atem bei seinem Anblick.
»Genug gesehen?« Abermals dreht er den Kopf über seine Schulter und grinst mich breit an. Leichte Röte überzieht seine Wangen, doch er spielt seine Verlegenheit herunter.
»Ja …« Ich nicke, rutsche etwas nach hinten in die Kissen, atme dabei tief ein und aus, während er wieder zu mir ins Bett steigt.
»Hast du ein Kondom?«, will ich dann wissen, als sein Gesicht erneut über mir auftaucht. 
Matt küsst mich, ehe er mir antwortet. »Ja, in meinem Portemonnaie habe ich eigentlich immer welche dabei …«
»Okay«, gebe ich gedehnt zurück, »du bist ja ziemlich überzeugt von dir selbst, wenn du stets vorbereitet bist.«
»Ich bin allzeit bereit. Man kann ja nie wissen, welche Möglichkeiten sich auftun. Und Vorsicht ist ja bekanntlich besser als Nachsicht.« Er lacht noch mal, doch es klingt alles andere als selbstsicher. Dann verschwindet er kurz. Ich höre das Knistern der Kondomverpackung. Ganz bewusst sehe ich ihm nicht zwischen die Beine, denn das würde mich nur noch nervöser machen, als ich es jetzt schon bin. Erst als ich sein Gewicht erneut auf mir spüre, öffne ich meine Augen. Matts Gesicht wirkt angespannt, als wollte er etwas sagen, vielleicht sogar einen Rückzieher machen. Ich bewege mich unter ihm, damit er zwischen meine Beine gleiten kann. Er atmet heftig, als mein Knie flüchtig seine Erektion streift. Seine stoppelige Wange unter meinen Fingerspitzen kitzelt mich.
»Wenn du etwas nicht willst, sag mir sofort Bescheid«, raunt er mir zu. Seine Hand findet den Weg in meinen Slip. Mir entfährt ein überraschter Laut, ehe ich mir auf die Lippen beiße.
»Okay«, presse ich nur stockend hervor, unfähig, mehr zu erwidern. Seine sanften Berührungen jagen mir einen wohligen Schauder nach dem anderen über den Rücken.
»Ich will, dass es gut für dich ist.« Matt grinst schief, während seine Hand Dinge mit mir macht, die ich mich selbst nie getraut habe. Ich habe oft genug in Büchern darüber gelesen, doch dieses unbeschreibliche Gefühl, das er mir bereitet, kann ich nicht in Worte fassen. Seine Finger streicheln mich sanft, wandern zwischendurch federleicht über die Innenseite meiner Oberschenkel und dann wieder zurück … Ich keuche.
»Ja«, gebe ich zurück, weil ich jetzt keinen Nerv für eine Unterhaltung habe. Wenn er so weitermacht, kann ich bald nichts anderes, als seinen Namen zu stöhnen.
»Du wirst es nicht bereuen, versprochen«, flüstert er in mein Ohr. Seine Stimme vibriert vor zurückgehaltenem Verlangen. Ich will mich bei ihm fallen lassen, mich ihm mit jeder Faser meines Körpers hingeben. Hier und jetzt, in diesem Hotelzimmer. Weit weg von zu Hause. Ich will ihn!
Ich merke kaum, dass er mir den Slip auszieht, doch aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie er das Kleidungsstück auf den Boden befördert. Meine Hände liegen in seinem Nacken, streicheln seinen Haaransatz, dann ziehe ich seinen Kopf wieder zu mir, um ihm einen Kuss zu geben. Doch er lässt sich nicht lange auf mein Ablenkungsmanöver ein. Er rutscht tiefer, küsst dabei jeden Zentimeter Haut, den er findet. Atemlos vergrabe ich meine Finger in seinem Haar, während er seine Lippen unterhalb meines Bauchnabels drückt.
»Gott, Matt, willst du, dass ich sterbe?!«, keuche ich völlig außer Atem, hoffnungslos verloren wegen dieser aufkommenden Lust, die mir bisher gänzlich fremd gewesen ist. Ich winde mich unter ihm, versuche seinem Mund zu entkommen, aber seine Hände pressen mich fest in die Matratze. Insgeheim will ich jedoch nicht, dass er jemals wieder damit aufhört.
»Keineswegs«, entgegnet er ernst, schaut dabei mit so unschuldigem Blick zu mir auf, dass ich verlegen die Hände vors Gesicht schlage und den Kopf ins Kissen drücke. »Ich will, dass du kommst!«
Oh Gott! Dieser Kerl bringt mich tatsächlich gleich um den Verstand!
Als ich fast schon glaube, mein Herz würde diesen Rausch kaum noch aushalten, entlässt er mich endlich aus seinen Fängen, um mich stattdessen um den Verstand zu küssen. Dann schaut er mir tief in die Augen, und ich nicke zaghaft, bereit, es endlich durchzuziehen.
Matt positioniert sich zwischen meinen Beinen und dringt langsam in mich ein. Für einen kurzen Augenblick spüre ich einen Widerstand und zucke zusammen, bis er dann vollends in mich gleitet. Matt muss es ebenfalls bemerkt haben, denn sein Gesicht wirkt plötzlich überrascht, bis seine Züge ganz sanft werden und er mich in einen so unglaublich zärtlichen Kuss verwickelt, dass ich fürchte, mein Herz könnte jeden Moment zerspringen.
»Ist alles okay?«, will er besorgt wissen. Obwohl er sich weiß Gott keine Gedanken machen sollte, erscheint da diese kleine Sorgenfalte auf seiner Stirn. Matt wirkt gerade unglaublich nervös.
»Ja, alles okay«, raune ich, überwältigt von diesem Gefühl der Verbundenheit. Das Sprechen fällt mir schwer, ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn ihm eine Antwort geben, die er in diesem Augenblick vielleicht hören will.
»Du bist die erste Frau, die es nur okay findet.« Ein leises Lachen entfährt ihm, dann presst er sein Gesicht gegen meine Halsbeuge und beginnt sich in einem stetigen Rhythmus zu bewegen.
Die Finger fest in seine Schultern gekrallt, lasse ich mich fallen, gebe mich ihm hin. Es ist tatsächlich viel mehr als nur okay. Es ist perfekt.

Schwer atmend dreht sich Matt zur Seite. Ich bleibe auf dem Rücken liegen und starre mit glasigem Blick an die Zimmerdecke. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Auch wenn ich jetzt etwas Geistreiches sagen wollte, ich würde kein Wort über die Lippen bringen, so aufgewühlt bin ich.
»Alles in Ordnung?«, fragt Amadeus zögernd. Seine Stimme klingt wie ein Echo in meinen Ohren, als wäre er weit weg und nicht direkt neben mir. Sein Arm berührt sacht meine Schulter, ich spüre seinen Körper dicht an meinem. Die Hitze durchströmt mich immer noch in wohligen Schauern.
»Ja«, hauche ich, ohne ihn anzusehen. Ich bin okay, sogar mehr als das. Ich bin völlig verloren, weil mein Herz vor Freude in unkontrolliertem Rhythmus gegen meinen Brustkorb hämmert. Mit zitternden Händen ziehe ich mir die Bettdecke bis zum Kinn hoch. Der Sex mit Amadeus war überhaupt nicht, wie man es aus den Filmen im Fernsehen oder aus Liebesromanen kennt, aber irgendwie doch. Immer wieder habe ich mir diese Situation vorzustellen versucht, aber jetzt, nachdem wir miteinander geschlafen haben, muss ich gestehen, dass meine ganzen Fantasien der Realität nicht im Geringsten gerecht werden. Natürlich weiß ich aus Erzählungen meiner Freundinnen, dass das erste Mal nicht immer so toll ist, wie die Medien es einem glaubhaft machen wollen. Nicki meinte, ihr erstes Mal sei eine Vollkatastrophe gewesen, weil ihr erster Freund damals selbst nicht wusste, was zu tun war. Da ich jedoch eine hoffnungslose Romantikerin bin, habe ich darauf vertraut, dass es bei mir anders laufen würde. Deshalb habe ich auch immer gezögert, mit Pascal zu schlafen, obwohl er mehr als genug Andeutungen in diese Richtung gemacht hat. Bei ihm war ich mir nun mal nicht hundertprozentig sicher, was meine Gefühle anging. Und ich hatte recht behalten! Heute habe ich auf mein Herz gehört und meinen Verstand abgeschaltet.
Ein zufriedenes Lächeln huscht über mein Gesicht. Eigentlich war der Sex mit Matt genau so, wie ich innerlich gehofft hatte. Mein Freund war zärtlich, aber doch fordernd und ziemlich leidenschaftlich. Es hat nicht einmal wehgetan.
Ich liege eine ganze Weile wach und komme nicht zur Ruhe, während Matt bereits leise neben mir schnarcht. Sein Brustkorb hebt und senkt sich unter der Bettdecke. Irgendwie kann ich noch nicht richtig begreifen, was ich getan habe. Ich habe mit einem Mann geschlafen, den ich gerade mal zwei Monate kenne. Mit Pascal war ich drei Jahre zusammen und habe immer wieder gezögert, diesen letzten Schritt zu wagen. Doch mit Matt … mit ihm hat sich alles vom ersten Augenblick an richtig angefühlt.
»Bereust du es?«, kommt es plötzlich leise von ihm. Er sieht mich nicht an, liegt immer noch mit dem Rücken zu mir, ohne sich zu rühren.
»Nein«, sage ich unumwunden. »Ich bereue nichts.« Es ist die Wahrheit. Ich habe bisher keine einzige Sekunde in seiner Gegenwart bereut. Heute nicht und auch sonst noch nie. Ich drehe mich auf die Seite und schmiege mich an Matts Rücken, drücke ihm einen Kuss auf seine Schulter, bevor ich dann doch noch einschlafe.

			
	

	
	
				Kapitel 17

				
				– Matt –

Heiligabend verbringen Sarah und ich bei Frank. Sicher hätten wir auch wieder zurück nach Köln fahren können, aber das wollte ich nicht. Ich wollte meiner Freundin diese Tage mit ihrem Vater gönnen, weil es ihr wichtig ist. Für mich ist es okay, denn mein Vater feiert Weihnachten mit seiner neuen Freundin. Wir hatten vor zwei Tagen kurz telefoniert, da habe ich ihm meine Situation erklärt. Wirklich begeistert war er von meiner spontanen Aktion zwar nicht, ohne Bescheid zu geben über die Weihnachtsfeiertage nach Österreich zu fahren, aber jetzt kann man nichts mehr daran ändern. Sobald wir zurück sind, werde ich ihn besuchen. Und auch meiner Mutter muss ich dringend einen Besuch abstatten, was ich bisher einfach versäumt habe.
Betty hilft Sarah in der Küche, während ich mit Frank den Baum schmücke. Seine Nichte ist an Weihnachten oft hier, weil ihre Eltern zu dieser Zeit stets in den Süden fliegen. Betty hingegen möchte im Winter lieber in den Bergen sein, statt am Strand Cocktails zu trinken.
»Leider hatte ich einfach keine Zeit, mir neue Lichterketten zu besorgen«, meinte er entschuldigend, als wir am frühen Nachmittag vor seiner Haustür standen. Er war gerade dabei gewesen, die Lichter am Baum anzubringen. Frank hatte den größten Weihnachtsbaum besorgt, den ich bisher gesehen habe, der nun neben dem Kamin im Wohnzimmer steht. Da ich Sarahs Vater – wie eigentlich so ziemlich alle Leute aus meinem Bekanntenkreis – um ein ganzes Stück überrage, habe ich mich gerne angeboten, beim Schmücken zu helfen. Die Trittleiter, die er aus der Garage holen wollte, brauchte ich nicht.
Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und stecke den Stern auf die Baumspitze, dann betrachte ich unser Werk aus einiger Entfernung.
»Gar nicht so übel«, sage ich mit einem Kopfnicken. Frank tritt neben mich, legt grübelnd die Hand ans Kinn, dann nickt er ebenfalls.
»Das haben wir gut hinbekommen.«
Der Tannenbaum strahlt im hellen Licht der LED-Leuchten, die die roten Weihnachtskugeln glänzen lassen. Zum Glück wirkt er nicht so überladen wie unser Weihnachtsbaum damals, als ich noch ein Kind gewesen bin. Früher habe ich immer darauf bestanden, alles, was meine Eltern an Weihnachtsschmuck im Haus hatten, an den Baum zu hängen. Es sah dementsprechend furchtbar aus, doch ich hatte mich immer wahnsinnig über die bunten Kugeln und Figuren gefreut, weshalb es niemanden gestört hat.
»Hey, der hat ja wirklich mal Stil!«, kommt es von Betty, die ins Wohnzimmer hereinstürmt, eine große Schüssel mit lecker duftenden Keksen in den Händen. »Zum Glück hast du Frank geholfen, denn seine weihnachtliche Kreativität hätte sonst wieder mal überhandgenommen.«
Frank zuckt grinsend die Achseln. »Ich wollte nur mal frischen Wind reinbringen. Außerdem habe ich die anderen Weihnachtskugeln nicht in der Garage gefunden.«
»Besser so!« Seine Nichte stellt die Kekse auf den Esstisch und flitzt zurück zu Sarah in die Küche.
Es gibt traditionellen Gänsebraten mit Soße, Kartoffeln und Gemüse. Genüsslich kauend schiele ich zu meiner Freundin rüber, die dicht neben mir sitzt und mit Betty redet. Sarah sieht nicht nur gut aus, ist klug und musikalisch, sondern kann auch richtig gut kochen. Natürlich würde ich sie auch ohne diese Eigenschaft lieben, aber hausgemachtes Essen hat mich schon immer begeistert. Leider habe ich kein gutes Händchen, was Kochen angeht. Ich habe es wirklich versucht, denn auch mein Vater kann nicht sonderlich gut kochen, leider nur mit mittelmäßigem Erfolg. Deshalb kenne ich die Telefonnummer vom Pizzaservice immer noch auswendig.
»Wie lange seid ihr eigentlich schon zusammen?«, will Betty neugierig wissen. Erwartungsvoll sieht sie zwischen Sarah und mir hin und her.
»Zwei Tage«, antworte ich knapp und lasse noch ein Stück Fleisch in meinem Mund verschwinden.
»Zwei Tage?«, kommt es überrascht von Frank. Vermutlich habe ich mit meiner Antwort seinen Vaterinstinkt geweckt. Sarah lacht verlegen auf und sieht in ihren Teller, als wollte sie jede Erbse darin zählen.
»Okay, ich bin jetzt nicht in der Position, dir Moralpredigten zu halten, dazu habe ich kein Recht. Aber zwei Tage? Und dann bist du direkt mit ihm hierher gefahren?« Er stockt kurz, seine Augenbrauen fliegen in die Höhe. »Warte mal – sag mir jetzt nicht, dass ihr abgehauen seid! Weiß Thomas, dass du hier bist?«
»Er weiß es«, entgegnet Sarah ruhig. »Ich habe ihm eine Nachricht geschickt. Ich soll dich grüßen und dir frohe Weihnachten wünschen.«
»Oh … Danke …«
Nach dem Abendessen sitzen wir noch gemütlich zusammen, während Frank Weihnachtslieder am Klavier spielt. Mein Arm liegt um Sarahs Schulter, sie hat ihren Kopf an mich gelehnt und summt leise Jingle Bells mit.
»Ihr könnt gerne hierbleiben«, bietet Frank uns an. Sarah sieht müde aus, vermutlich würde sie gleich einschlafen, sollten wir noch länger so gemütlich auf der Couch sitzen. »Ich kann das zweite Gästezimmer herrichten, und vielleicht teilt Betty ja ihr Bett mit Sarah. Das ist um einiges größer.«
»Ach was, ich schlafe hier auf der Couch. Das ist schon okay«, winke ich dankend ab. Frank erhebt sich vom Klavier und verschwindet aus dem Wohnzimmer, um das Bett frisch zu beziehen. Meine Freundin regt sich neben mir.
»Ist das wirklich okay für dich?«, fragt sie mit skeptischem Blick. »Wir können auch zurück in die Pension.«
»Klar. Bleiben wir eine Nacht hier. Ich sehe doch, wie müde du bist.«
Letzte Nacht wurde es ziemlich spät, trotzdem sind wir heute Morgen wieder früh aufgestanden, um noch ein Geschenk für ihren Vater zu besorgen. Sarah wusste nicht, was sie ihm schenken sollte, denn sie kennt ihn im Prinzip so gut wie gar nicht. Am Ende hat sie sich doch bloß für ein gerahmtes Foto von sich entschieden, auf dem sie ihrer Mutter ähnlich sieht. Zum Glück kann sie es direkt an einer Fotostation im Drogeriemarkt ausdrucken. Frank hat sich wirklich darüber gefreut. Sarah bekommt von ihm ein Notenbuch mit den gesammelten Werken klassischer Komponisten fürs Klavier, das sie sich schon länger selbst kaufen wollte. Diesen Tipp habe ich Betty gegeben, denn von Nicole weiß ich, dass meine Freundin wieder mit den Klavierspielen anfangen will. Ich bekomme von Frank einen Schal.
»Hast du deinem Onkel wirklich erzählt, wo du bist?«, will ich von Sarah wissen, als sie kurz auf ihr Handy schaut, um Nicole Frohe Weihnachten zu wünschen.
Sie nickt. »Er hat nicht lockergelassen, bis ich es ihm erzählt habe. Heute Morgen haben wir telefoniert, als du unter der Dusche warst. Er wirkte gefasst, doch ich glaube, es lag an der Tatsache, dass ihn Simone im Hintergrund beschwichtigt hat«, erklärt sie traurig. »Thomas akzeptiert einfach nicht, dass ich dich liebe und dass ich hier bei Frank bin. Dabei hat es vermutlich nicht einmal etwas mit dir zu tun, sondern mit der Tatsache, dass er mich irgendwie mit meiner Mutter vergleicht und mich kontrollieren will. Dabei möchte ich doch bloß meine eigenen Entscheidungen treffen. Dass ich hier bei Frank bin, bringt meinen Onkel sicher total auf die Palme, worüber er natürlich kein Wort verloren hat.«
»Diese Einstellung ist ziemlich bescheuert«, rege ich mich auf. Sarah ist eine eigenständige Person und nicht einfach ein Abklatsch ihrer toten Mutter.
»Ich weiß. Doch bisher ist mir nichts eingefallen, wie ich seine Meinung ändern kann. Mein Onkel ist wirklich kein schlechter Mensch, das musst du mir glauben, doch sein Beschützerinstinkt gewinnt die Oberhand, wenn es um mich geht.«
»Ich verstehe ihn trotzdem nicht. Du bist volljährig. Niemand kann dir verbieten, für ein paar Tage zu verreisen«, meine ich nachdenklich.
»Der Meinung war Simone auch, deshalb konnte sie ihn umstimmen. Sie macht sich wohl tatsächlich Sorgen, weil ich ohne ein Wort weggefahren bin.« Nachdenklich legt Sarah ihre Stirn in Falten.
»Meinst du deine Tante könnte sich für unsere Beziehung starkmachen?« Ein Hoffnungsschimmer breitet sich in mir aus, denn ich will Sarah keineswegs verlassen müssen, wenn wir erst wieder zu Hause sind. Jetzt will ich erst recht jede freie Minute mit ihr verbringen. Wir müssen einfach einen Weg finden, um uns gegen ihre Adoptiveltern zu behaupten. Zu meinem Bedauern schüttelt sie den Kopf.
»Ich glaube nicht. Aber zumindest lassen die beiden mich jetzt in Ruhe, bis die Feiertage vorbei sind, das konnte ich mit Simone aushandeln. Diese Zeit bedeutet mir wirklich sehr viel, Matt.« Tränen schimmern in ihren Augen, als sie mir ihr Gesicht zuwendet. Ich schenke ihr ein aufmunterndes Lächeln.
»Wir schaffen das schon, okay? Ab jetzt weiche ich nicht von deiner Seite, egal, was deine Adoptiveltern gegen mich sagen.« Meine Worte besiegele ich mit einem zarten Kuss. Dann hole ich den kleinen Geschenkbeutel aus der Hosentasche, in dem sich eine Silberkette befindet, und lege ihn in Sarahs Hand. Überrascht sieht sie erst das Geschenk, dann mich an.
»Was …?« Zögernd öffnet sie den Beutel und zieht die Kette heraus. Freude zeichnet sich auf ihrem Gesicht ab. »Wann hast du …? Wow! Sie ist wirklich schön.«
Lächelnd nehme ich ihr die Kette ab. »Ich habe sie gestern auf dem Weihnachtsmarkt gekauft, als du dich mit Frank an dem Stand mit der Weihnachtsdeko aufgehalten hast«, erzähle ich, während ich ihre Haare zur Seite streiche, um ihr die Kette anzulegen. »Es ist nur eine Kleinigkeit, doch irgendwie hatte ich das Gefühl, sie würde dir gefallen.«
»Sie ist toll. Danke!« Sarah tastet mit den Fingern nach dem Schneeflockenanhänger, der an der Kette baumelt, dann schaut sie wieder zu mir auf. »Doch jetzt habe ich nichts für dich …«
»Du musst mir nichts schenken. Es reicht mir, dass wir zusammen hier sind.« Sie hat mir schon so viel mehr geschenkt, als man mit Geld kaufen kann. Ihre Liebe, die gestrige Nacht und hoffentlich eine Zukunft.
»Danke«, murmelt sie noch einmal. Der Kuss, der daraufhin folgt, ist wie ein weiteres Geschenk.

Unruhig drehe ich mich auf dem Sofa hin und her, kneife die Augen zusammen, doch der Schlaf will einfach nicht kommen. Ich habe es sogar mit Schäfchenzählen probiert, aber obwohl ich hundemüde bin, bekomme ich kein Auge zu. Sarah schläft schon mehrere Stunden selig im Gästezimmer.
Um mich abzulenken nehme ich erneut mein Smartphone zur Hand und antworte Marius auf seine letzte Nachricht. Er hat mir ein Selfie über WhatsApp geschickt, auf dem er eine Weihnachtsmütze trägt. Ben und meine Mutter erkenne ich am Esstisch im Hintergrund. Mein Bruder ist bei unserer Mutter zum Essen gewesen. Ich war ewig nicht mehr bei ihr, habe in den letzten Monaten nur mit ihr telefoniert und, obwohl ich bereits in Köln wohne, kaum die Zeit gefunden, sie zu besuchen. Zu sehr war ich damit beschäftigt, Sarah zu verführen. Sobald wir zurück sind, werde ich Mama meine neue Freundin vorstellen.
Weil sich der Schlaf einfach nicht einstellen will, setze ich mich auf dem Sofa auf und blinzle einige Male, um mich an die Dunkelheit des Raums zu gewöhnen. Nachdem ich halbwegs gut sehen kann, verlasse ich das Wohnzimmer und schleiche mich die Holztreppe hinauf zum Gästezimmer, in dem Sarah schläft. Die Tür ist nur angelehnt, sodass ich sie lautlos beiseiteschieben kann. Leise schlüpfe ich in den dunklen Raum. Meine Freundin liegt unter der Bettdecke, den Körper zur Wand gedreht. Die Decke ist ein wenig runtergerutscht, sodass ich ihren Nacken und die Schultern erkenne. Das dunkle Haar breitet sich wie eine Flut über dem Kopfkissen aus.
Einen Moment verharre ich, lehne mich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür und betrachte Sarah. Ihr Gesicht kann ich aus dieser Entfernung nicht erkennen, doch die regelmäßigen Atemzüge verraten mir, dass sie entspannt zu schlafen scheint. Ihr Anblick lässt meine Brust eng werden, das angenehme Gefühl in meinem Bauch verstärkt sich sogleich. Heute Morgen habe ich sie ebenfalls im Schlaf beobachtet, weil ich schon vor ihr wach wurde. Die Erinnerung an unsere gemeinsame Nacht bricht so plötzlich über mich herein, dass ich heftig schlucken muss. Wie sie sich bewegt hat, ihre Stimme und die süßen Laute, die ich ihr entlocken konnte. Unsere heißen Küsse, Haut an Haut. Mir wird warm, und meine Haut beginnt zu kribbeln. Mehrmals atme ich tief ein und aus, um wieder runterzukommen. Dann schleiche ich zu ihrem Bett. Mit einer vorsichtigen Bewegung schiebe ich die Bettdecke beiseite und schlüpfe zu ihr. Sarah bewegt sich im Schlaf, als ich mich hinter sie lege und mich eng an ihren Rücken schmiege.
»Mh … Matt? Alles okay?«, murmelt sie schlaftrunken. Sie bewegt ihre Hand nach hinten und tastet über meinen Oberschenkel. Ich umfasse ihre Finger und verschränke sie mit meinen, ehe ich ihren Arm wieder nach vorne schiebe und meinen um ihre Schulter lege.
»Ich habe dich nur vermisst«, flüstere ich in ihr Ohr. »Schlaf weiter, Prinzessin.«
Sie murmelt noch etwas Unverständliches, dann wird sie wieder still. Ihre Wärme lullt mich an. Sacht küsse ich ihren Nacken, vergrabe meine Nase in ihrem weichen Haar und schlafe sofort ein.

»Gott bin ich erledigt«, stößt meine Freundin hervor, als wir zurück im Hotelzimmer sind. Nach unserem kleinen Ausflug auf die Skipiste haben wir Bettina begleitet und gemeinsam mit Frank zu Abend gegessen. Sarah wollte so viel Zeit wie möglich mit ihrem Vater verbringen, um ihn noch etwas näher kennenzulernen. Die beiden sind auf einer Wellenlänge und können sich stundenlang über Musik unterhalten. Es gefällt mir, sie so entspannt und fröhlich zu sehen. Hier zeigt sich Sarah von einer ganz anderen Seite als in der Uni. Zu Beginn des Semesters habe ich sie immer wieder aus der Ferne beobachtet, und auch Kevin hat mir einiges über sie erzählt. Jetzt kommt es mir so vor, als wären die Sarah aus Köln und die Frau, die mit mir Ski fährt, zwei verschiedene Personen. Jetzt verstehe ich, was sie gemeint hat, dass sie endlich leben kann. Hier bei Frank kann sie sein, wer sie wirklich ist. Sie lacht, macht Witze und benimmt sich völlig natürlich. Als wäre die Rolle, die Sarah immer im Haus ihres Onkels gespielt hat, endlich von ihr abgefallen. Ich frage mich wirklich, wie lange man so tun kann, als wäre man jemand anders, ohne es dann nicht irgendwann selbst zu glauben.
»Skifahren ist nicht ohne«, stimme ich zu und schäle mich aus Jacke und Stiefeln, dann ziehe ich die rote Bommelmütze vom Kopf. »Man bekommt richtigen Muskelkater.« Sarah ist heute das erste Mal Ski gefahren und nach anfänglichen Schwierigkeiten hat es ihr tatsächlich Spaß gemacht. Am Ende des Nachmittags konnte sie sogar mit mir mithalten, auch wenn wir immer nur auf der Anfängerpiste gewesen sind.
Vor dem Spiegel streiche ich mir durch die zerzausten Haare und lasse kurz die Schultern kreisen. Sarah streift sich ebenfalls den Mantel von den Schultern.
»Ich werde duschen gehen«, sage ich zu ihr. Sie nickt nur kurz in ihr Handy vertieft, also verschwinde ich ohne weitere Fragen im Badezimmer. Schnell schlüpfe ich aus meinen Klamotten und steige in die Duschwanne. Als das warme Wasser über Schultern und Rücken läuft, seufze ich. Sogleich löst sich meine Verspannung ein wenig. Leise ein Weihnachtslied summend schäume ich mir die Haare mit Shampoo ein, als ich das leise Klicken der Tür höre. Mein Summen verstummt augenblicklich, und ich verharre in meiner Position. Shampoo rinnt über mein Gesicht, sodass ich die Augen zukneifen muss.
Ich erahne Sarahs Blick auf meinem Körper, als sie die Duschkabinentür beiseiteschiebt. Meine Freundin sagt kein Wort, und ich drehe mich auch nicht zu ihr um, halte lediglich mein Gesicht unter die Duschbrause, um den Schaum auszuspülen. Ich hatte die Tür nicht verriegelt, weil ich annahm, es wäre nicht wichtig. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass sie hereinkommen würde. Meine Schultern spannen sich immer mehr an, je länger sie wartet und mich schweigend mustert. Beinahe spüre ich das Prickeln in meinem Nacken und auf meinen Armen, eine feine Gänsehaut breitet sich trotz des warmen Wassers auf meinem Körper aus.
Endlich höre ich Sarahs Füße in der Duschwanne.
»Amadeus«, flüstert sie. Langsam drehe ich mich zu ihr um. Meine Freundin steht nackt vor mir, umhüllt vom Dampf in der Duschkabine. Mein Puls beschleunigt sich, und ich reiße überrascht die Augen auf, als sie die Arme um meinen Hals schlingt und mich fordernd küsst. Es dauert nur eine Sekunde, bis ich ihren Kuss erwidere. Die Anspannung fällt von mir ab. Ich umfasse Sarahs Taille, drehe sie mit einem Ruck herum und presse sie gegen die geflieste Wand. Wasser rinnt über unsere Körper. Ihre Hände gleiten immer wieder über meinen Rücken, hinterlassen heiße Spuren auf meiner nassen Haut. Sie streckt sich mir entgegen und verlangt nach einem weiteren Kuss, den ich ihr auf die Lippen drücke. Eine Hand lasse ich zwischen ihre Beine gleiten, und als Sarah genießerisch die Augen schließt und sich vor Lust auf die Unterlippe beißt, weiß ich, dass ich ihre Signale richtig gedeutet habe. Meine Lippen liebkosen ihr Gesicht und ihren Hals, während ich sie sanft streichle. Ich schalte meinen Kopf aus, hör auf zu denken und genieße einfach ihre Nähe und das warme Wasser. Alles um mich herum ist wie ein einziger Traum. Feuchte Küsse, Hände auf nackter Haut, ein leise geflüstertes Ich liebe dich.
Es überrascht mich ein wenig, weil Sarah gleich aufs Ganze geht, statt es langsam angehen zu lassen. Schließlich hat sie zu Beginn gezögert, als ich mich um sie bemüht habe. Doch ein bisschen kann ich sie schon verstehen, immerhin wissen wir nicht, wie unsere Beziehung aussehen wird, sobald wir zurück in Köln sind. Sie sehnt sich sehr nach Liebe – und ich bin der letzte Mensch auf dieser Welt, der sie ihr verwehren würde. Also küsse ich sie abermals und gebe ihr alles, was sie von mir verlangt.

Als wir die Skihütte am Ende der Piste betreten, schallt uns schon laute Partymusik entgegen. Bisher bin ich noch nie auf einer Après-Ski-Party gewesen, das lag jedoch hauptsächlich daran, dass ich bei meinem letzten Winterurlaub noch ein Teenager und zu jung für wilde Partys gewesen bin. Schließlich sind richtige Après-Ski-Partys selten jugendfrei. Hier wird hemmungslos geflirtet, getanzt und getrunken.
Sarah umklammert meinen Arm fester, um im Gedränge nicht unterzugehen. Neugierig sieht sie sich nach allen Seiten um. Bettina wollte uns einen Tisch frei halten, aber ich fürchte hier ist es einfach viel zu überfüllt, als dass sie Glück damit gehabt hätte.
Statt direkt von der Piste hierherzukommen, haben wir zunächst unsere Skiausrüstung abgegeben und uns im Hotel nochmals umgezogen. Schließlich ist heute Silvester, der letzte Tag des Jahres, und meine Freundin wollte diesen Abend ungern in Skikleidung verbringen, die ihr eine Nummer zu groß ist. Sie trägt eins von Bettys Strickkleidern, das zwar etwas zu lang ist, ihre Figur ansonsten aber wunderbar betont. Ich hingegen habe wie üblich Jeans und ein schwarzes Sweatshirt an. Heute habe ich mir jedoch ein wenig mehr Mühe mit meiner Frisur gegeben, sodass mein Irokese erneut bei den Partybesuchern für Eindruck sorgt. Ich registriere es zwar, interessiere mich jedoch nicht weiter dafür. Früher hätte ich wohl so eine Chance nicht verstreichen lassen, um in den Genuss eines unkomplizierten One-Night-Stands zu kommen. Jetzt habe ich aber eine unglaublich tolle Frau an meiner Seite, der meine ungeteilte Aufmerksamkeit gilt.
Sarah hat Bettina irgendwo im hinteren Ende der Skihütte entdeckt und zieht mich nun am Arm hinter sich her.
»Hier rüber!«, ruft uns Betty über den Lärm hinweg zu und wedelt wild mit den Armen über ihrem Kopf. Als wir sie endlich erreichen, begrüßt sie Sarah mit einer freudigen Umarmung. In der kurzen Zeit haben sich die beiden Frauen ziemlich gut angefreundet. Auch ich werde kurz umarmt, dann führt sie uns rüber zu dem Holztisch an der Wand. Frank sitzt bereits vor einem Becher Glühwein und lächelt uns entgegen. Mir kommt es so vor, als hätte sich heute das ganze Dorf hier versammelt, um den Jahreswechsel zu feiern, denn am Eingang ist uns die alte Pensionswirtin lachend mit einem Tablett voller Shots entgegengekommen.
»Luca organisiert gerade eine Runde Jägermeister«, erklärt Betty. Ihre Wangen sind gerötet, und der Blick ist bereits glasig. Vermutlich ist sie schon eine Weile hier, genau wie die restlichen Partygäste. Ich mache meiner Freundin Platz, damit sie sich neben ihren Vater setzen kann, ehe ich selbst auf der Bank durchrutsche. Kurz darauf erspähe ich Lucas roten Schopf in der Menge. Gefolgt von Kim schlängelt er sich gezielt durch die Leute, ein Tablett in den Händen balancierend.
»Hey, Leute!«, grüßt er uns fröhlich. Kim grinst breit. Auch die Zwillinge sehen aus, als hätten sie schon ordentlich vorgeglüht. Während Luca die Shots vor uns aufreiht, legt der DJ einen Remix von Helene Fischer auf. Atemlos dröhnt in voller Lautstärke durch die Skihütte.
»Scheiße, ich liebe diesen Song!« Betty springt von der Bank auf und reißt Kim beinahe mit sich, die gerade mir gegenüber Platz nehmen will. Kim grölt ebenfalls und folgt ihr auf die provisorische Tanzfläche, ohne auch nur einen weiteren Blick an uns zu verschwenden. Amüsiert sehe ich den Frauen dabei zu, wie sie die Arme in die Luft reißen und lauthals mitsingen.
»Bombenstimmung hier«, merke ich schmunzelnd an und setze das Schnapsglas an die Lippen.
Frank nickt zustimmend. »Eigentlich ist bei den Après-Ski-Partys immer sehr viel los hier. Die Musik ist so laut, dass man sie beinahe bis zu meinem Haus hören kann. Früher konnte ich mich immer gut vor diesen Partys drücken, doch seitdem Bettina mich besucht, besteht sie regelmäßig darauf, dass ich sie wenigstens an Silvester hierher begleite. Was sie mit so einem alten Knochen wie mir hier will, konnte ich jedoch bisher nie wirklich verstehen.«
»Du bist gerade mal vierzig«, meint Sarah kopfschüttelnd. »Und ich finde es richtig, dass sie dich unter Leute bringt. Du kannst ja nicht immer arbeiten und deinen Feierabend alleine verbringen.«
Frank lächelt seine Tochter an. Die Liebe in seinem Blick entgeht mir nicht und schnürt mir vor Rührung die Kehle zu. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie glücklich er sein muss, Sarah gefunden zu haben. Es ist ein Jammer, dass wir morgen Nachmittag bereits zurück fahren müssen, um noch am Abend in Köln anzukommen. Länger können wir einfach nicht wegbleiben. Die Winterfeiern sind so gut wie rum, die Uni wartet leider auf uns. Ich habe eine wichtige Hausarbeit noch nicht einmal angefangen, die abgegeben werden muss, und auch Sarah darf den Stoff der kommenden Vorlesungen nicht verpassen.
Kurz nach den Weihnachtsfeiertagen hat mich der Chef der Kfz-Werkstatt angerufen, in der ich Marius’ Wagen zur Reparatur dagelassen hatte. Wir hätten schon längst fahren können, aber Sarah wollte die Zeit hier noch ein wenig auskosten und Silvester mit ihrem Vater verbringen. Natürlich konnte ich ihr diesen Wunsch nicht abschlagen, obwohl die leise Stimme in meinem Kopf an meine Vernunft appellierte, bald von hier zu verschwinden.
Luca prostet mir zu, und ich leere das zweite Glas mit dem Jägermeister. Auch meine Freundin hat nach dem Alkohol gegriffen und davon probiert, die zweite Runde jedoch hustend abgelehnt.
»Der schmeckt ja noch schlimmer als Tequila«, stellt sie mit einer Grimasse fest. Grinsend proste ich ihr zu, ehe ich den Jägermeister meinerseits runterkippe. Luca hat mehr als genug Shots für uns besorgt, und da Betty und Kim immer noch tanzen, bleibt einiges für uns. Da heute Silvester ist und der Abend noch jung, halte ich mich mit dem Alkohol nicht zurück. Ich weiß, wo meine Grenzen liegen.
»Soll ich dir vielleicht einen Cocktail organisieren? Oder etwas anderes?«, biete ich meiner Freundin an, doch diese schüttelt nur den Kopf, weil Frank ihr seinen halb vollen Becher mit Glühwein rüberschiebt.
»Wenn du magst, kannst du den hier austrinken. Jetzt kommt man vermutlich sowieso nicht an die Bar ran, um neue Getränke zu holen. Schau doch, wie voll es bereits auf der Tanzfläche ist«, erklärt uns ihr Vater mit einer knappen Handbewegung in die Richtung. Einige der Besucher haben bereits Tische zur Seite geschoben, damit mehr Platz zum Tanzen ist. Die Stimmung ist wirklich gut, obwohl der DJ deutlich mehr Schlager als aktuelle Hits spielt. Durch den Alkohol in meinem Blut fühle ich mich leicht beschwipst, sodass ich die Musik durchaus erträglich finde, obwohl ich privat eher Rock höre. Sarah neben mir grinst in ihren Becher und wippt gelegentlich mit dem Fuß unterm Tisch zum Takt.
Nach einem Weihnachtsremix spielt der DJ wieder einen Song aus den aktuellen Charts.
»Willst du tanzen?«, frage ich Sarah, die ihre Augen müde geschlossen hat. Ihr Kopf lehnt gegen Franks Schulter. Meine Freundin blinzelt, erstaunt über meine Frage.
»Ich kann gar nicht tanzen …«, erwidert sie zögernd, ehe sie doch noch meine ausgestreckte Hand ergreift und sich aufrappelt.
»Schau dich mal um. Als ob hier irgendjemand tanzen könnte«, sage ich schmunzelnd. Die Partygäste sind allesamt mehr als nur angeheitert und bester Laune. Niemand schert sich darum, wie ein anderer tanzt. Etwas wackelig folgt mir Sarah auf die Tanzfläche, wo wir uns zwischen die Leute schieben und in der Menge verschwinden.
»Gott, die Musik ist zwischendurch wirklich furchtbar«, kommt es von Sarah, die von hinten geschubst und gegen mich gedrängt wird.
»Das kannst du laut sagen«, raune ich ihr ins Ohr, schlinge meine Arme um ihre Taille, damit sie nicht nochmals im Gedränge stolpert. Der DJ spielt gerade irgendeinen alten Weihnachtssong, den er mit Elektroelementen etwas aufgepeppt hat. Trotzdem genieße ich es gerade, Sarah im Arm zu halten. Tatsächlich wollte ich schon den ganzen Abend mit ihr tanzen, habe mich bisher jedoch irgendwie nicht getraut, sie darauf anzusprechen. Die Beats sind schnell und laut, und die Menschen um uns herum hüpfen oder wedeln mit den Armen, während wir eng umschlungen zwischen ihnen stehen. Sarah wiegt ihre Hüfte im Takt der Musik, so nah an meinem Körper, dass ich diese Reibung nur zu deutlich spüre. Hitze breitet sich in mir aus und strömt durch meine Adern. Sarah hebt den Kopf, ein verliebter Ausdruck zeigt sich auf ihrem Gesicht.
»Küss mich«, fordert sie mich auf. Diesen Wunsch erfülle ich ihr nur zu gerne.
Die Musik wechselt, während wir uns inmitten der Tanzfläche küssen. Der Weihnachtsremix endet, und ich erkenne die ersten Töne meiner früheren Lieblingsband, die ich vor einigen Jahren noch regelmäßig gehört habe. Während der Frontmann von The Wanted über eine neue Liebe und ein Versprechen singt, ziehe ich Sarah enger an mich. Weil ich den Text so gut wie auswendig kenne, singe ich leise mit, nur für sie, und meine dabei jedes Wort ernst. Der Songtext spricht mir beinahe aus der Seele. Ich will Sarah beschützen und nie mehr alleine lassen, damit ihr Herz nicht gebrochen wird. Ich will dafür sorgen, dass sie mit mir all ihre Sorgen vergisst und endlich lebt.
»Ach … Matt …«, murmelt sie ergriffen, ihren Kopf gegen meine Halsbeuge gedrückt. Sanft streichle ich ihr Haar, solange das Lied durch die Skihütte hallt. Die Leute um uns herum blende ich aus, nehme nicht einmal wahr, wie mir jemand den Ellenbogen in die Seite rammt. Zum Klang des Songs bewegen wir uns langsam zwischen den Feiernden, als befänden wir uns in unserer eigenen kleinen Welt. Als das Lied endet und erneut einer der schnelleren Songs gespielt wird, lasse ich Sarah trotzdem nicht los. Erst als sie sich etwas von mir entfernt, werde ich in die Realität zurückgeholt.
»Leute! Es sind nur noch zehn Minuten bis Mitternacht!«, ruft der DJ ins Mikrofon.
»Wollen wir zurück zu den anderen?«, fragt Sarah. Ich schüttle den Kopf.
»Lass uns lieber ein bisschen nach draußen gehen. Dann können wir das Feuerwerk besser sehen und müssen uns nicht durch die Menschenmenge drängen, wenn gleich alle hinausstürmen«, schlage ich ihr vor. Zustimmend nickt sie, und ich ergreife ihre Hand, um sie in Richtung Ausgang zu führen.
Nachdem wir in unsere Winterjacken gekleidet die Skihütte verlassen, schlägt uns die eiskalte Winterluft entgegen. Sarah fröstelt neben mir, schlingt sich die Arme um den Oberkörper. Als ich ihr Zittern bemerke, nehme ich meinen Schal ab, den mir Frank vor wenigen Tagen zu Weihnachten geschenkt hat, und lege ihn meiner Freundin um den Hals.
»Danke«, murmelt sie, und ein Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. Ich trete näher an sie heran und umfasse die beiden Enden des Schals, ziehe sie so ganz dicht zu mir und senke mein Gesicht hinab, um meine Stirn an ihre zu legen. Im dämmrigen Licht, das von der Skihütte und den umstehenden Straßenlaternen ausgeht, wirken ihre blaugrauen Augen fast schwarz. Mein Herz schlägt erneut in einem ungleichmäßigen, viel zu schnellen Rhythmus. So geht es mir jedes Mal, wenn wir uns nah sind. Hoffentlich vergeht dieses Gefühl nie.
Meine Freundin schließt mit einem Seufzen die Augen, und ich küsse sie sacht auf den Mund. Es ist nur ein sehr kurzer Kuss, doch seine Wirkung ist beinahe magisch. Um mich nicht in dem Kuss zu verlieren, beende ich ihn und taste nach Sarahs Hand. Ihre Finger sind kalt, da sie wie üblich keine Handschuhe trägt. Vielleicht hätte ich ihr lieber Handschuhe statt der Halskette zu Weihnachten schenken sollen?
Hand in Hand entfernen wir uns von der Skihütte und gehen ein Stück die Piste entlang und den Berg hinauf. Der Lift ist schon lange außer Betrieb, er nimmt seine Fahrt erst am Morgen wieder auf. Aber ich will auch gar nicht auf die Bergspitze, sondern nur etwas mit Sarah allein sein, um mit ihr durch den frisch gefallenen Schnee zu schlendern. Aus dem Tal dringen gedämpfte Rufe und leise Musik zu uns durch. Die Party ist immer noch voll im Gange, ein paar vereinzelte Feuerwerkskörper erhellen bereits in verzögertem Abstand den schwarzen Nachthimmel. Das neue Jahr rückt immer näher.
»Schau, sie haben schon angefangen«, mache ich Sarah auf die bunten Lichter am Himmel aufmerksam. Sofort hebt sie den Kopf gen Himmel.
»Ist es denn schon so weit?«
Ein Blick auf mein Smartphone macht mich auf den verpassten Anruf einer unbekannten Nummer aufmerksam, den ich jedoch ignoriere. Dreiundzwanzig Uhr fünfundfünfzig wird angezeigt.
»Noch nicht, aber gleich«, antworte ich. »Lass uns noch ein Stück hinaufgehen. Dann haben wir einen schönen Blick über den Ort. Von hier können wir auch das Feuerwerk besser sehen.«
Nebeneinander erklimmen wir die leichte Steigung. Der Schnee knistert bei jedem unserer Schritte, er ist beinahe knöchelhoch, sodass es schwer ist, schnell voranzukommen, wenn man nicht gerade Skischuhe trägt. Sarah sinkt neben mir immer tiefer in den Schnee, weshalb ich stehen bleibe und mich zu ihr umdrehe.
»Dieser Platz ist okay, was meinst du?«
Sie schaut sich kurz um und nickt dann. Einige Tannen umringen uns von der linken Seite. Hinter uns liegt das Tal und die Skihütte.
»Es ist perfekt«, meint sie nach einer Weile, lässt mich los und macht einige Schritte nach vorne. »Diese Zeit hier … die Tage mit dir …«, beginnt sie leise, dreht sich nicht zu mir um, während sie spricht, sondern schaut erneut in den klaren Nachthimmel. »Es war wie ein Traum.«
»Na hoffentlich ein schöner«, gebe ich ebenso leise zurück. Mir wird die Brust eng, wenn ich daran denke, morgen früh aufzubrechen. Das Auto steht startklar auf dem Hotelparkplatz.
»Ein wunderschöner«, erwidert sie mit einem leichten Nicken. Ich trete neben sie und schaue ebenfalls hinauf zu den Sternen. Hier kann man sie so deutlich sehen, als wären sie greifbar. Man müsste nur die Hand nach ihnen ausstrecken.
»Vielleicht können wir nächstes Jahr wiederkommen«, schlage ich ihr vor. »Dann aber offiziell. Ohne aus dem Fenster zu steigen.«
Sarah schmunzelt, doch dann wird ihr Gesichtsausdruck ernst. »Ich werde mit Thomas reden. Vielleicht kann ich sogar bald ausziehen, wenn ich mir einen Job suche. Bisher habe ich nur mit diesem Gedanken gespielt, ihn jedoch nicht in die Tat umgesetzt, doch nun will ich nicht länger von meinen Adoptiveltern abhängig sein und mir von ihnen mein Leben weiter diktieren lassen«, sagt sie mit fester Stimme, ihre Finger tasten abermals nach meiner Hand. Ich umschließe sie fest mit meiner. »Mit dir an meiner Seite fühle ich mich wie ein ganz neuer Mensch und dieses Gefühl ist unbeschreiblich gut. Als wäre ich aus einer jahrelangen Trance erwacht. Solange wir zusammen sind, kann mir nichts passieren.«
»Und ich werde da sein, wenn du mich brauchst. Versprochen.«
Zufrieden schaut sie hinab ins Tal. Immer mehr bunte Lichter erhellen den dunklen Himmel, machen den Sternen Konkurrenz. Schweigend betrachten wir von hier oben das Farbenspiel und die zuckenden Strahlen der Raketen. Immer wieder durchbricht das laute Knallen die Stille zwischen uns. Ich schließe meine Finger ein wenig fester um ihre Hand, verstärke den Druck und hoffe, dass sie dadurch spürt, wie viel sie mir bedeutet. Irgendwie glaube ich, dass Worte kaum ausdrücken könnten, was ich in diesem Moment fühle, aber ich versuche es trotzdem.
»Sarah?«
»Ja?« Sie dreht den Kopf zu mir, ein fragender Ausdruckt zeigt sich auf ihrem wunderschönen Gesicht.
»Ich liebe dich«, flüstere ich und gebe ihr einen Kuss. Über unseren Köpfen explodiert das Feuerwerk in bunten Farben.
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				– Sarah –

»Ihr seid hier jederzeit willkommen«, bekräftigt mein Vater zum wiederholten Mal, nachdem er mich aus seiner Umarmung entlassen hat. Irgendwie habe ich nicht geglaubt, dass mir der Abschied von einem Mann, den ich eben erst kennengelernt habe, so schwerfallen würde.
»Danke«, murmle ich und blinzle die Tränen weg, bevor ich ihm ein Lächeln schenke. Ich bin wirklich froh, hier gewesen zu sein, mehr über meine Mutter erfahren und die Zeit mit Frank verbracht zu haben. Auch Matt bin ich in diesen wenigen Tagen viel nähergekommen, als ich es daheim in Köln vielleicht gekonnt hätte. Diese paar Tage in Österreich waren bisher die schönsten meines Lebens, die Erinnerung an unseren Trip werde ich für immer bewahren. Ich bin so schrecklich verliebt in Matt, dass es fast schon wehtut. Und eigentlich will ich nicht, dass diese Zeit jemals endet. Doch leider haben wir keine Wahl, aber wir müssen zurück nach Köln. Mir graust es jetzt schon davor, mich meiner Familie gegenüberzustellen.
»Wollen wir los? Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns«, fragt Amadeus, seinen Rucksack bereits über der Schulter. Ich nicke ihm zu, dann wende ich mich noch mal an meinen Vater.
»Kann ich dich ab und zu mal anrufen?« Diese Situation, dass ich plötzlich einen Vater habe, der hier ist und an mich denken wird, ist immer noch surreal für mich. Ich fürchte mich ein wenig davor, es könnte alles nur ein Traum gewesen sein, sobald wir wegfahren. 
Frank legt die Stirn in Falten. »Das fragst du noch? Himmel, Sarah, du bist meine Tochter! Ich habe achtzehn Jahre allein verbracht und hatte die Hoffnung auf eine Familie bereits abgeschrieben. Ob du mich anrufen darfst? Am liebsten würde ich alles tun, damit du nicht fortmusst. Doch das kannst nur du allein entscheiden«, sagt er mit Nachdruck, was mein Herz freudig hüpfen lässt. »Du hast hier immer einen Ort, an den du zurückkehren kannst, wenn du möchtest.«
Wieder schließt er mich in seine Arme, und ich schmiege mich kurz an ihn. So hat mich Thomas nie umarmt. Ich weiß genau, dass Frank mich nicht enttäuschen wird, denn bei ihm fühle ich mich so wohl wie schon lange nicht mehr.
»Ich melde mich bei dir, sobald wir zurück in Köln sind«, sage ich dann, winke nochmals zum Abschied und eile zu Matt, der bereits beim Auto wartet, um meinen Rucksack im Kofferraum zu verstauen. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, steige ich ein, denn ich will nicht, dass Frank meine Tränen sieht.

Die Rückfahrt ist mühsam und zieht sich. Wir haben Pech, denn die Autobahn ist überfüllt von heimreisenden Urlaubern wie uns. Zu Beginn hat Matt versucht, mich mit Gesprächen und etwas Musik von meinen trüben Gedanken abzulenken, doch es hat nur mäßig funktioniert, sodass wir nun nur noch über das Nötigste reden. Je näher wir Köln kommen, desto mehr ziehe ich mich zurück. Seine besorgten Blicke machen es mir nur noch schwerer, mich gleich von ihm zu verabschieden. Was, wenn wir einfach umkehren und zurückfahren?
»Soll ich vielleicht mit deinem Onkel reden?«, fragt mein Freund vorsichtig, als wir die Autobahn verlassen und in die Stadt einfahren. Es ist bereits mitten in der Nacht, und ich bin viel zu müde, um mich mit meiner Familie auseinanderzusetzen. Aber leider bleibt mir keine andere Wahl. Sie werden mich wohl kaum mit offenen Armen empfangen und einfach über meine kleine Rebellion hinwegsehen, als wäre nichts gewesen.
»Ich fürchte, das würde die Situation weiter verkomplizieren«, entgegne ich betrübt. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, den ich nur mühsam runterschlucken kann, um meine Stimme fest klingen zu lassen. Matt senkt traurig den Kopf. Ich merke kaum, wie wir vor Thomas’ Haus halten.
»Also … da wären wir nun«, sagt er mit gedämpfter Stimme. Ich nicke, sehe ihn dabei nicht an. »Soll ich dich sicher nicht begleiten?«
»Schon okay, Matt. Ich muss das alleine mit meiner Familie klären«, entgegne ich mit einem tiefen Seufzen und drehe mich nun doch in seine Richtung. Seine blauen Augen wirken traurig, die Kiefermuskeln angespannt. Er hat die Hände fest ums Lenkrad gekrallt, vermutlich um sich selbst irgendwie Halt zu geben oder ruhig zu bleiben. Mir wird ganz schwer ums Herz, wenn ich ihn so sehe.
»Also dann … ich werde jetzt reingehen.« Meine Stimme zittert, doch ich wende mich ab und öffne die Beifahrertür. Amadeus holt zischend Luft. Mit wackeligen Beinen steige ich aus und umrunde das Auto, um meinen Rucksack aus dem Kofferraum zu holen. Die kalte Winterluft kriecht unter meinen Mantel, mich fröstelt es. Diese Kälte habe ich in den letzten Tagen nicht so stark wahrgenommen, weil Matt bei mir gewesen ist. Doch nun trennen sich unsere Wege, und mir scheint, als würde mein Körper festfrieren und in eine Art Starre verfallen.
Mit dem Rucksack in der Hand schließe ich die Kofferraumklappe wieder und wende mich zum Gehen.
»Scheiße, Sarah, ich kann dich nicht einfach so gehen lassen!« Blitzschnell taucht Matt in seiner ganzen Größe vor mir auf, reißt mich an der Schulter herum, und ehe ich realisieren kann, wie mir geschieht, finde ich mich in seinen starken Armen wieder. Ungestüm presst er seine Lippen auf meinen Mund und nimmt mir durch seine Leidenschaft den Atem.
Ich kralle meine Finger in seine dicke Winterjacke. Sein Kuss vertreibt die Kälte aus meinem Körper und aus meinem Herzen. Wenn er mich so leidenschaftlich küsst, fällt es mir wirklich schwer, mich von ihm zu verabschieden, denn eigentlich will ich mich nicht einmal für wenige Sekunden von ihm trennen. Dafür liebe ich ihn zu sehr.
»Hey, ich gehe doch bloß nach Hause und verlasse nicht gleich das Land«, bringe ich atemlos und mit einem kleinen Lächeln hervor. »Spätestens in der Uni sehen wir uns wieder, falls sich vorher keine Gelegenheit dazu bietet.«
»Ich weiß, dennoch habe ich ein mulmiges Gefühl dabei, weil du dich deinem Onkel alleine stellen willst. Immerhin bin ich ja auch irgendwie schuld an deinem Verschwinden«, gibt er zurück. Erneut umarmt er mich fest. Mit geschlossenen Augen genieße ich diesen Augenblick, ehe wir uns voneinander lösen müssen. Mir kommt unsere kurze Beziehung immer noch wie ein unwirklicher, jedoch wunderschöner Traum vor.
Verrückt, wie man sich binnen weniger Wochen so sehr in einen Menschen verlieben kann. Das, was ich bisher mit Matt erlebt habe, glich einer Achterbahnfahrt. Der Aufstieg war steil und mühsam, so wie meine widerstrebenden Gefühle für ihn. Und ab dem höchsten Punkt ging es in einer rasenden Geschwindigkeit voran, von null auf hundert in wenigen Sekunden. Ich bereue nicht, ihn kennengelernt zu haben. Ich bereue auch nicht, meine Gefühle für ihn zugelassen zu haben, und erst recht nicht unseren kleinen Trip. Einzig und allein bereue ich, dass ich so lange gebraucht habe, um zu erkennen, dass ich ihn tatsächlich liebe.
»Also, dann werde ich mich mal dem Kampf stellen«, sage ich entschlossen. Amadeus nickt resigniert.
»Bitte melde dich bei mir, solltest du Hilfe brauchen.«
»Wirst du mich dann retten? Wie ein Ritter in glänzender Rüstung?«, scherze ich, um meine Sorge zu überspielen. Ein leichtes Grinsen erhellt seine Züge, ich erkenne das Grübchen auf seiner Wange, das ihn noch attraktiver macht.
»Wohl eher wie ein Superheld. Für einen Ritter ist meine Erscheinung nicht edel genug.«
»Sicher gab es auch große Ritter«, merke ich mit einem Zwinkern an. »Mit blauen Haaren. Von ihnen hat nur bisher noch niemand berichtet.« Lächelnd stelle ich mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen letzten, flüchtigen Kuss, ehe ich mich endgültig umdrehe und den kurzen Weg die Auffahrt hinaufgehe.
Jeder Schritt fühlte sich wie Zehntausende an, als würde ich nie ankommen. Die Sekunden ziehen sich wie eine Ewigkeit, in der ich alle möglichen Szenarien in meinem Kopf durchgehe, mir irgendwelche Argumente zurechtlege, die mein Verschwinden rechtfertigen könnten. Aber im Endeffekt weiß ich nicht, wie ich Thomas und Simon gegenübertreten soll. Hinter mir ist alles still, doch ich weiß genau, dass Matt immer noch neben dem Wagen wartet. Es wäre ein Leichtes, mich jetzt einfach zu ihm umzudrehen und mit ihm zu verschwinden, meinem Elternhaus den Rücken zu kehren. Doch so bin ich nicht, so wurde ich nicht erzogen. Ich bin immer noch die pflichtbewusste Adoptivtochter der Eheleute Schubert, die wohlerzogene junge Frau mit den guten Manieren. Eine Frau, die Hals über Kopf mit einem Mann durchgebrannt ist, den sie kaum kennt und doch über alles liebt.
Mit zitternden Händen krame ich den Hausschlüssel aus der Vordertasche meines Rucksacks und öffne die Tür, die mit einem leisen Klicken aufspringt. Vorsichtig betrete ich den dunklen Flur. Ich habe kaum meinen Mantel ausgezogen und mir die Stiefel von den Füßen gestreift, als auch schon das Licht angeht und meine Tante in den Flur stürmt. Vermutlich hat sie bereits geschlafen, denn ihre Haare sind zerzaust, und sie trägt ihren Morgenmantel. Ich hatte eigentlich gehofft, unbemerkt in meinem Zimmer verschwinden zu können, weil ich meine Adoptiveltern bereits im Bett vermutete.
»Sarah!«, ruft sie laut, was mich erschrocken zusammenzucken lässt. Zögernd drehe ich mich zu ihr um. In ihrem Gesicht stehen Ärger, Sorge und Überraschung gleichermaßen.
»Ähm … hallo«, presse ich hervor. »Ich wollte dich nicht wecken.«
»Mich wecken? Gott, endlich bist du zurück! Da spielt die Uhrzeit doch keine Rolle!« Sie fällt mir regelrecht um den Hals, bevor ich auch nur etwas erwidern kann. Ihre Reaktion schockiert mich so sehr, dass ich mich versteife und nicht rühren kann. Wann hat sie mich das letzte Mal so umarmt? Ich glaube, es war in der fünften Klasse, als ich bei einem Musikwettbewerb am Klavier vorgespielt und den ersten Platz gemacht hatte. An ein anderes Mal kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern.
»Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt!« Sie packt mich an den Schultern und schüttelt mich, aber diese Geste wirkt eher hilflos als grob. Mir bleibt der Mund offen stehen. Ich habe wirklich mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass sich Simone so über meine Rückkehr freut.
»Du … du bist also nicht sauer auf mich, weil ich einfach abgehauen bin?«, frage ich argwöhnisch, weil ich diesem Frieden nicht trauen kann. Simone zieht die Augenbrauen zusammen.
»Und ob ich sauer bin! Schließlich bist du einfach mit einem wildfremden Mann weggelaufen. Wir wussten nicht einmal wohin, bis du es endlich erzählt hast. Dir hätte sonst was passieren können!« Sie hält mich immer noch an den Schultern fest und schiebt mich ins Wohnzimmer, bis ich mich auf das Sofa setzen kann.
»Was soll denn dieses Geschrei?«, kommt es von der Tür. Mein Onkel steht im Türrahmen zum Wohnzimmer, die Arme vor der Brust verschränkt und mit grimmiger Miene. Er trägt immer noch Jeans und Pullover, scheinbar hat er um diese Uhrzeit noch an einem Projekt gearbeitet. Obwohl seine Erscheinung makellos ist, erkenne ich Sorgenfalten in seinem Gesicht. Er sieht mich durchdringend an, und das beklemmende Gefühl in meiner Brust, dass ich hier irgendwie fehl am Platz bin, nimmt zu. Sein Blick ist nicht wirklich wütend, aber ganz sicher auch nicht so erleichtert wie der von Simone, die nun neben mir sitzt und etwas unbeholfen meinen Arm tätschelt.
»Bist du endlich zur Vernunft gekommen?« Seine Stimme klingt ruhig, doch ich erkenne an dem leichten Zucken seines rechten Auges, dass mein Onkel um seine Beherrschung ringt. Er gerät schnell in Rage, wenn etwas nicht nach seiner Nase läuft. Diesen Charakterzug kenne ich nur zu gut und habe gelernt mit ihm umzugehen, doch jetzt fühle ich mich ihm nicht gewachsen. Zu widersprüchlich sind meine Gefühle in diesem Moment. Ich bin insgeheim froh, die beiden wiederzusehen, trotzdem habe ich Angst vor ihrer Reaktion auf mein Verhalten. Und ich vermisse Matt, obwohl wir kaum wenige Minuten getrennt sind.
Ich straffe die Schultern und recke trotzig das Kinn vor.
»Ich bin zurück, weil nächste Woche die Uni wieder losgeht«, antworte ich.
»Na wenigstens da sind wir einer Meinung …« Thomas seufzt auf. »Es fehlte noch, dass du nun völlig aus dem Ruder gerätst und dir deine Zukunft wegen einer kleinen Romanze verbaust. So ein Kerl ist es nicht wert, dass du alles aufs Spiel setzt, was wir jahrelang aufgebaut haben.«
Seine Worte treffen mich wie ein Fausthieb. Wie kann er nur so kalt sein? Statt wenigstens ein bisschen Sorge darüber zu zeigen, weil ich verschwunden war, hält er immer noch eisern an seiner Meinung fest, die Sache mit Matt wäre für mich nur ein Zeitvertreib.
»Ihr habt was genau aufgebaut?«, zische ich sogleich. »Ich bin es doch gewesen, die sich jahrelang mit der Schule und dem Klavierunterricht abgemüht hat, um es euch recht zu machen. Um ein Lob zu bekommen. Und jetzt, nachdem ich einmal meinen eigenen Kopf durchsetzen will, weil mir einfach alles zu viel wird, beschwerst du dich, was du investiert hast? Ernsthaft?!« Tränen der Wut nehmen mir die Sicht, ich atme heftig ein und aus. »Ist es so eine Katastrophe, dass ich verliebt bin?«, frage ich dann, ringe dabei um Fassung. Ich begreife nicht, was diese Dinge miteinander zu tun haben. Warum sollten meine Gefühle für Matt mir im Weg stehen, mein Studium erfolgreich abschließen zu können?
»Ja«, erwidert mein Onkel knapp. Er durchquert den Raum und geht zum Kühlschrank in der Wohnküche, um sich eine Flasche Wasser herauszuholen. »Ich kann es einfach nicht fassen, wie sehr du uns mit deinem Verschwinden enttäuscht hast, Sarah.« Seine Augen durchbohren mich regelrecht aus der Ferne. Ich erstarre, es läuft mir kalt den Rücken runter. Obwohl Simone immer noch neben mir sitzt, nehme ich ihre Gegenwart kaum wahr. Sie hätte genauso gut wo anders sein können, denn von ihr kann ich kaum Hilfe erwarten.
»Dass du einfach so gehst und dann auch noch zu Frank fährst … Wie hast du ihn überhaupt gefunden?«, will er plötzlich wissen. Das Glas in der Hand kommt er wieder auf uns zu, bleibt wenige Schritte vor mir stehen und sieht auf mich herab. »Hat er dich vielleicht sogar dazu überredet, gegen uns zu rebellieren?«
»Was …? Nein! Mein Vater hat gar nichts mit dieser Sache zu tun«, entgegne ich heftiger als beabsichtigt. »Aber ist es so unglaublich, dass ich einen Ort gesucht habe, an den ich mich zurückziehen konnte, nachdem alles über meinem Kopf zusammengebrochen ist? Du warst es doch, der mich mit seinen grundlosen Beschwerden gegenüber Amadeus regelrecht aus dem Haus getrieben hat! Wieso kannst du nicht verstehen, dass ich endlich erwachsen geworden bin und mein Leben selbst bestimmen will?«
Thomas fährt sich mit der freien Hand durch sein ergrautes Haar, das er sonst immer ordentlich nach hinten frisiert trägt.
»Ach, Sarah …« Mit einem tiefen Seufzer lässt er sich in den Sessel mir gegenüber sinken, dann nimmt er einen Schluck von dem Wasser. »Du solltest nur nicht die Fehler deiner Mutter wiederholen. Das ist alles. Ich sorge mich um deine Zukunft.«
Mit Fehler meint er wohl die Schwangerschaft und meine Geburt. Etwas in mir bricht. Wie von einer Tarantel gestochen springe ich vom Sofa auf.
»Ich bin also ein Fehler? Das denkst du wirklich? Keine Sorge, ich werde dir bestimmt kein Enkelkind ins Haus bringen. Wir haben verhütet!«, schleudere ich ihm wütend entgegen. Wie kann mein Onkel mir ins Gesicht sagen, dass meine Existenz ein Fehler ist? Ich bin seine Nichte, er hat mich von meinem ersten Atemzug an im Arm gehalten, mich vielleicht sogar geliebt. Und jetzt bin ich bloß ein Fehler? Diesen Mann habe ich einmal als meinen Vater angesehen, auch wenn ich ihn nie so genannt habe! Doch jetzt muss ich feststellen, dass mir Frank mehr ein Vater ist als Thomas.
»Ihr habt … was?!« Thomas’ Gesichtsfarbe wechselt von Tiefrot zu Kreidebleich.
»Natürlich! Ich bin achtzehn Jahre alt und verliebt! Was erwartest du denn da? Dass ich wie eine Nonne im Kloster lebe? Matt ist mein fester Freund.«
»Den du kaum ein paar Monate kennst«, kontert er streng. Seine Augen verengen sich zu Schlitzen, und das Wasserglas in seiner Hand schwankt bedrohlich.
»Hätte ich Sex mit Pascal, wäre es für dich okay, oder was?«, zische ich haltlos. Ich weiß überhaupt nicht, was diese Diskussion hier soll. Das führt doch zu gar nichts. Wir können ja nicht einmal wie eine normale Familie reden, weil jeder seine eigenen Vorstellungen vom Leben hat, von denen er nicht abrücken will. Zu lange habe ich mich ihrem Willen gebeugt, weil ich an unsere Familie geglaubt habe. Aber wir sind keine, waren es vielleicht noch nie.
»Wir wollten doch nur, dass du glücklich wirst, Liebes«, kommt es leise von meiner Tante, die bisher bloß geschwiegen hat. Ich wirble zu ihr herum.
»Mit Matt bin ich glücklich. Glücklicher, als ich es mit Pascal je gewesen bin. Und glücklicher als sonst in meinem Leben.« Der Kloß in meinem Hals wird immer größer, sodass ich Mühe habe, meine Stimme fest klingen zu lassen. »Ich habe so gehofft, ihr würdet mich verstehen, wenn ich es euch erzähle. Aber so, wie ihr immer tut, als wäre Liebe etwas Kalkulierbares, hätte es sowieso keinen Sinn gehabt, mit euch über meine Gefühle zu sprechen. Ein Wunder, dass ich nicht so verkorkst bin wie ihr! Ihr werdet meine Gefühle nicht verstehen, weil ihr keine habt! Ich habe mich bei Frank in diesen wenigen Tagen viel wohler gefühlt als die letzten achtzehn Jahre bei euch!«
Mit diesen Worten renne ich aus dem Wohnzimmer in mein eigenes Zimmer und schlage die Tür hinter mir zu. Schluchzend sinke ich gegen das kühle Holz, gleite hinab und kauere mich auf den Fußboden. Die Knie fest an meinen Körper gezogen, lasse ich meinen Tränen freien Lauf. Es war nur eine Illusion, die ich all die Jahre in meinem Herzen getragen habe. Diese Erkenntnis schmerzt, obwohl ich es insgeheim bereits gewusst habe. Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Trotzdem fühlt es sich schrecklich an, endlich einzusehen, dass wir keine richtige Familie sind.
Hinter meiner Tür höre ich Thomas und Simone erneut streiten. Ich verstehe ihre Stimmen kaum, denn mein Schluchzen ist zu heftig und dämpft die Geräusche, die zu mir durchdringen. Keine Ahnung, wann das passiert ist, aber jetzt realisiere ich immer mehr, wie wenig es mich kümmert, was die beiden für wichtig erachten. Die gute Schule, die ich besucht habe. All der Nachhilfeunterricht und die teuren Klamotten. Das alles haben sie nicht wirklich aus Liebe zu mir getan, sondern nur um sich selbst zu zeigen, welche tollen Eltern sie sein können. Dabei wollten die beiden niemals Kinder haben … Vermutlich ist das auch der Grund, weshalb wir uns nie richtig als Familie zusammenraufen konnten. Wäre meine Großmutter jetzt hier, könnte ich mich in ihre Arme flüchten und mich wie schon als kleines Mädchen von ihr trösten lassen.
Die Stimmen aus dem Wohnzimmer werden leiser, und auch meine Tränen versiegen irgendwann. Mit steifen Gliedern rapple ich mich auf und trete mit dem Fuß gegen meinen Rucksack, der neben mir am Boden liegt. Er rutscht über das Parkett und bleibt unter meinem Schreibtisch liegen. Traurig sehe ich mich in meinem Zimmer um. Alles ist ordentlich aufgeräumt, hübsch dekoriert und farblich aufeinander abgestimmt. Simone hat die Möbel vor einigen Jahren selbst für mich ausgesucht, dabei darauf geachtet, dass jedes Stück von hoher Qualität ist und für eine junge Frau wie mich angemessen. Das zarte Rosa der Gardinen hebt sich von den hell gestrichenen Wänden ab, passend dazu der kleine Fußläufer vor meinem Boxspringbett aus weißem Lederimitat. Das Klavier in der Ecke habe ich mir zu meinem zehnten Geburtstag gewünscht und ohne Widerworte bekommen. Sie haben sich vielleicht bemüht, mir meine Wünsche zu erfüllen, doch was nützen Gegenstände, wenn man die Gefühle damit trotzdem nicht beeinflussen kann? Geld ist nun mal nicht alles.
Lediglich mein Bücherregal spiegelt mich selbst wider. Es ist ein wenig chaotisch, einige Bücher sind übereinandergestapelt, Hardcover und Taschenbücher stehen ziemlich zusammengewürfelt und durcheinander in den gefüllten Reihen – genau wie ich mich gerade fühle. Innerlich zerrissen von Liebe und Schmerz, Enttäuschung und Hoffnung.
Mit der Hand fahre ich mir über die Augen, wische die restlichen Tränen weg, die bereits zu trocknen beginnen. Dass ich mir damit meine Mascara noch mehr verwische, als es vermutlich jetzt schon ist, interessiert mich nicht. Mein Äußeres ist mir gerade wirklich unwichtig, außerdem ist es spät, ich bin mit den Nerven am Ende und hundemüde. Trotzdem raffe ich mich auf, ins Bad zu gehen und mich zu waschen, bevor ich zurück in meinem Zimmer in den flauschigsten Schlafanzug schlüpfe, den ich in meinem Schrank finden kann. Dann verkrieche ich mich mit meinem Smartphone unter der Bettdecke.
Erst jetzt komme ich dazu, meinem Vater eine Nachricht zu senden, dass wir gut in Köln angekommen sind. Zur Bestätigung meiner Worte sende ich mehrere lachende Emojis hinterher, obgleich mir alles andere als zum Lachen zumute ist.
Die Decke bis über den Kopf gezogen, fühle ich mich wie in einem warmen Kokon, sodass es mir schon etwas besser geht. Zumindest macht diese wohlige Wärme meinen Schmerz über Thomas’ Worte ein wenig erträglicher, auch wenn ich seine Denkweise dennoch nicht begreifen kann. Um mich von meinen Gedanken abzulenken, öffne ich die Foto-App und scrolle durch die Bildergalerie unseres Ausflugs. In diesen wenigen Tagen habe ich ein Dutzend Fotos geschossen, die zeigen, wie glücklich ich gewesen bin. Auf vielen Bildern ist Matt zu sehen, in allen möglichen Situationen. Ich habe sogar ein heimliches Foto von seinen Tattoos geschossen, als er sich umgezogen hat. Am liebsten gefällt mir das Bild, auf dem er mich spontan auf die Wange küsst, während ich versuche, ein Selfie von uns beiden zu machen. Die Überraschung über den Kuss kann man in meinen Augen deutlich erkennen. Aber auch die Freunde darüber. Außerdem gibt es noch einige Fotos von Frank, Betty und den Zwillingen.
Diese Bilder zu betrachten, ist so unwirklich, als läge die Zeit in den Bergen Jahre zurück, nicht nur wenige Stunden. Erneut wird mir das Herz schwer. Obwohl wir noch nicht lange getrennt sind, vermisse ich Amadeus jetzt schon. Ich vermisse seine Stimme, den Duft seiner Haare, wenn er frisch geduscht neben mir liegt, seine weiche Haut und die Wärme, die von ihm ausgeht. Aber vor allem vermisse ich es, mit ihm zu reden. Denn seitdem ich mit Matt zusammen bin, fühlt sich alles so viel besser und realer an. Mit ihm bin ich nicht mehr eine billige Kopie, sondern wirklich Sarah Schubert. Egal was ich mache, es ist, als täte ich es zum ersten Mal.
Ich rolle mich auf den Rücken und verlasse die schützende Hülle meiner Bettdecke.
Ist es verrückt, dass ich dich jetzt schon vermisse?

Ganz und gar nicht. Mir geht es ähnlich. Vor Sehnsucht habe ich bereits Marius’ ganze Wohnung von Grund auf geputzt, sogar hinterm Sofa und auf den Küchenschränken. Er wird Augen machen, sobald er zu Hause ist. Vermutlich ist er gerade bei Ben.

Du hast um diese Uhrzeit noch geputzt? Wow, das nenne ich Engagement.

Irgendwie musste ich mich ja ablenken, wenn ich schon nicht bei dir sein kann …

Ein trauriges Lächeln umspielt meine Lippen, als ich das Handy kurz gegen meine Brust drücke. Mein Herzschlag hat sich in dem Moment verdoppelt, als seine erste Nachricht kam, und jetzt hört mein Herz einfach nicht mehr auf, aufgeregt gegen meinen Brustkorb zu klopfen. Wie gerne wäre ich jetzt ebenfalls bei ihm, würde mich einfach in seine starken Arme flüchten, um die Realität für einen Augenblick auszublenden. Doch leider ist dies bloß ein Wunsch. Abermals kämpfe ich mit den Tränen, weil die Sehnsucht übermächtig wird.
Was würdest du tun, wenn um dich herum alles langsam auseinanderbricht und du die einzelnen Stücke kaum noch einsammeln, geschweige denn erneut zusammenfügen kannst?

Wenn es mir so geht, dann mache ich Musik.

Ich glaube kaum, dass es jetzt eine gute Idee wäre, mich ans Klavier zu setzen. Der Morgen bricht bald an und ich frage mich, warum Matt nicht schon längst tief und fest schläft. Ob er wohl auch kein Auge zumachen kann, weil ich ihm fehle? Diese Vorstellung vertreibt ein wenig von der Angst um unsere frische Beziehung. Matt steht zu mir, das hat er mir versprochen, also werde ich ebenfalls stark sein und mich gegen Thomas behaupten. Ich habe mich ihm bisher nie entgegengestellt, doch nun fühle ich mich regelrecht gezwungen, eine Entscheidung zu treffen. So weiterzumachen wie bisher kommt für mich nicht mehr infrage. Sollten sich meine Adoptiveltern nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass Matt nun ein fester Bestandteil meines Lebens ist, dann werde ich dieses Haus verlassen müssen. Sie können mich nicht aufhalten, das hat mir Matt deutlich gemacht, denn ich bin volljährig und brauche keine Erziehungsberechtigten mehr, die über meinen Kopf hinweg entscheiden, was gut für mich ist.
Als ich das Handy bereits auf den Nachttisch legen will, trudelt eine weitere Nachricht meines Freundes ein.
Ich bin kein Dichter und kann nicht so gut mit Worten umgehen, denn sonst hätte ich dir schon längst einen Song gewidmet. Deshalb musst du wohl mit The Wanted vorliebnehmen.

Eine Musikdatei ist an die Nachricht angehängt. Sogleich beschleunigt sich mein Puls, als ich mit zitternden Fingern auf Abspielen klicke. Mein Handy ist jedoch viel zu leise eingestellt, als das ich mehr als ein Rauschen verstehe, weshalb ich erst einmal die Lautstärke regulieren muss. Die ersten Klänge der Gitarre ertönen und verursachen einen wohligen Schauer auf meinem ganzen Körper. Ich lausche den unterschiedlichen Tönen, und als Matt zu singen beginnt, rast mein Herz. Ergriffen von der Musik und seiner Stimme, umklammere ich das Handy fester und drücke es ans Ohr, um jedes Wort deutlich hören zu können. Es ist der Song, zu dem wir am Silvesterabend zusammen getanzt haben. Heartbreak Story. Nur zu deutlich ist meine Erinnerung daran, wie er mir dieselben Worte leise ins Ohr gesungen hat, während um uns herum unzählige Leute feierten. Eine Gänsehaut überzieht meine Arme. Seine Stimme klingt tief und rau, voller Gefühl und Sehnsucht. Er interpretiert den Song neu, indem er seine Gitarre mal mehr, mal weniger schnell spielt. Ich bin überwältigt von dieser Überraschung.
Wann hast du es geschafft, den Song aufzunehmen?

Eben gerade. Ich konnte einfach nicht einschlafen.

Du hast in weniger als fünfzehn Minuten einen Song einstudiert? Bist du ein Wunderkind?

Na, ich heiße ja nicht umsonst Amadeus-Johann, oder?  Okay, es war nicht schwer, da ich dieses Lied schon früher ab und zu gespielt habe. Doch mit dem Gedanken an dich bekommt der Text eine ganz neue Bedeutung für mich. Gefällt es dir?

Ich liebe es! 

Was bin ich froh, dich damit ein wenig aufheitern zu können. Gute Nacht, Sarah!

Gute Nacht!


Als ich am nächsten Morgen erwache, ist es bereits spät und ich fühle mich wie gerädert. Kein Wunder, denn ich habe gerade mal vier oder fünf Stunden geschlafen. Mein Kopf schmerzt, und mein Mund ist trocken, als hätte ich am Abend zuvor literweise Alkohol getrunken. Da heute Samstag ist und ich keine große Lust verspüre, meinen Adoptiveltern beim Frühstück zu begegnen, bleibe ich einfach im Bett liegen. Es kam zwar selten vor in den letzten Jahren, dass wir gemeinsam gefrühstückt haben, aber nach dem Empfang, den sie mir gestern Abend bereitet haben, möchte ich nichts riskieren.
Gähnend umklammere ich mein Kopfkissen und drücke das Gesicht tiefer hinein, in der Hoffnung, meinen Kopfschmerz so irgendwie erträglicher zu machen. Leider ohne Erfolg. Meine Augen brennen vom vielen Weinen. Das Bedürfnis jetzt aus dem Bett zu springen, zum Fenster zu gehen und hinauszuklettern, um Matt zu treffen, wird übermächtig. Ich grinse gequält und nehme das Smartphone vom Nachttisch, um mir den Song noch einmal anzuhören. Verträumt lasse ich mich zurück in die Kissen sinken und schließe die Augen, während seine Stimme aus dem Lautsprecher meines Handys dringt und mich wieder ins Land der Träume schickt.
Als ich meine Augen das zweite Mal öffne, fühle ich mich schon etwas erholter. Ein Blick auf mein Handydisplay zeigt mir mehrere ungelesene Nachrichten von Nicole an und auch, dass ich beinahe das Mittagessen verschlafen habe. Matt hat sich bisher nicht bei mir gemeldet. Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen und setze mich im Bett auf, erst dann öffne ich eine der ungelesenen Nachrichten bei WhatsApp.
Sarah! Ich weiß genau, dass du wieder zu Hause bist. Ruf mich an.

Hey, schläfst du etwa noch? Wehe, du ignorierst mich jetzt. Ich bin superneugierig.

Ich habe dir weiß Gott genug Zeit gelassen – jetzt ruf mich endlich an. Bitte! 

Lächelnd schließe ich die App und wähle Nickis Nummer. Es dauert keine zwei Sekunden, schon nimmt sie das Gespräch entgegen.
»Na endlich!«, ruft sie überschwänglich. »Ich wollte dich schon als vermisst melden!«
»Warum?«, frage ich irritiert. Meine beste Freundin wusste doch genau, dass wir erst nach Neujahr zurückkommen. Ich habe ihr doch extra geschrieben, damit sie sich keine Sorgen um mich macht.
»Vielleicht bist du ja im Schnee ausgerutscht und in eine Schlucht gestürzt, aus der dich niemand retten kann? Was weiß ich denn, warum du dich bisher nicht bei mir gemeldet hast!«
Unwillkürlich muss ich lachen. »Du hast zu viele Katastrophenfilme geschaut.«
»Solche Filme basieren auf Tatsachen. Das passiert wirklich. Anders als in deinen Liebesromanen, in denen die schüchterne graue Maus jedes Mal auf Mr Right trifft und ein superkitschiges Happy End bekommt«, belehrt sie mich nachdrücklich. Ich kann mir beinahe vorstellen, wie sie dabei die Augenbrauen zusammenzieht und mit ihrem Zeigefinger vor meinem Gesicht herumfuchtelt. Nicki hat recht, im richtigen Leben gibt es nicht immer ein Happy End. Die graue Maus trifft selten auf einen strahlenden Helden, der ihr die Welt zu Füßen legt. Wäre das Leben ein kitschiger Liebesroman, dann wären meine Eltern glücklich und bei mir, statt tot oder Hunderte Kilometer entfernt.
»Also, was ist nun? Ich habe wirklich keine Lust, dir jedes Detail über deinen Kurztrip aus der Nase zu ziehen, Süße. Hast du deinen Vater getroffen? Wie ist er so? Wirst du ihn wiedersehen? Was läuft jetzt mit Matt? Und die wichtigste Frage: Wie ist er im Bett?«, sprudelt es auch schon aus Nicole heraus. Bei ihren letzten Worten schießt mir die Röte ins Gesicht, und ich lasse vor Überraschung fast das Handy in den Schoß fallen.
»Äh … was?!«
»Oh, jetzt tu nicht so unschuldig! Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr miteinander geschlafen habt. Du wärst ziemlich bescheuert, hättest du dir diese Chance entgehen lassen.« Sie kichert.
»Nicole!« Oh, wie recht sie doch hat! Matt zu widerstehen, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Vor allem weil ich so verdammt verknallt in ihn bin. Nachdem ich dieses Gefühl endlich an mich herangelassen habe, bekomme ich kaum genug von dieser Euphorie. Sobald ich nur an ihn denke, fühle ich mich wie berauscht.
»Was denn?«, gibt sie unschuldig zurück. »Ich an deiner Stelle hätte es sofort getan. Ich meine, wir sprechen hier gerade über Matt – den superheißen Matt, den mit dem knackigen Hintern und den sexy Bizeps.«
Ich räuspere mich verlegen. Es ist eigenartig, wenn meine beste Freundin so über ihn redet. »Du hast seine Bizeps nicht gesehen, er trägt in der Uni fast immer eine Jacke. Und überhaupt, Matt ist mein Freund.«
»Ha! Wusste ich’s doch«, ruft sie triumphierend, und ich stelle fest, dass sie mich mit ihren Worten in eine Falle gelockt hat. »Jetzt kommst du nicht drum herum, mir alles zu erzählen. Oh, ich bin so neugierig, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Die Feiertage waren wirklich öde ohne dich, sodass du mir einen Mädelsabend schuldig bist! Und keine Widerworte. Heute Abend bei mir. Bring Popcorn mit.«
Ehe ich etwas erwidern kann, beendet sie auch schon das Gespräch. Seufzend lege ich das Handy beiseite und verlasse endlich mein Bett. Im Badezimmer stelle ich fest, dass ich genauso furchtbar aussehe, wie ich mich fühle. Zwar sind die Kopfschmerzen abgeklungen, doch die Tränen haben ihre Spuren auf meinem Gesicht hinterlassen. Meine Augen sind immer noch etwas verquollen und rot unterlaufen. Um den Schaden auf ein Minimum zu begrenzen, spritze ich mir kaltes Wasser ins Gesicht, putze mir die Zähne und lege eine Schicht Make-up auf. Zwar sehe ich dennoch recht blass und zerschlagen aus, das Make-up deckt die Augenringe jedoch ein wenig ab. Immer noch im Schlafanzug, verlasse ich das Badezimmer und schleiche durch den Flur. Im Haus ist es leise. Auf der Frühstückstheke in der Küche entdecke ich einen Zettel.
Sind bei einem spontanen Außentermin und heute Abend wieder zurück. Es ist noch Rührei vom Frühstück im Kühlschrank.

Diese kurze Notiz lässt mein Herz einen Satz machen. Insgeheim hatte ich bereits Sorge, die dicke Luft von gestern Abend würde mich den ganzen Tag verfolgen, doch meine Adoptiveltern sind natürlich außer Haus, weshalb ich einen Moment verschnaufen kann. Wenn die beiden weg sind, dann hält mich hier auch nichts mehr. Der gestrige Streit hat mir nur bestätigt, was ich bereits geahnt habe. Egal, was ich auch sagen werde, ich könnte sie nicht davon überzeugen, dass Matt mir nicht schadet. Trotzdem will ich mich nicht jeden Tag mit ihnen streiten, das würde ich einfach nicht aushalten. Solange ich mich nicht nach einem Job und einer eigenen Wohnung umgesehen habe, will ich böses Blut zwischen meinen Adoptiveltern und mir so gut es geht vermeiden. Das beinhaltet eine direkte Konfrontation mit ihnen bezüglich meiner Beziehung. Vielleicht ist es also klüger, ihnen vorerst zu verschweigen, dass ich mich weiterhin mit Matt treffe. Die Anzeige am Backofen zeigt halb eins. Bis Thomas und Simone wieder zu Hause sind, bleiben mir vielleicht vier, fünf Stunden.
Hastig hole ich einen Becher aus einem der Küchenschränke heraus und stelle ihn unter die Kaffeemaschine, betätige den Knopf. Während die Flüssigkeit in den Becher läuft, flitze ich in mein Zimmer. Das Frühstück muss heute leider ausfallen.
Ich denke nicht groß darüber nach, was ich anziehen werde, sondern hole Jeans und einen dunkelgrauen Rollkragenpullover aus dem Kleiderschrank, ziehe den Schlafanzug aus und schlüpfe in saubere Unterwäsche. Vollständig bekleidet, binde ich mir die Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz, gehe dann in die Küche zurück, um mir meinen Kaffee zu holen. Zehn Minuten später mache ich mich auf den Weg zur Straßenbahn.
Je näher ich Marius’ Wohnhaus komme, desto heftiger schlägt mein Herz. Zwar habe ich Matt bereits eine Nachricht geschickt, dass ich ihn sehen möchte, doch aus irgendeinem Grund hat er sie noch nicht gelesen. Ob er nicht da ist? Oder vielleicht ist ja sein Handyakku leer? Vor der Haustür rufe ich Matt noch mal an, doch es springt sofort die Mailbox ran. Komisch, was macht er um diese Uhrzeit, wenn er nicht ans Handy gehen kann?
Nachdenklich drücke ich auf die Klingel, woraufhin sogleich der Summer ertönt. Na ja, ich werde ihn gleich selbst fragen, was mit seinem Smartphone nicht stimmt. Oben an der Wohnung angekommen, ist es Marius, der mir die Tür öffnet.
»Oh, hallo, Sarah. Mit deinem Besuch habe ich gar nicht gerechnet. Komm rein!« Er macht eine einladende Geste mit der Hand. Zögernd betrete ich den Flur. Bisher bin ich nur einmal hier gewesen, bei unserem ersten Date, was im Grunde keins war. Zumindest habe ich es mir zu dem Zeitpunkt noch eingeredet. Es kommt mir so vor, als läge diese Zeit ewig hinter mir.
»Wer ist es denn?«, fragt eine mir unbekannte Männerstimme, dann erscheint ein Fremder im Türrahmen zur Küche. Das muss wohl Marius’ Freund sein. Ich habe ihn bereits kurz bei Matts Auftritt in der Bar gesehen, ihm jedoch nur wenig Beachtung geschenkt, weil meine ganze Aufmerksamkeit Amadeus gegolten hat. Es war jener verhängnisvolle Abend, an dem Matt angegriffen wurde. Die Erinnerung daran lässt mich frösteln.
»Das ist Sarah, Matts Freundin«, stellt mich Marius dem anderen Mann vor. Dieser kommt rüber und reicht mir lächelnd die Hand.
»Hey, ich bin Ben. Freut mich.«
»Möchtest du reinkommen? Ich habe gerade frischen Kaffee aufgesetzt. Und es gibt Zimtschnecken«, sagt Marius freundlich. Bei dem Wort Zimtschnecken knurrt mein Magen so laut, dass ich bloß verlegen den Kopf senken kann. Jetzt macht es sich bemerkbar, dass ich kopflos aufgebrochen bin, ohne etwas zu essen.
»Nein, schon gut. Ich wollte eigentlich zu Matt. Ist er da?«
Marius hebt überrascht die Augenbrauen. »Hat er es dir denn gar nicht erzählt?«
»Was erzählt?«
»Er ist gar nicht hier. In aller Frühe haben Ben und er einige Sachen aus Essen abgeholt und sie zu seiner Wohnung gebracht, während ich auf der Arbeit gewesen bin. Er wollte schon mal mit der Renovierung beginnen, hat er gesagt.«
Verständnislos sehe ich zwischen Marius und Ben hin und her, die mich ebenfalls fragend mustern. Matt ist in seiner Wohnung und hat mir nichts davon erzählt? Warum nicht? Wieder schaue ich auf mein Handy, in der Hoffnung mittlerweile eine Nachricht von meinem Freund bekommen zu haben. Fehlanzeige.
»Er geht gar nicht an sein Handy«, sage ich leise und lasse mein Smartphone wieder in meiner Manteltasche verschwinden.
»Oje, da habe ich wohl unbewusst etwas losgetreten«, meint sein Bruder zögernd und lacht verlegen. »Ist ja nicht schlimm. Vermutlich hat er einfach nur vergessen, dir die Adresse mitzuteilen. Ich schreibe sie dir gleich mal auf.« Marius verschwindet kurz im Wohnzimmer, ehe er mit einem Zettel zurückkommt, den er mir in die Hand drückt.
»Danke!« Ich wende mich bereits zum Gehen.
»Und sei nicht zu streng mit meinem kleinen Bruder. Er hat es sicher nur vergessen«, ruft mir Marius hinterher, als ich auch schon die Treppe hinabsteige.
Draußen eile ich direkt zur Straßenbahn. Na toll, jetzt muss ich wieder quer durch die Stadt fahren. Am Hauptbahnhof steige ich um und nehme eine andere Bahn in Richtung Uni. Denn die Adresse, die mir Marius genannt hat, ist unweit des Campus. Zwar hat er erwähnt, er hätte etwas gefunden, mir aber nicht gesagt, dass er heute renovieren will.
Vor dem großen Wohnhaus bleibe ich stehen. Es ist ein älteres Gebäude mit ziemlich vielen Parteien. Na toll, auf keinem der Klingelschilder steht Matts Name, und sein Handy ist immer noch abgeschaltet. Eine Weile überlege ich, doch dann fasse ich Mut und drücke einfach wahllos mehrere Klingeln gleichzeitig. Dass ich damit vermutlich die halbe Nachbarschaft rauslocke, ist mir bewusst, doch welche andere Möglichkeit habe ich? Gerade nach dem gestrigen Abend brauche ich Matts Nähe.
Aus der Gegensprechanlage ertönen mehrere Stimmen gleichzeitig, aber ich antworte nicht, sondern warte, bis mir irgendjemand einfach die Eingangstür öffnet. Ich habe Glück, denn kurz darauf ertönt der Summer. Ich drücke die schwerfällige Tür auf und betrete den Hausflur, in dem ich mich zögernd umsehe. Am oberen Absatz der Treppe steht eine junge Frau im Türrahmen, die fragend zu mir hinabsieht. Weil ich keine andere Möglichkeit habe, gehe ich zu ihr die Treppe hinauf.
»Wissen Sie zufällig, in welche Wohnung der neue Nachbar gezogen ist? Er müsste schon heute Morgen einige Sachen gebracht haben. Ein junger Mann mit blauen Haaren, ungefähr so groß.« Ich zeige mit der Hand über meinen Kopf, um Matts Größe zu demonstrieren. Die Frau überlegt kurz, dann grinst sie mich an. Ich schätze sie auf Mitte zwanzig, vermutlich ebenfalls eine Studentin.
»Oh ja. Falls du die Sahneschnitten meinst, die den ganzen Vormittag hier ein und aus gegangen sind, …«, sagt sie und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. »Es waren drei Männer, soweit ich das sehen konnte, und ja, einer davon war ziemlich riesig und hatte tatsächlich blaue Haare. Die sind mir sofort aufgefallen. Ich meine, wer in aller Welt trägt bei diesen eisigen Temperaturen bloß ein Muskelshirt? Wie dem auch sei, sie sind bis unters Dach gegangen. Vermutlich ist es eine der beiden Wohnungen dort oben.« Die Frau mustert mich interessiert. Unter ihrem prüfenden Blick erröte ich, auch ihre Worte über Matt und die anderen gefallen mir nicht. Deshalb bedanke ich mich hastig und eile die Treppen hinauf ins Dachgeschoss.
Oben befinden sich zwei Wohnungstüren parallel gegenüber, doch es ist nicht schwer zu erraten, welche davon Matt gehören muss. Die eine Tür ist schlicht weiß, während auf der gegenüberliegenden Seite ein großes Willkommen-Schild in pastellfarbenen Grüntönen prangt. Ich bezweifle, dass mein Freund bereits Zeit hatte, Deko zu besorgen, also drücke ich auf die Klingel, in der Hoffnung, mich nicht getäuscht zu haben. Es dauert eine ganze Weile, bis die weiße Tür endlich aufgeschoben wird und Matt im Türrahmen erscheint. Er trägt eine tief sitzende graue Jogginghose und darüber das beige Muskelshirt, von dem die Nachbarin gesprochen hat. Einige Farbkleckse bedecken seine nackten Oberarme, das Shirt, und auch an seiner Wange erkenne ich etwas Farbe.
Seine Augen weiten sich überrascht, als er mich im Türrahmen stehen sieht. Statt ihn zur Rede zu stellen, wieso er mir die Sache mit der Wohnung nicht erzählt hat, falle ich ihm um den Hals. Starke Arme empfangen mich, drücken mich fest an seine breite Brust.
»Sarah«, raunt er mir ins Ohr, und nie hatte mein Name einen besseren Klang. »Sag bloß, es wird langsam zur Gewohnheit, dass du aus dem Fenster abhaust?«
Mein leises Lachen wird von seinem Shirt gedämpft. Zufrieden atme ich seinen vertrauten Geruch ein und fühle mich sogleich geborgen. Die Stunden der Trennung geraten in Vergessenheit, als hätte es sie nicht gegeben. Ich hebe den Kopf und schaue zu ihm auf.
»Dieses Mal bin ich durch die Eingangstür gegangen«, entgegne ich mit einem Grinsen. »Thomas und Simone mussten spontan weg, also habe ich die Chance genutzt, dich zu sehen.«
Er legt eine Hand an meine Wange. Sogleich schmiege ich mich an seine warme Handfläche.
»Ich habe dich angerufen, doch es sprang nur die Mailbox an.« Ein leichter Vorwurf schwingt in meiner Stimme mit. Matt löst sich von mir und kratzt sich verlegen am Hinterkopf. Seine Haare sind ein wenig zerzaust und fallen ihm locker in die Stirn, da er sich heute Morgen nicht die Mühe gemacht hat, sie zu einem Irokesen zu stylen.
»Mein Akku ist seit gestern Abend leer, und ich habe noch nicht die Zeit gefunden, ihn wieder aufzuladen, weil ich das Kabel bei Marius vergessen habe. Sorry, war wirklich keine Absicht.«
»Schon okay.« Ich sehe mich neugierig um. Der Raum ist hell und groß und domminiert die Wohnung. Überall stehen Kisten herum. Es ist nur ein Zimmer, in das man direkt eintritt, sobald die Tür geöffnet wird. Matt folgt meinem Blick und dreht sich um.
»Tja … willkommen in meinem Reich, schätze ich. Ist nicht wirklich viel und sieht noch nach nichts aus, weil ich jetzt erst angefangen habe. Drüben ist eine kleine Küche und dort das Badezimmer. Groß ist die Wohnung nicht, aber für eine Person reicht es allemal. Zudem ist die Miete erschwinglich«, erklärt er mir und deutet auf die beiden Türen auf der rechten Seite des Zimmers. Ich mache einige Schritte durch den Raum, betrachte den Farbeimer mit der weißen Farbe am Boden, die umstehenden Kisten und Matts Gitarre, die an der Wand neben dem Fenster lehnt. Die Wände sind vergilbt, aber der weiße Anstrich, der bereits an einer Seite so gut wie fertig ist, hellt die Wohnung auf.
»Wie hast du mich gefunden? Eigentlich wollte ich dir meine Adresse erst geben, wenn ich mit der Einrichtung fertig bin.« Amadeus tritt dicht hinter mich, seine Hände ruhen auf meinen Schultern und sorgen dafür, dass mein bereits jetzt schon rasender Harzschlag noch mal an Tempo zulegt.
»Ich habe die Adresse von Marius. Hättest du es mir gestern erzählt, dann hätte ich mir den Weg sparen können.«
»Sorry!« Er klingt reumütig, und als ich mich zu ihm umdrehe, umspielt dieses scheue Lächeln seine Lippen. Am liebsten würde ich ihn jetzt küssen. Trotzdem lasse ich Matt noch etwas länger zappeln, auch wenn ich selbst es kaum noch erwarten kann. Abermals wende ich den Kopf und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen, doch dieses Mal hindert mich Matt daran, indem er sanft, aber bestimmend die Hand an mein Kinn legt und mein Gesicht zu sich dreht. Ich folge der Bewegung und werde endlich mit einem Kuss belohnt, den ich mir sehnlichst herbeigesehnt habe.
Seine weichen Lippen streichen über meine Mundwinkel, er küsst mich immer wieder kurz und zärtlich, bis ich nicht anders kann, als meine Finger in seine Arme zu graben und den Druck auf seine Lippen zu verstärken. Sofort geht er auf mein Drängen ein und schiebt seine Zunge in meinen Mund, der Griff seiner Hände um meine Taille verstärkt sich, sodass ich seine Wärme beinahe durch meinen Pullover hindurch spüren kann. Ein leises Seufzen entfährt mir, als Matt mich so um den Verstand küsst. Der Kuss wird immer feuriger, unsere Atmung schneller. Ich schmiege mich enger an ihn, suche die Nähe, nach der mein Körper so sehr verlangt. Matt schiebt mich zielstrebig rückwärts, bis ich die Wand im Rücken wahrnehme. Für einen Moment öffne ich meine Augen, blinzle und lege den Kopf zurück, als sein Mund über meinen Kiefer das Kinn hinab zu meinem Hals wandert.
»Wieso zur Hölle trägst du einen Rollkragenpullover?«, brummt er, halb verärgert, halb amüsiert. Ich muss lachen, als sein stoppeliges Kinn über die freie Stelle kratzt, die der Kragen nicht bedeckt. Dieses Gefühl und die Wärme, die plötzlich von ihm ausgeht, schürt die Hitze in meinem Körper. Auf einmal kann ich es kaum erwarten, diesen Pullover loszuwerden.
»Es war das erstbeste Kleidungsstück, das mir in die Finger kam. Außerdem ist es draußen kalt. Muss ich dich etwa daran erinnern, dass wir Anfang Januar haben?«, gebe ich entschuldigend zurück. Sein Gesicht taucht wieder vor mir auf, in seinen Augen liegt ein verführerischer Glanz.
»Dann solltest du dir die Kleiderwahl beim nächsten Mal gründlicher durch den Kopf gehen lassen«, lautet seine Antwort, heiser, kaum mehr als ein Flüstern. Seine Stimme dicht an meinem Ohr beschert mir eine Gänsehaut, ich klammere mich Halt suchend an ihn, als er sein Knie zwischen meine Beine schiebt und eine Hand unter meinen Pullover gleiten lässt. Kurz schnappe ich nach Luft, ehe er mich abermals mit einem Kuss ablenkt. Seine Finger streicheln sacht über meinen Bauch und weiter hinauf, bis mir vor Verlangen ganz schwindelig wird. Dieses Mal unterbricht er unseren Kuss, was mir ein leises Murren entlockt. Wieder durchdringt mich sein Blick, eine stumme Frage liegt in seinen blauen Augen. Eine Frage, auf die meine Antwort ein klares Ja ist!
»Du hast nicht mal ein Sofa«, keuche ich atemlos, während Matt mir bereits den Pullover über den Kopf zieht, mein Shirt und der BH folgen.
»Ich habe eine Badewanne«, schlägt er mit verschwörerischem Zwinkern vor, dann senkt er seine Lippen erneut auf meine Haut. Seine federleichten Küsse lassen mich erschaudern. Zitternd vor Verlangen halte ich ihn fester umklammert, vergrabe meine Hände in seinen Haaren und zupfe immer wieder an den blauen Strähnen, wenn seine Zähne meine Brüste streifen.
»Mh … Sex in der Dusche kommt mir irgendwie bekannt vor«, entgegne ich abwesend. Mir rauscht das Blut in den Ohren, als er meine Hose öffnet. Irgendwann sind wir beide nackt, und ich kann an nichts anderes mehr denken als an seine Hände auf meiner Haut, seine sinnlichen Lippen und daran, wie sehr ich ihn liebe.

Ich schaffe es noch rechtzeitig nach Hause, ehe die Haustür von Thomas aufgeschlossen wird. Ein wenig erleichtert bin ich schon darüber, denn ich möchte den beiden keine Rechenschaft ablegen, wo ich in ihrer Abwesenheit gewesen bin. Zumindest nicht heute, denn nochmals will ich mich nicht streiten. Hastig flitze ich aus dem Bad, in dem ich mich notdürftig frisch gemacht habe, in mein Zimmer, schnappe mir wahllos eines der Bücher aus dem Regal und werfe mich aufs Bett. Keine Minute später öffnet Simone die Zimmertür und steckt den Kopf herein.
»Wir sind zurück und haben etwas vom Chinesen mitgebracht«, sagt sie mit versöhnlichem Lächeln. Ich hebe den Kopf, mustere meine Tante argwöhnisch. Glaubt sie etwa, mich mit Essen ködern zu können? Tatsächlich knurrt mein Magen sogleich.
»Ist das ein Friedensangebot?«, will ich skeptisch wissen.
»Schon möglich«, entgegnet sie ruhig und wendet sich bereits ab. »Kommst du?«
Ich nicke stumm. Sie schließt die Tür, doch als ich meine Nase wieder ins Buch stecken kann, höre ich sie abermals.
»Du hältst das Buch übrigens falsch herum«, merkt sie an und geht. Schwungvoll klappe ich das Buch zu und setze mich auf.
Das Abendessen mit den beiden fühlt sich nach so langer Zeit, in der wir uns kaum gesehen haben, total eigenartig an. Die dicke Luft zwischen uns kann man beinahe mit Händen greifen, sie sorgt nicht gerade dafür, dass ich mich wohlfühle. Mein Appetit hält sich sehr in Grenzen, obwohl ich den ganzen Tag kaum etwas gegessen habe. Nach meinem kurzen Besuch bei Matt, wo wir viel wichtigere Dinge vorhatten, statt an Essen auch nur zu denken, habe ich mir einen weiteren Kaffee und einen Schokomuffin von Starbucks geholt, den ich in der Straßenbahn verschlungen habe.
Mein Onkel schweigt beharrlich, während meine Tante Konversation zu machen versucht und ich einfach lustlos in meinem gebratenen Reis herumstochere. Als mich die Stimmung zu erdrücken scheint, schiebe ich meinen Teller beiseite und erhebe mich. Sogleich ernte ich einen vorwurfsvollen Blick von Simone und einen grimmigen von Thomas.
»Danke fürs Essen, aber ich bin gleich noch mit Nicole verabredet«, sage ich mit versöhnlichem Lächeln und verziehe mich in mein Zimmer, um den beiden zu entkommen. Zehn Minuten später ziehe ich mir im Flur die Stiefel an, als Thomas zu mir kommt.
»Du fährst zu Nicole?«
»Ja«, entgegne ich knapp und schnappe mir meinen Mantel.
»Dann grüße ihre Eltern von mir.«
»Ich kann es ihnen ausrichten lassen, aber Nicki wohnt bereits seit Mitte Dezember in ihrer eigenen Wohnung«, kläre ich meinen Onkel auf. Sein durchdringender Blick durchbohrt mich regelrecht. Vermutlich glaubt er mir nicht, dass ich mich mit meiner besten Freundin treffen will. Doch es ist die Wahrheit, dieses Mal muss ich mir nicht die Mühe machen zu lügen. Also halte ich seinem Blick trotzig stand, bis er sich von mir abwendet.
»Um elf bist du zurück«, lautet sein einziger Kommentar. Erleichtert ziehe ich die Haustür hinter mir zu.
Nicki erwartet mich bereits mit einem strahlenden Lächeln, als sie mir die Tür öffnet. Vermutlich hätte sie mich sogar mit Konfetti beworfen, wenn man das Zeug nicht so schlecht aus dem flauschigen Teppich in ihrem Flur bekommen würde.
»Na endlich!«, stöhnt sie theatralisch und fasst sich mit der Hand ans Herz. »Ich bin vor Sehnsucht fast gestorben.« Lachend packt sie mich am Arm und zieht mich in die Wohnung, dann hilft sie mir aus dem Mantel. Neugierig sehe ich mich um. Zu meinem Entsetzen muss ich feststellen, dass ich Nicki seit unserer gemeinsamen Renovierung nicht mehr besucht habe. Zu sehr war ich mit meinem eigenen Gefühlschaos beschäftigt. Kein Wunder, dass sich meine beste Freundin vernachlässigt fühlt. Ich schenke ihr ein reumütiges Lächeln.
»Tut mir leid«, murmle ich, doch sie winkt ab.
»Ach was. Alles schon vergeben und vergessen. Wenn du mir endlich etwas mehr über deine heimliche Liebesromanze erzählst, werde ich dir großzügig verzeihen. Hast du das Popcorn dabei?«
Ich hole die Packung Mikrowellenpopcorn, die ich unterwegs besorgt habe, aus der Handtasche und reiche sie ihr. Nicki verschwindet damit in der Küche, während ich ins Wohnzimmer gehe. Ihre Wohnung ist bereits vollständig eingerichtet und dekoriert. An den Wänden hängen Bilder und Fotos, auf einigen davon bin ich mit ihr zu sehen. Ich lasse mich auf das gemütliche Sofa fallen und greife nach einem der pinken Dekokissen, als Nicole mit einer großen Schüssel Popcorn zurückkommt und sich auf den flauschigen Teppich zu meinen Füßen setzt, die Schüssel im Schoß.
»Hey, so kriege ich ja nichts ab«, beschwere ich mich, rolle mich auf den Bauch und greife mit der Hand nach unten in die Schüssel.
»Stopp!« Nicole schlägt meine Hand weg und grinst mich frech an. »Du bekommst erst etwas, wenn ich mit deiner Geschichte zufrieden bin.«
»Das kannst du mir nicht antun«, stöhne ich gequält. »Ich habe heute kaum was gegessen, und ich liebe frisches Popcorn.«
»Umso besser für dich, wenn du mich mit deinen Worten zufriedenstellst. Also, ich höre.« Ein strenger Ausdruck zeigt sich auf ihrem Gesicht, während sie sich eine Hand voll Popcorn in den Mund schiebt. Seufzend vergrabe ich mein Gesicht in den vielen Kissen.
»Was willst du wissen?«
»Alles!« Ihre Augen beginnen zu leuchten. Also erzähle ich ihr von dem Streit mit meinen Adoptiveltern, meiner Flucht in der Nacht und dem Kurztrip nach Österreich. Ich versuche alles so neutral wie möglich zu halten, um nicht zu viele Details über meine Gefühlswelt preiszugeben. Doch wie ich meine Freundin kenne, wittert sie sofort, dass es nur die halbe Wahrheit ist.
»Und wie ist dein Vater so?«, will sie neugierig wissen. Nicole ist die einzige meiner Freundinnen, die von meiner Adoption weiß. Vor ihr habe ich diesen Umstand nie verborgen.
»Er ist wirklich toll«, erzähle ich, greife nun doch nach dem Popcorn, und Nicki lässt mich dieses Mal gewähren. »Wir haben viel geredet. Er hat mir von meiner Mutter erzählt, wie sie sich kennengelernt haben und darüber, dass er sie sehr geliebt hat.«
»Wie haben sie sich denn kennengelernt?«
Bei diesem Gedanken muss ich schmunzeln. Als Frank mir davon erzählt hat, musste ich plötzlich an meine Begegnung mit Matt denken.
»In der Schulbücherei. Meine Mutter hatte diese damals während eines Schulprojekts mit ihrer Freundin umstrukturiert, weil ihre damalige Deutschlehrerin für die Leitung der Bücherei keine Zeit mehr hatte. Deshalb bot meine Mutter an, die Leitung unter Aufsicht einer weiteren Lehrkraft zu übernehmen. Frank musste dort einige Sozialstunden leisten.«
»Ehrlich?«, fragt meine Freundin überrascht. 
Ich nicke. »Ja. Er hatte irgendwann nach Schulschluss die Wand hinter der Sporthalle mit Farbe besprüht und wurde von einem Lehrer erwischt.« Bei diesem Gedanken, wie rebellisch mein Vater früher gewesen und was nun aus ihm geworden ist, muss ich kichern. »Also wurde er dazu verdonnert, in der Bücherei auszuhelfen. Dort haben sie sich das erste Mal getroffen und sich gleich gezofft, weil Frank keine Lust drauf hatte, die Bücher ordentlich in die Regale einzusortieren. Seitdem hingen sie immer zusammen rum, und ja – verliebten sich langsam ineinander.« Ich drehe mich wieder auf den Rücken, eins der Kissen fest gegen meine Brust gedrückt. Ihre Liebe wuchs langsam, wie eine zarte Pflanze. Meine Gefühle für Matt hingegen breiteten sich explosionsartig in mir aus. Was mit einem unerwarteten Kuss begann, wurde plötzlich zu etwas, das ich nun kaum mit Worten beschreiben kann.
»Und wirst du ihn wiedersehen?«
»Wen? Meinen Vater?«
Nicki verdreht die Augen. »Ja, den natürlich auch. Aber ich meine Matt. Du hast ihn ziemlich sparsam in deine Erzählung einfließen lassen, Süße. Was läuft da zwischen euch?«
Einen Moment bleibe ich reglos auf dem Sofa liegen und sehe an die Decke.
»Ich liebe ihn«, spreche ich dann die Worte aus, die schon einige Zeit in meinem Herzen sind. Es ist das zweite Mal, dass ich so offen ausspreche, was ich fühle – und doch habe ich es Amadeus nie gesagt, was mir plötzlich bewusst wird. Diese drei kleinen Worte hat er bisher nicht aus meinem Mund gehört, zumindest nicht in dieser Deutlichkeit. Ich nehme mir vor, es ihm unbedingt bald zu gestehen. Bevor Nicki mich mit weiteren Fragen löchern kann, stopfe ich mir eine Handvoll Popcorn in den Mund.

			
	

	
	
				Kapitel 19

				
				– Matt –

Erneut klingelt mein Handy. Diese Anrufe einer unbekannten Nummer häufen sich in den letzten Tagen, dass es langsam unheimlich wird. Bisher bin ich nie rangegangen, weil ich das Klingeln schlichtweg nicht gehört oder verpasst habe. Auch dieses Mal eile ich aus dem Bad ins Schlafzimmer, verpasse den Anrufer jedoch um wenige Augenblicke.
Gereizt starre ich aufs Display. Langsam wird dieses Spielchen wirklich lächerlich. Was soll dieser Psychoterror? Bestimmt ist das nur wieder einer dieser Werbeanrufe, von denen man hört. Vielleicht habe ich mich ja wieder irgendwo online registriert, ohne es zu ahnen, und werde nun mit irgendwelchen Produktinformationen zu Staubsaugern zugemüllt, sollte ich das Gespräch annehmen. Ich scrolle durch meine Anruferliste. Die zahlreichen Anrufe sorgen dennoch für ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend, aber zurückrufen werde ich nicht.
Ich lasse das Handy achtlos aufs Bett fallen, das ich heute Morgen mit meinem Bruder zusammen aufgebaut habe. Es ist von IKEA und für den Preis richtig stabil und hat auch die richtige Größe. Zwar wirkt das Zimmer nun sehr klein, weil das Bett den Raum dominiert, jedoch ist es genau richtig für einen großen Mann wie mich. Gleich werde ich noch die letzten Sachen bei Marius abholen und kann endlich die erste Nacht in meiner neuen Wohnung verbringen.
Als ich zurück ins Bad will um mir die Haare zu trocknen, leuchtet eine neue Nachricht auf. Mein Gesicht hellt sich auf, jeder Gedanke an die unbekannten Anrufe ist längst vergessen.
Meinst du, wir könnten uns heute Abend sehen?

Meine Finger fliegen über die Tastatur.
Meine Tür steht jederzeit für dich offen, Prinzessin.

Lächelnd schicke ich die Nachricht ab und gehe ins Badezimmer. Die Aussicht darauf, Sarah heute Abend wiederzusehen, hebt meine Laune zunehmend. Und dieses Mal kann ich ihr mein Bett präsentieren, denn alles andere wird auf Dauer viel zu unbequem. Jetzt habe ich wenigstens das Ziel, meine Wohnung heute noch auf Vordermann zu bringen, weil ich Damenbesuch erwarte. Deshalb beeile ich mich mit meiner Frisur und verlasse dann die Wohnung, um meinen Bruder zu besuchen, schließlich muss ich ihm noch das Auto zurückbringen, das er mir heute Morgen dagelassen hat. Ich wollte nochmals zu IKEA, um mir etwas Geschirr für die Küche und ein paar Bilder zu besorgen, und er hatte ein Date mit Ben, weshalb er mich nicht begleiten konnte.
Während ich den Wagen aus der Parklücke vor dem Wohnkomplex lenke, fällt mir ein, dass Sarah und ich bisher kein richtiges Date hatten. Eigentlich hätte sie es verdient, ins Kino eingeladen zu werden. Oder zum Essen. Heute Abend könnte ich wenigstens Pizza bestellen. Ja, Pizza ist eine gute Idee, dazu wird sie sicher nicht _Nein sagen.
Zufrieden summe ich einen der Songs aus dem Radio mit, während ich durch die Kölner Straßen zur Wohnung meines Bruders fahre. Dort angekommen steige ich die Treppe hinauf und öffne mit meinem Zweitschlüssel die Tür. Den Schlüssel werde ich ihm einfach hierlassen, sollte er noch unterwegs sein. Eigentlich vermute ich ihn nicht zu Hause, doch nachdem ich den Flur betreten habe, höre ich ihn bereits in der Küche fluchen. Neugierig strecke ich den Kopf zur Küchentür herein und erfasse mit einem Blick die Situation. Die Küche gleicht einem Schlachtfeld. Auf der Arbeitsplatte und in der Spüle stapeln sich Schüsseln und Backzutaten.
»Lass mich raten: Du hast dich mit Ben gezofft?«, will ich von meinem großen Bruder wissen. Marius hebt überrascht den Blick vom Küchentisch, der über und über mit Mehl bedeckt ist. Auch die Fliesen zu seinen Füßen sind von diesem Mehlinferno nicht verschont geblieben. Sein roter Pullover hat ebenfalls etwas abbekommen, ebenso sein Gesicht und die Haare. Normalerweise trägt mein Bruder beim Backen stets eine Schürze, doch diese hat er wohl im Eifer des Gefechts vergessen. Keine Ahnung, was Ben ihm angetan hat, dass mein Bruder den Teig vor sich in der Schüssel im Mehl ersticken wollte.
»Ich habe heute nicht mehr mit dir gerechnet«, murmelt mein Bruder. Ich gehe zu ihm und lege den Schlüssel auf den Küchentisch.
»Wollte eigentlich nur den hier zurückgeben und meine restlichen Klamotten holen, damit ich heute Nacht in der Wohnung schlafen kann. Mit dir habe ich hier auch nicht gerechnet.«
Ein tiefer Seufzer entfährt Marius, und er schaut traurig in die Schüssel voll Mehl. Der Teig ist wohl nicht mehr zu retten. Skeptisch sehe ich hinein.
»Was wolltest du backen?«, frage ich ihn. Marius sieht mitgenommen aus, deshalb beschließe ich, ein wenig bei ihm zu bleiben. Vielleicht kann ich ihm ja bei seinem Beziehungsdrama helfen.
»Es sollten eigentlich bloß Zimtschnecken werden …« Statt mit dem Aufräumen zu beginnen, wischt er mit der Hand über seine mehlverschmierte Wange, schiebt den Küchenstuhl zur Seite und setzt sich.
»Cool. Und welches Gemüse hast du dir als Superzutat überlegt?«
»Gar keins …« Er schiebt die Schüssel von sich, stützt seine Ellenbogen am Tisch ab und vergräbt sein Gesicht in den Händen. Verständnislos betrachte ich ihn. Wenn Marius auf das Gemüse im Teig verzichtet, dann liegt wirklich was im Argen. So etwas hat er noch nie gemacht.
»Es gibt normale Zimtschnecken? Nur mit Zimt?«, frage ich argwöhnisch, um sicherzugehen, dass ich mich nicht verhört habe.
»Ja. Nur mit Zimt. Ein ziemlich simples Rezept von Chefkoch … Und ich habe es geschafft, selbst das zu ruinieren!«, jammert er, ohne dabei aufzusehen. »Ben liebt Zimtschnecken …«
Jetzt mache ich mir ernsthaft Sorgen um Marius, also setze ich mich zu ihm.
»Okay, raus mit der Sprache. Was hat er angestellt?«, frage ich geradeheraus. Marius hebt den Blick, wird plötzlich puterrot im Gesicht und schaut sofort an mir vorbei zum Küchenfenster, als gäbe es dort draußen etwas unglaublich Interessantes zu entdecken.
»Ich sollte wohl bald wieder die Fenster putzen«, murmelt er abwesend. »Man kann ja kaum noch etwas erkennen.«
»Lenk nicht ab. Bei diesen Temperaturen wäre Fensterputzen wirklich dumm, wenn du dich nicht erkälten willst. Was war mit Ben los? Heute Vormittag schienst du noch total verliebt und jetzt –« Ich mache eine ausschweifende Handbewegung, um das ganze Chaos um uns herum erfassen zu können. »Jetzt veranstaltest du ein Mehlmassaker.«
»Ja … es war auch alles schön … und romantisch, das will ich nicht bestreiten. Ben hat für uns etwas gekocht, weil er heute schon sehr früh Feierabend hatte. Wir haben zusammen gegessen und sind dann ins Wohnzimmer, um eine Serie zu schauen. Tja … und dann haben wir … also, du weißt schon.« Er kommt ins Stocken und beginnt nervös mit den Fingern auf die Tischplatte zu trommeln. Ich schüttle den Kopf.
»Keine Ahnung, was du meinst«, sage ich mit einer Unschuldsmiene. Womöglich kann ich mir denken, was er sagen will, aber ich verstehe nicht, woher das Problem rührt, wenn er es nicht klar formuliert.
»Zwing mich bitte nicht …« Marius stöhnt gequält, seine Ohren glühen vor Verlegenheit.
»Oh doch. Wenn du sonst nicht den Mund aufmachst, um über deine Probleme zu reden. Was ist denn zwischen euch vorgefallen, dass du so durch den Wind bist?«
Abermals vergräbt er das Gesicht in den Händen, dann seufzt er laut und rauft sich die Haare. Ben muss ihm ganz schön zugesetzt haben, wenn Marius sich so verhält, als wüsste er nicht wohin mit sich selbst.
»Er wollte Sex haben!«, platzt es aus ihm heraus. Wieder läuft er rot an und betrachtet das Küchenfenster. Ich blinzle, öffne den Mund und klappe ihn wieder zu.
»Sex? Das ist alles? Ich habe eben weiß Gott was gedacht! Dass er irgendeinen seltsamen Fetisch hat oder – keine Ahnung, sich dir gegenüber irgendwie falsch verhalten hätte«, entfährt es mir, als ich meine Sprache wiedergefunden habe. Ich verstehe sein Problem wirklich nicht. Sex ist doch schön und kein Grund, sich zu streiten.
»Das ist doch Blödsinn. Ben hat bisher nichts falsch gemacht«, empört er sich sogleich. »Aber irgendwie ging es mir auf einmal zu schnell, da habe ich einfach Panik bekommen und bin abgehauen.«
»Alter, habt ihr etwa noch nie …?!« Irgendwie war ich der festen Überzeugung, Sex wäre für Marius kein Problem. Es ist irgendwie seltsam, dieses Gespräch mit ihm zu führen, denn ich komme mir gerade vor, als wäre ich unser Vater und müsste ihn über Bienchen und Blümchen aufklären, so wie er es vor Jahren bei mir gemacht hat. Mir war dieses Thema früher auch äußerst peinlich.
»Nein. Ich meine, ich weiß nicht. Keine Ahnung, ob Ben der Richtige ist …«, druckst mein Bruder herum. Ich starre ihn an, als sähe ich ihn heute zum ersten Mal.
»Sag bloß, du bist noch Jungfrau«, entgegne ich perplex. Sogleich beiße ich mir auf die Zunge, weil ich nicht so taktlos sein wollte. Marius zieht empört die Augenbrauen zusammen. Ein verärgerter Ausdruck zeigt sich auf seinem Gesicht.
»Das ist ja wohl nicht dein Problem. Und nein, bin ich nicht. Aber …« Er senkt den Blick, schaut dabei auf seine Hände, dann wieder zum Fenster, vermeidet es dabei ganz bewusst, mich anzusehen. »Ich glaube, ich liebe ihn wirklich. Das ist nicht nur so eine Schwärmerei oder etwas, was man nach einer einzigen gemeinsamen Nacht vergessen könnte. Deshalb habe ich Angst, unsere Beziehung durch den Sex irgendwie … ich weiß nicht, in eine falsche Richtung zu lenken?«
»Ihr seid schon eine Weile zusammen, was gibt es denn da groß zu überlegen?«
»War ja klar, dass du so etwas sagen würdest.« Jetzt sieht er mich doch an, und ein schiefes Grinsen zeigt sich auf seinem Gesicht.
»Hey, sieh mich nicht so an«, sage ich und hebe abwehrend die Hände. »Kann ich was dafür, dass ich schon immer so ein Frauenschwarm war?«
»Ich will einfach nicht, dass alles plötzlich so … so anders wird. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber was ist, wenn einer von uns beiden davon enttäuscht werden könnte? Oder wenn dadurch unsere Gefühle nicht mehr so … besonders sind? Ach, Matt. Wir sollten wirklich nicht länger darüber reden!«
»Doch, ich glaube, wir sollten gerade jetzt darüber reden«, sage ich mit Nachdruck. »Du solltest dir über so etwas nicht so viele Gedanken machen und es einfach auf dich zukommen lassen. Wenn du Ben liebst und er deine Gefühle erwidert, dann wird es perfekt, egal, ob ihr euch blöd dabei anstellt, okay? Hör auf deinen kleinen Bruder, ich spreche aus jahrelanger Erfahrung«, belehre ich ihn grinsend. Ich verstehe seine Bedenken nicht. Ich habe nun schon oft mit Sarah geschlafen, und es war jedes Mal etwas ganz Besonderes. Okay, aus meinem Mund klingt das vielleicht wirklich seltsam, da ich Sex sonst immer nur als Spaß betrachtet habe, doch ich habe mich verändert.
»Du klingst wie unsere Mutter«, merkt Marius an, doch ein zaghaftes Lächeln erscheint auf seinen Lippen. Er atmet noch einmal tief ein und aus, dann erhebt er sich. »Und jetzt sollte ich dieses Chaos hier beseitigen. Vielleicht sind meine Zimtschnecken ja noch irgendwie zu retten, wenn ich etwas mehr Milch und Eier in den Teig gebe.«
Mit einem zufriedenen Lächeln verschwinde ich aus der Küche und suche im Schlafzimmer meine restlichen Klamotten zusammen.

Zurück in der Wohnung beziehe ich das Bett neu und räume die kleine Einzimmerwohnung noch einmal auf, bis alles an seinem Platz steht. Jetzt muss ich Sarah nur noch fragen, wie spät sie hier sein kann, um die Pizza rechtzeitig zu bestellen. Als ich ihr gerade schreiben will, klingelt das Handy in meiner Hosentasche. Ich ziehe es heraus und schaue aufs Display. Eingehender Anruf von Unbekannt.
Genervt verdrehe ich die Augen. Schon wieder. Dieses Mal beschließe ich jedoch ranzugehen, um demjenigen ein für alle Mal klarzumachen, dass ich nicht an Staubsaugern oder jeglichem anderen Kram interessiert bin.
»Hallo, ich kaufe nichts!«, brumme ich gereizt, ohne den Anrufer zu Wort kommen zu lassen. Als ich jedoch auflegen will, höre ich ein leises Lachen am anderen Ende.
»Und ich will dir auch ganz sicher nichts verkaufen, Matty«, sagt eine tiefe männliche Stimme. Ich erstarre bei diesen Worten. Ach du Scheiße!
»Oh, hat dir mein Anruf die Sprache verschlagen? Wäre auch schlimm, wenn nicht. Immerhin habe ich lange genug versucht, dich zu erreichen. Dank mir, dass ich nicht gleich mit der Tür ins Haus falle.«
Mir läuft ein eiskalter Schauder über den Rücken. Es ist kein anderer als Justin, mit dem ich gerade telefoniere. Woher hat dieser Kerl meine Nummer? Sogleich überschlagen sich meine Gedanken. In den vergangenen Wochen habe ich Justin total vergessen und jeden Gedanken an seinen Übergriff erfolgreich verdrängt, weil ich mich zu sehr auf Sarah und meine Gefühle für sie fokussiert habe. Jetzt holt mich meine Vergangenheit mit einem Schlag wieder ein!
»Was willst du?«, fahre ich ihn an, presse mir das Handy dabei fester ans Ohr. Abermals lacht Justin ein kaltes Lachen.
»Du weißt ganz genau, was ich von dir will, du kleiner Verräter. Habe ich mich beim letzten Mal nicht deutlich genug ausgedrückt? Hätte Dirk dir vielleicht doch ein paar Rippen brechen sollen, damit die Nachricht bis in dein Hirn vordringt? Du solltest deine Anzeige gegen mich zurückziehen! Die Bullen haben gestern Dirk verhaftet, als er in einem Club war. Woher sollten sie wissen, wo mein Bruder sein Wochenende verbringt, wenn nicht von dir?«
»Was geht mich das an, wo sich Dirk herumtreibt?! Ich habe nichts mehr mit euch zu schaffen«, presse ich gereizt hervor und lasse mich auf mein Bett sinken. »Ich habe keine Anzeige erstattet, also lass mich mit deinem Scheiß in Ruhe!«
»Lüg mich nicht an!«, brüllt Justin. »Ich weiß genau, dass du es warst. Du hast uns schon damals verraten!«
»Nur weil du dich nicht an die Abmachung gehalten hast«, schreie ich zurück. »Ich war dumm genug, dich damals nicht an die Polizei zu verpfeifen. Dieser Fehler passiert mir nicht noch mal, ich habe keine Angst mehr vor dir. Also lass mich gefälligst in Ruhe, oder ich erstatte tatsächlich Anzeige!«
»Du mieses kleines Arschloch! Du wirst es noch bereuen, so mit mir zu reden. Wenn du die Anzeige nicht fallen lässt, wirst du sehen, was du davon hast. Sollte Dirk nicht freikommen, dann kannst du was erleben.«
»Ach ja? Was willst du tun? Mich erneut zusammenschlagen lassen, du Feigling?«, brause ich auf. Die ganze angestaute Wut über Justins Angriff, seine Manipulationen und über meine Unfähigkeit, ihm im Sommer Paroli zu bieten, bricht aus mir hervor. »Lass mich einfach in Ruhe!«
»Erst wenn du klarstellst, dass wir nichts mit dem Überfall zu tun haben.«
»Ich habe bereits gesagt, die Anzeige ist nicht von mir. Derjenige, der sie aufgegeben hat, hatte sicher keine Lust mehr auf deine Schikane. Vielleicht suchst du den Schuldigen lieber in deinen eigenen Reihen, statt mich weiter zu belästigen.«
Ich kann mich nur zu gut an den Überfall erinnern. Die Jungs trugen alle Skimasken. Ich selbst hatte auch eine dabei, sie jedoch nicht aufgesetzt. Deshalb war mein Gesicht deutlich auf dem Überwachungsvideo zu sehen, während Justin und seine Gang unerkannt blieben. Vermutlich haben sie meine Maske in der Eile mitgenommen, als die Polizei zum Tatort kam. Anders kann ich mir nicht erklären, warum sie nicht gefunden wurde. Denn sonst hätte man mich ganz sicher ebenfalls verdächtigt, in den Überfall verwickelt gewesen zu sein. Ich hatte in dieser Nacht mehr Glück als Unglück gehabt, schätze ich. Bis heute könnte ich mir in den Arsch treten, den Mund gehalten und die Gang gedeckt zu haben. Aber ich war zu feige, mich ebenfalls der Polizei zu stellen. Vermutlich wäre meine Strafe nicht so hart ausgefallen, hätte ich damals die Wahrheit gesagt … Wenn ich nicht so große Angst vor ihnen gehabt hätte, dann würde er vermutlich bereits im Knast sitzen, satt mich erneut zu drangsalieren. Damals bin ich zwar davongekommen, doch nun trifft mich Justins Zorn doppelt so hart.
»Du tust besser das, was ich dir sage, Matty. Ansonsten könnte es dich teuer zu stehen kommen«, droht er mit leiser Stimme.
»Ach ja? Du hast nichts gegen mich in der Hand, und ich wiederhole mich nur ungern, aber ich habe dich nicht verraten, weil ich nichts mehr mit dir zu tun haben will.«
»Bist du dir da sicher? Dann ist diese hübsche Brünette also nicht deine Freundin, die hier ein und aus geht?«
Zischend hole ich Luft. »Was?«
»Oh ja, du hast richtig gehört. Ich meine deine kleine Freundin. Es ist mir sehr gut in Erinnerung geblieben, wie sie dich verteidigt hat. Weiß sie davon, dass der Kerl, mit dem sie ins Bett geht, vor nicht allzu langer Zeit Mitglied einer kriminellen Gang gewesen ist?«
Jegliche Farbe weicht aus meinem Gesicht, mein Blut gefriert, und ich bekomme plötzlich keine Luft.
»Wage es ja nicht …«, presse ich die Worte hervor, zitternd, nach Luft ringend. Panik kriecht in meine Glieder. Justin lacht am anderen Ende der Leitung und jagt mir mit diesem Geräusch eine Heidenangst ein.
»Was denn? Ich habe doch nicht einmal meinen Gedanken zu Ende geführt … Deshalb wähle deine nächsten Worte mit Bedacht, Matty. Solltest du nicht endlich zur Vernunft kommen, wird deine süße Freundin für deine Fehler büßen müssen«, sagt er leise und bedrohlich. Ich bin zu entsetzt, um eine Antwort zu formulieren. Die Angst um Sarah legt sich wie eine Schraubzwinge um mein Herz.
»Sie ist nicht mehr meine Freundin«, rede ich mich heraus. Es ist ein schwacher Versuch, Justins Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken.
»Leider kann ich deinen Worten nicht glauben, Matty«, meint er mit einem fiesen Lachen, das mir bis ins Mark geht. »Ich habe deine Handynummer, weiß mittlerweile, wo du wohnst. Denkst du etwa, es würde mir schwerfallen, mehr über deine Freundin herauszubekommen? Vielleicht lauere ich ja gerade vor deinem Haus und warte nur darauf, bis sie wieder hier auftaucht, um sich in deine Arme zu werfen?«
»Halt den Mund!«, schreie ich außer mir vor Angst und Verzweiflung. Wie konnte ich nur so blind sein? So naiv zu glauben, dieser Kerl würde mich jemals in Ruhe lassen nach dem, was im Hinterhof der Kneipe passiert ist? Ich war vor Liebe völlig blind, habe mich nur auf meine frische Beziehung zu Sarah konzentriert und jede Vorsicht fallen lassen. Statt wie meinem Bruder versprochen zur Polizei zu gehen, habe ich die Sache unter den Teppich gekehrt. Sarah darf auf keinen Fall in diese Sache hineingezogen werden!
»Na endlich hast du begriffen, dass ich nicht bluffe. Gut. Entscheide dich, Matty. Zieh die Anzeige zurück. Sorg dafür, dass alle Anschuldigungen gegen Dirk fallen gelassen werden. Ansonsten werde ich mir deine Freundin vornehmen. Und sollte sie nicht deine Freundin sein, tja, dann habe ich eben trotzdem ein wenig Spaß mit ihr. Also dann, wir hören voneinander.«
Bevor ich noch etwas sagen, ihn anschreien oder verfluchen kann, legt er auf. Einige Minuten lang starre ich auf das Handy in meiner Hand, versuche zu begreifen, was gerade passiert ist. Das Zittern verstärkt sich, bis ich meinen Körper kaum unter Kontrolle habe. Immer wieder fahre ich mir mit der freien Hand durch die Haare, versuch einen klaren Gedanken zu fassen, doch es gelingt mir nicht. In meinem Kopf herrscht ein einzigen Chaos, ich weiß nicht, was ich tun soll.
Wie kommt Justin auf diesen Blödsinn? Ich habe gar keine Ahnung, was der Kerl in Essen treibt, weil ich jegliche Verbindung zu der Gang gekappt habe. Er will mich ganz klar fertigmachen, weil ich seinen Überfall vor einem halben Jahr sabotiert habe und er sich deshalb vor der Polizei fürchtet. Aber warum erst jetzt? Es ist so viel Zeit vergangen. Er hätte einfach untergetaucht bleiben sollen, statt Staub aufzuwirbeln, der sich längst gelegt hatte. Die Panik in mir wird so stark, dass meine Atmung immer flacher geht. Sarah darf nicht mehr herkommen … Wenn Justin seine Drohung wirklich wahr macht, ist sie in Gefahr.
Als ich erneut mein Handy zur Hand nehme, zittere ich so stark, dass ich es beinahe zurück auf die Bettdecke fallen lasse. Trotzdem schaffe ich es irgendwie, ihr eine Nachricht zu schicken.
Meine Pläne haben sich geändert. Bitte komm heute nicht her.

Als ich diese Worte absende, fühle ich mich innerlich leer, ausgelaugt, als hätte man meinem Körper jegliche Kraft entzogen. Ich bin total neben der Spur, weil meine Sorge um Sarah mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Wie kann ich bloß verhindern, dass Justin sie noch einmal zu Gesicht bekommt? 
Das Handy fest mit der Hand umklammernd, lasse ich mich nach hinten in die Kissen sinken und starre an die Zimmerdecke, in der Hoffnung, irgendwie aus meinem Gedankenkarussell herauszukommen. Ich versuche mich auf meine Atmung zu konzentrieren, irgendwie zur Ruhe zu kommen, aber es funktioniert nicht.
Dumpf dringt das Klingeln der Wohnungstür an mein Ohr. Es dauert viel zu lange, bis ich realisiere, dass dieses Klingeln nicht nur in meinem Kopf existiert. Erschrocken zucke ich zusammen, springe regelrecht vom Bett auf. Hat Justin es sich anderes überlegt und ist direkt hergekommen, um mich fertigzumachen?
Als das Klingeln nicht aufhört, schleiche ich mich zur Tür und schaue argwöhnisch durch den Spion. Doch statt Justins fiesem Grinsen erkenne ich Sarahs Hinterkopf. Sogleich öffne ich die Tür und ziehe sie am Arm herein. Meine Freundin keucht überrascht, weil sie nicht mit dieser heftigen Reaktion gerechnet hat. Nachdem ich die Tür mit dem Fuß zugestoßen habe, lasse ich sie los und atme erleichtert aus. Sarah sieht mich aus großen, fragenden Augen an.
»Hast du mich etwa so sehr vermisst?«
»Du hast meine Nachricht nicht gelesen?«, kontere ich mit einem Anflug von Besorgnis. Nach ihrem verwirrten Gesichtsausdruck zu urteilen hat sie das nicht, denn warum wäre sie sonst gekommen?
»Welche Nachricht?«
»Ach, vergiss es. War nicht so wichtig«, murmle ich, gehe zum Fenster rüber und spähe durch die Vorhänge vorsichtig nach draußen. Alles ist dunkel, nur wenige Autos fahren am Haus vorbei. Mein Blick huscht ängstlich hin und her. Kann es sein, dass dort ein Schatten hinter der Hauswand verschwunden ist? Oder spielt mir mein Hirn einen Streich? Keine Ahnung, ob der Kerl mich tatsächlich beschattet.
»Matt?« Sarah kommt auf mich zu. Ich wirble herum, zwinge mich zu einem Lächeln, um meine Sorge um sie zu verstecken. Was soll ich nur tun? Ihr jetzt einfach die Wahrheit sagen, dass Justin sie im Visier hat? Vermutlich wäre es der einzig logische Schritt, dennoch zögere ich.
Sarah sieht sich in meiner Wohnung um.
»Du hast ja endlich ein Bett«, stellt sie zufrieden fest, streicht mit einer Hand kurz über die zerwühlte Bettdecke, auf der ich eben noch gelegen habe. Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln. Mein Wille ist nicht stark genug, sie jetzt fortzuschicken, mein Körper noch schwächer, und mein Herz kann nicht anders, als sich nach ihr zu sehnen. Selbst mein Verstand kapituliert bei ihrem Anblick, und ich kann in diesem Moment einfach nicht über Justin sprechen. Schnell mache ich einen großen Schritt auf sie zu, trete hinter sie und schlinge meine Arme erneut um ihre Taille.
»Ich brauche dich«, raune ich ihr zu, presse mein Gesicht in ihr wohlduftendes Haar und versuche mir meine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Sarah lehnt sich von hinten gegen mich.
»Hey, was ist denn plötzlich los? Du tust ja gerade so, als könnte ich mich jeden Moment in Luft auflösen.«
Wie recht sie doch hat, davor habe ich tatsächlich Angst. Mir wird das Herz schwer bei dem Gedanken Justin könnte Sarah in seine Finger bekommen. Scheiße, ich habe wirklich keinen klaren Kopf, um mir jetzt einen Plan zurechtzulegen. Ihre Nähe macht mich ganz schwach. Sie dreht sich in meinen Armen um, sieht mich fest an.
»Matt, ist alles okay?« Ihre Hand legt sich sanft auf meine Wange – und mehr braucht es nicht, um einen Kurzschluss in meinem Hirn zu verursachen. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellt und ihre Lippen sacht meine Wange streifen, ist es um meine Selbstbeherrschung, um all meine Zweifel und Bedenken, geschehen. Mein Herz siegt über jede Vernunft und 
 ich verschließe ihre Lippen mit einem hungrigen, fast schon verzweifelten Kuss. Sie lässt sich von meiner rauen Art nicht abschrecken, erwidert meinen Kuss mit derselben Intensität, als hätten wir uns jahrelang nicht gesehen. Dabei sind nur wenige Tage seit unserem letzten Treffen vergangen.
Ihre Finger graben sich in meine Haare, sie keucht in unseren Kuss, bis ich ihn für einen Moment löse und sie wieder auf dem Boden absetze. Meine Atmung geht flach, mein Puls rast. Ich kann gerade an nichts anderes denken als daran, wie schön sie ist und wie sehr ich sie liebe.
Statt mit Sarah zu reden und ihr meinen Kummer anzuvertrauen, verdränge ich das Telefonat mit Justin in den hintersten Winkel meines Kopfes. Ich muss das mit Justin ein für alle Mal aus der Welt schaffen, sonst werde ich nie Ruhe vor ihm haben. Aber nicht heute, nicht jetzt. Nicht, solange meine Freundin hier ist.
»Hast du dich wieder mit deinen Adoptiveltern vertragen?«, frage ich sie, um meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, lege dabei meine Hand an ihre Wange. Sanft, ganz anders als mein wilder Kuss eben, streichle ich mit den Fingerkuppen über ihre Haut und zeichne den Umriss ihrer Lippen nach, während sie spricht.
»Leider nicht. Aber sie können mich auch nicht einsperren. Zwar herrscht dicke Luft zu Hause, weil mich Thomas größtenteils ignoriert, doch das ist mir mittlerweile egal. Um die beiden jedoch nicht weiter zu provozieren, habe ich einfach gesagt, ich würde heute bei Nicole übernachten.« Sie lächelt entschuldigend. Ein bisschen kann ich sie verstehen, weshalb ich ihr gar nicht böse bin, dass sie nichts von unserem Treffen erzählt hat.
»Und das haben sie dir einfach so geglaubt?«
Sarah zuckt die Achseln. »Ich denke nicht, aber sie haben nichts dazu gesagt. Die letzten Tage bin oft mit Nicki unterwegs gewesen, also schätze ich mal, diese Ausrede sollte zumindest auch heute noch funktionieren.« Sarah schlingt ihre Arme um meinen Hals, ihre Zunge umkreist meine. Hitze breitet sich in mir aus und sammelt sich in meinem Schritt. Ich schiebe mein Knie zwischen ihre Beine, dränge sie rückwärts, bis wir beide nach hinten auf die Matratze fallen. Knutschend landen wir in den Kissen, ich über ihr. Vergessen ist der Gedanke an Pizza, jetzt will ich nur noch mit ihr schlafen. Sarah scheint es ebenso zu gehen, denn sie zerrt bereits an meinem Sweatshirt.
Ich löse unseren Kuss, was sie mit einem Murren quittiert, richte mich über ihr auf und ziehe mir das Sweatshirt mitsamt dem Shirt über den Kopf. Sarahs Hand legt sich auf meine Brust, und diese Berührung lässt mich scharf die Luft einziehen. Mein Herz verdoppelt sein Tempo und pumpt noch mehr Blut durch meine Adern. Nun ist meine Erregung vermutlich nicht zu übersehen, denn ihr Blick bleibt kurz zwischen meinen Beinen hängen, bevor sie mir wieder in die Augen sieht.
»Du hast mich wohl wirklich vermisst«, stellt sie amüsiert fest.
»Gott … ja …«, presse ich hervor, halb ein Stöhnen, halb ein verzweifeltes Seufzen. »Ich vermisse dich jede Sekunde, die wir nicht zusammen sind.«
»Wow! Das ist jetzt wirklich kitschig«, meint sie kichernd. Ihr Gesicht nimmt eine rötliche Farbe an. Auch ich erröte.
»Sorry, aber wenn’s um dich geht, kommt der Romantiker in mir hervor.«
»Dann frage ich mich, warum ich bisher noch keine Blumen von dir bekommen habe.« Ihre Finger streichen über meinen Bauch, wandern dann weiter zu meiner Seite und an die Stelle, an der ich noch vor einiger Zeit die fiese Prellung hatte. Wieder schweifen meine Gedanken in eine falsche Richtung ab, sodass ich mich nur mit Mühe auf Sarah konzentrieren kann, die unter mir liegt und mich erwartungsvoll mustert. Als ihre Hand an meinem Hosenbund ankommt, kribbelt mein Bauch in freudiger Erwartung, doch ich stoppe sie und umklammere ihre Finger.
Auf ihren fragenden Blick hin lächle ich sie nur stumm an und führe ihre Hand an meine Lippen, um leichte Küsse auf ihre Fingerknöchel zu platzieren. Dann küsse ich ihren Handrücken, drehe ihren Arm etwas und presse meinen Mund auf das Handgelenk. Ihr Herzschlag pulsiert an meinen Lippen.
»Matt, das kitzelt«, murmelt sie ein wenig atemlos. Sie rutscht unter mir etwas hervor und richtet sich auf, um sich den Pullover auszuziehen, weil ich dazu gerade nicht in der Lage bin. Mit den Augen verfolge ich jede ihrer Bewegungen, sehe ihr dabei zu, wie Kleidungsstück für Kleidungsstück zu Boden gleitet. Sarah löst das Zopfband, sodass sich ihr dunkelbraunes Haar wie eine Flut über ihre nackten Schultern ergießt. Dann legt sie die Hände hinter sich, um ihren BH zu öffnen. Erneut halte ich sie mit einem leichten Kopfschütteln auf, bevor ich mich zu ihr beuge und den Verschluss selbst löse. Ich schiebe ihr die Träger von den Schultern, während ich sie abermals küsse. Knutschend sinken wir zurück in die Kissen. Unsere Hände streichen fahrig über die warme Haut des jeweils anderen, ich umfasse mit einer Hand ihre Brust und entlocke ihr dadurch einen entzückten Laut, der mich anspornt weiterzumachen.
Irgendwann halten wir es beide kaum aus, sodass wir uns hastig aus den Hosen befreien. Ist strample mir die Boxershorts von den Beinen und zerre viel zu übermütig an Sarahs Slip, was sie auflachen lässt. Sie wirkt ebenfalls ein wenig ungeduldig, als ich in der Nachttischschublade nach einem Kondom suche.
Noch einmal küsse ich ihre sinnlichen Lippen, ehe ich wieder an ihr hinabgleite und feuchte Küsse auf der Innenseite ihres Oberschenkels verteile. Sarah zittert unter mir, ihre Hände zerren an meinen Haaren. Diese Geste stachelt mich an, sie noch ein wenig zappeln zu lassen, ehe ich ihr das gebe, was sie fordert.
Sarah stöhnt auf, als sie meinen Mund spürt, windet sich unter mir, als würde sie vor meinen Berührungen fliehen wollen. Ich weiß jedoch zu gut, dass ihr gefällt, was ich mit ihr anstelle. Aber lange werde ich sie heute nicht mehr hinhalten, denn meine Beherrschung hat bereits ihre Grenze erreicht. Ich brenne innerlich, bin geladen, mein Körper verlangt nach Erlösung.
Also lasse ich mich nicht lange bitten, denn als sie die Beine spreizt und mich an den Schultern zu sich hochzieht, dringe ich in sie ein.
»Oh Gott!«, presst sie hervor und drückt ihren Kopf tiefer ins Kissen. Ich bin heute weniger sanft als üblich, denn ich habe mich kaum noch unter Kontrolle. Die Verzweiflung gewinnt die Oberhand, zeigt sich deutlich in meinem schnellen Rhythmus. Sarah keucht, doch statt mich zu bremsen, schmiegt sie ihren Körper fest an mich und hält mich umklammert. Gibt mir ihre Liebe und lässt dadurch mein Herz brechen. Wie könnte ich diese Frau nur verlassen, die mir so viel gibt, wovon ich kaum zu träumen wage? Sie versteht meinen Schmerz, die Hoffnungslosigkeit, die ich gerade verspüre, und füllt mein Herz mit ihrer Liebe, ohne Fragen zu stellen. Dass ich gerade nicht ich selbst bin, muss ihr sofort aufgefallen sein, nachdem sie zur Tür hereinkam.
Meine Bewegungen stoppen abrupt und ich schaue in ihr Gesicht, als würde ich sie heute zum ersten Mal wirklich ansehen. Ihre Augen spiegeln ihre Gefühle wider, denn sie vertraut mir blind. Sie hofft in mir den Mann gefunden zu haben, mit dem sie jedes Hindernis überwinden kann. Und ich will wirklich dieser Mann für sie sein, doch vorerst muss ich sie aus Justins Schusslinie bringen und den Kerl loswerden. Sie muss mir den Zwiespalt deutlich ansehen, denn sie löst ihre Hände aus meinem Nacken.
»Hey! Sieh mich an! Ich bin hier, okay? Alles ist gut«, murmelt sie mit mildem Lächeln, streicht mir einige Strähnen aus der Stirn und lässt ihre Hand an meiner Wange ruhen. Ich kneife die Augen zusammen, um meine Tränen zurückzuhalten. Ich darf ihr nicht zeigen, wie schwer es mir fällt, ihr jetzt in die Augen zu sehen. In diesem Moment, in dem wir uns so nah sind wie nur irgend möglich. Ineinander verschlungen, miteinander verbunden – und doch sind meine Gedanken meilenweit von ihr entfernt. Ich zwinge mich in die Realität zurück, versuche das Gefühl der Einheit zu genießen, aber dieses Mal hat der Sex mit ihr einen schalen Beigeschmack. Ich bin so ein Arschloch, weil ich Sarah dazu benutze, vor meiner Angst zu flüchten, meine Gefühle zu verleugnen, die Panik, die meinen ganzen Körper und mein Herz erfasst, einfach bei ihr abzuladen. Das hat sie nicht verdient.
Traurig vergrabe ich mein Gesicht in ihrer Halsbeuge, damit sie den unerträglichen Schmerz und die Zerrissenheit nicht in meinem Blick erkennt. Verbergen kann ich diese Gefühle nur noch schwer. Deshalb reiße ich mich zusammen und nehme wieder einen stetigen Rhythmus auf, um uns zum Höhepunkt zu bringen.

			
	

	
	
				Kapitel 20

				
				– Sarah –

Seit Tagen fühle ich mich wie eine Schwerverbrecherin, die unter strenger Beobachtung steht. Simone versucht zwar, unauffällig zu bleiben, doch sie taucht immer dort auf, wo ich gerade bin. Selbst wenn ich mir nur ein Glas Wasser aus der Küche holen will, platzt sie herein und tut so, als wollte sie den Abwasch machen oder den Herd putzen. Seitdem ich zurück bin, scheint sie nicht zu arbeiten, weshalb sie mir ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt. Ich kann mich kaum noch erinnern, wann meine Tante das letzte Mal so lange an einem Stück zu Hause war. Das muss irgendwann in meiner Kindheit gewesen sein, als ich zehn Jahre alt war und mit einer schweren Grippe im Bett liegen musste.
Mein kleiner Ausflug nach Österreich hat sie wohl innerlich wachgerüttelt, anders kann ich mir ihre neu entfachte Fürsorge einfach nicht erklären. Nur schade, dass sie mir mit ihrem Verhalten nicht den Schmerz nehmen kann, den Thomas’ Worte in meinem Herzen verursacht haben. Mich mit Aufmerksamkeit zu überschütten kommt reichlich spät, denn ich habe bereits den Entschluss gefasst, von zu Hause auszuziehen. 
Vor ein paar Tagen habe ich mir einige Wohnungsanzeigen im Internet angesehen und sogar schon einen Besichtigungstermin für kommende Woche vereinbart, in der auch die Uni wieder losgeht. Erzählt habe ich davon jedoch noch nichts, solange mein Umzug nicht in trockenen Tüchern ist. Es ist fast eine Woche vergangen, seit ich zurückgekommen bin. Genauso lange schleicht meine Tante schon um mich herum, als wäre ich ein rohes Ei. Ich glaube, sie hat ein ziemlich schlechtes Gewissen mir gegenüber, weshalb sie irgendwie versucht, wieder in ihre Mutterrolle zu finden, was ihr jedoch nicht wirklich gelingt. Leider hat sie noch kein klärendes Gespräch mit mir gesucht, um die ganzen Missverständnisse zwischen uns aus dem Weg zu räumen. Und auch ich will nicht mit ihr sprechen.
Matt treffe ich viel zu selten, weil meine Tante mich mit Argusaugen bewacht. Was glaubt sie denn damit erreichen zu können? Ich weiß doch genau, dass meine Adoptiveltern ihn sowieso nicht akzeptieren werden, egal, wie oft ich mit ihnen reden würde. Deshalb habe ich mir vorgenommen, meine Beziehung nicht länger zu verheimlichen, denn ich habe mich verändert. Die Sarah von früher gibt’s nicht mehr. Ich bin jetzt erwachsener, fühle mich zumindest so. Ich habe es stets gehasst zu lügen, weil ich darin nie wirklich gut gewesen bin, und es fühlt sich schrecklich an, es wegen meiner Liebe zu Amadeus zu tun. Damit ist jetzt wirklich Schluss.
Leider hatte Matt wegen seines Umzugs nur wenig Zeit für mich, war stets kurz angebunden, wenn wir telefonierten, und als wir uns gestern Abend endlich gesehen haben, ging es bloß um Sex. Die Stimmung zwischen uns war gedrückt und irgendwie eigenartig, es beunruhigte mich, doch ich schob das auf die quälende Heimlichtuerei und die spärliche gemeinsame Zeit nach unserer Rückkehr. Morgen ist endlich Uni, und dann hoffe ich, dass wir die Anspannung ablegen können, wenn wir wieder mehr Zeit füreinander haben.
In einem gemütlichen Outfit mache ich mir gerade den zweiten Kaffee, während meine Tante an der Frühstückstheke sitzt und in einem Modemagazin blättert. Wir reden nie wirklich viel miteinander, auch wenn sie sich stets bemüht, ein Gespräch mit mir anzufangen. Thomas hat sich unmittelbar nach dem späten Frühstück in sein Arbeitszimmer verzogen. Keine Ahnung, wie sie sich die Arbeit aufteilen, denn normalerweise müsste Simone ihn unterstützen, statt meine Aufpasserin zu spielen. Diese Tatsache nervt tierisch, doch dass ich nicht länger hierbleiben kann, steht für mich bereits fest. 
Zwar weiß ich nicht, wie ich eine eigene Wohnung finanzieren soll, da ich bisher noch nie für mein Geld arbeiten musste. Ich sollte mich stets auf die Schule konzentrieren, denn mein Taschengeld war immer mehr als großzügig. Ein wenig habe ich davon bereits gespart, es würde vermutlich für die Kaution und für zwei oder drei Monatsmieten reichen, doch danach müsste ich mir auf jeden Fall einen Job suchen. Vielleicht könnte ich auch mit Nicki reden, um eine WG zu gründen. Sicher wäre meine beste Freundin total begeistert von dieser Idee, denn sie beschwert sich oft genug darüber, dass wir uns seit Unibeginn viel zu selten sehen.
Als mein Kaffee durchgelaufen ist, klingelt es an der Tür.
»Ich gehe schon«, sage ich, um irgendwas zu sagen und diese unangenehme Stille in der Küche zu durchbrechen. Simone schaut nicht einmal von ihrer Zeitschrift auf, während ich mich zur Tür begebe. Als ich öffne, steht meine Großmutter vor mir.
»Omi! Was machst du denn hier?«, rufe ich überrascht. Ein Lächeln breitet sich auf ihrem faltigen Gesicht aus. Sie stemmt die Hände in die Hüften.
»Na hör mal, was ist das denn für eine Frage? Darf eine alte Frau etwa nicht ihre einzige Enkelin besuchen?«, schimpft sie in liebevollem Ton und nimmt mich in den Arm. Sogleich entspanne ich mich in ihrer Nähe. Es ist mir peinlich, dass ich kaum noch an sie gedacht habe, seitdem ich mit Matt weggefahren bin.
»Sorry, dass ich dich Weihnachten nicht besuchen war«, murmle ich verlegen und beende die kurze Umarmung. »Aber wie kommt’s, dass du einfach herkommen kannst?«
»Ich lebe in einem Pflegeheim, nicht hinter Gittern. Da ist es kein Problem, einen Vormittag auswärts zu verbringen.« Sie zwinkert mir zu. »Außerdem hast du mir noch einiges zu erzählen.« Sie geht an mir vorbei ins Haus.
»Wo ist mein Sohn?«, fragt sie an Simone gerichtet, die nun im Flur auftaucht.
»In seinem Büro. Er arbeitet«, antwortet meine Tante knapp.
»An einem Sonntag?« Oma schüttelt fassungslos den Kopf. »Kein Wunder, dass diese Familie langsam, aber sicher auseinanderbricht. Nun komm, mein Schatz, erzähl mir von den Weihnachtsfeiertagen.« Sie nimmt meinen Arm, und ich führe sie in mein Zimmer.
»Thomas hat mir gesagt, dass du bei Franky gewesen bist«, beginnt meine Großmutter unumwunden, nachdem ich meine Zimmertür geschlossen habe. Ich nicke, ringe dabei mit den Händen, weil ich ihrem durchdringenden Blick nicht standhalten kann. Ist sie ebenfalls sauer auf mich, weil ich einfach zu meinem Vater gefahren bin, ohne jemandem davon zu erzählen? Zwar habe ich ihr gesagt, dass ich mehr über Frank herausgefunden habe – doch die Idee, zu ihm zu fahren, kam aus dem Affekt des Streits mit Thomas.
Meine Oma tritt zu mir und ergreift meine Hände. Ein Lächeln umspielt ihre Lippen.
»Dann komm, erzähl mir von ihm«, fordert sie mich auf. »Ich bin neugierig, was aus ihm geworden ist. Immerhin habe ich ihn das letzte Mal vor fast achtzehn Jahren gesehen.«
»Du bist also nicht sauer auf mich, so wie Thomas und Simone?«, frage ich zögernd.
»Natürlich nicht! Ich bin sogar ein bisschen stolz auf meine kleine Rebellin.« Mit einem Zwinkern führt sie mich zum Bett, damit wir uns setzen können. Erleichtert atme ich aus.
»Es war so schön dort … Die Landschaft … Der Ort! Die Berge waren voller Schnee, und ich bin sogar Ski gefahren«, erzähle ich aufgeregt. »Mit meinem Vater habe ich mich super verstanden, es war fast so, als würden wir uns schon ewig kennen und dasselbe denken, Omi. Er hat mir viel von Mama erzählt. Dinge, die ich von dir gar nicht wusste.«
»Franky kannte eine ganz andere Seite von Christine, das ist nur verständlich. Sie waren verliebt. Man teilt nun mal nicht alle geheimen Gefühle mit seiner Mutter.«
Ich nicke verständnisvoll. Wäre Simone etwas mehr wie eine Mutter zu mir, dann hätte ich ihr vermutlich trotzdem nichts von Amadeus erzählt. Diese Gefühle wollte ich so lange wie möglich für mich behalten und in meinem Herzen einschließen, um sie zu schützen. Dass meine Liebe zu Matt nun so dargestellt wird, als wäre diese Beziehung ein einziger Fehler, der meine Zukunft zerstören könnte, tut wirklich weh.
»Und was ist mit diesem jungen Mann, mit dem du mich im Krankenhaus besucht hast? Wie hieß er noch gleich?« Meine Großmutter legt grübelnd die Stirn in Falten, als würde sie fieberhaft nachdenken.
»Amadeus«, helfe ich ihrer Erinnerung auf die Sprünge und erröte dabei unweigerlich. Es fühlt sich immer noch ziemlich surreal an, über Matt als meinen festen Freund zu sprechen, denn unsere Beziehung startete irgendwie ziemlich turbulent und nicht so, wie man es üblicherweise erwarten würde.
»Ah, richtig. Ein origineller Name, wirklich selten heutzutage. Aber ich habe gleich gemerkt, dass er etwas Besonderes für dich ist, Liebes. Ich habe es in deinen Augen gesehen.« Sie bedenkt mich mit einem milden Lächeln, und wieder einmal frage ich mich, wie alle um mich herum von meinen Gefühlen zu Matt wissen konnten, ich selbst es jedoch kaum bemerkt habe, es sogar nicht wahrhaben wollte? Meine Großmutter tätschelt meine Hand.
»Spielst du mir etwas vor? Ich habe dich schon ewig nicht mehr am Klavier gehört«, bittet sie mich dann.
»Gerne. Aber ich muss dich warnen, meine Fähigkeiten sind etwas eingerostet.« Ich hole das Notenbuch, das mir mein Vater geschenkt hat, aus dem Bücherregal und setze mich auf den Hocker vor dem Klavier. Als ich den Deckel hochklappe, muss ich unwillkürlich an den Tag denken, an dem Matt hier gesessen hat. Ein Lächeln erscheint auf meinem Gesicht. Es war das erste Mal, dass ein anderer Mann als Pascal in meinem Zimmer gewesen ist. Und das erste Mal, dass jemand anders als ich auf diesem Klavier gespielt hat. Sacht streiche ich über die Tasten, stelle mir dabei Matts Finger vor, wie sie mühelos über die Klaviatur fliegen, als wäre er eins mit der Musik.
Ich spiele einen Ton. Dann noch einen, ehe ich abbreche und tief Luft hole.
»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragt Oma in besorgtem Ton.
»Ja. Natürlich.« Ich schaue kurz über die Schulter und schenke ihr ein Lächeln. »Was würdest du gerne hören?«
»Das ist mir egal. Solange es etwas ist, das auch ich alte Frau noch kenne. Ich weiß doch, dass ihr jungen Leute so sehr auf dieses neumodische Zeug steht, das kaum jemand versteht.«
Ich wähle bewusst ein Stück von Mozart, weil ich es noch von früher kenne, und beginne zu spielen. Nach nur wenigen Tönen nimmt mich die Musik gefangen, zieht mich in ihren Bann, und ich komme mir vor, als wäre ich für einen Augenblick der Realität entflohen.

Bevor Oma von einem Taxi zurück ins Pflegeheim gebracht wird, redet sie mit Thomas. Sie bleibt eine ganze Weile in seinem Büro, und ich höre ihre gedämpften Stimmen durch die angelehnte Zimmertür. Worüber sie genau reden, kann ich nicht verstehen, doch es fallen oft die Namen meiner Eltern. Irgendwann rauscht meine Großmutter aufgeregt durch den Flur und verlässt das Haus, ohne sich noch einmal von mir zu verabschieden.
Am nächsten Morgen bin ich schon wach, bevor mein Wecker klingelt, weil ich vor Aufregung kaum schlafen konnte. Heute kann ich endlich mit Matt reden. Nicole weiß über unsere Beziehung Bescheid, und ich denke, Matt hat nichts dagegen, wenn wir in der Uni einfach wir selbst sind. Schließlich bin ich es immer gewesen, die seine anfänglichen Annäherungsversuche mehr oder weniger abgeblockt hat, weil ich mir meiner Gefühle einfach nicht sicher gewesen bin. Doch jetzt ist alles anders!
Schneller als sonst mache ich mich für die Uni fertig und verlasse das Haus, ehe ich Simone oder Thomas in die Arme laufe. Vielleicht kann ich meinen Freund noch vor der Uni abpassen, sodass wir wenigstens ein paar Minuten zusammen verbringen können, bevor der Alltag uns gefangen nimmt.
In der Uni warte ich auf der Bank vor dem Eingang. Statt wie üblich in einem Buch zu lesen, das ich täglich in meinem Rucksack mit mir herumtrage, schaue ich auf mein Handy. Meine gestrige Nachricht an Amadeus blieb unbeantwortet. Sorgen breiten sich in mir aus, doch ich versuche dieses Gefühl so gut es geht zu ignorieren. Vielleicht hatte er nur keine Zeit, um mir zu schreiben. Sicher ist er mit den Gedanken noch bei der Renovierung oder hat meine Nachricht schlicht und ergreifend vergessen. Kein Grund zur Panik.
Irgendwann kommt Nicole, und schließlich fängt meine Vorlesung an. Den ganzen Tag halte ich nach Amadeus Ausschau, kann ihn jedoch nirgends auf dem Unigelände finden. Mein Handy bleibt ebenfalls stumm. Ich warte. Und warte. Doch Matt taucht nicht auf. Nicht in der Mittagspause und auch nicht in den darauffolgenden Stunden.

			
	

	
	
				Kapitel 21

				
				– Matt –

Seit drei Tagen verkrieche ich mich in meiner Wohnung, reagiere nicht auf Anrufe oder Nachrichten. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll! Sarah habe ich mit der Ausrede, ich hätte einen üblen Magen-Darm-Infekt, abwimmeln können. Sie darf nicht mehr herkommen, das ist einfach zu riskant, solange ich nicht bei der Polizei gewesen bin, um die Sache mit Justin zu melden. Meine Sehnsucht wächst mit jedem Tag, und doch weiß ich, dass es noch schlimmer anfühlen wird, sollte ihr etwas zustoßen. 
Verzweifelt fahre ich mir mit den Händen übers Gesicht. Sollte ich ihr doch noch erzählen, was passiert ist? Vielleicht fällt uns zusammen eine Lösung ein?
Ruckartig erhebe ich mich aus dem Bett, aus dem ich gefühlt ein Jahrhundert nicht mehr aufgestanden bin. Meine Knochen schmerzen, und mein Magen knurrt. Meine letzte Mahlzeit liegt viel zu lange zurück. Doch statt mir etwas zu essen zu machen, stelle ich in meiner kleinen Küche lediglich die Kaffeemaschine an.
Seit Sarahs Besuch am Samstagabend bin ich ein Wrack. Nach dem Sex ist sie ziemlich schnell abgehauen, weil ich sie regelrecht aus der Wohnung geschmissen habe. Ich war so seltsam drauf, so verwirrt und angespannt, dass sie meine Nähe und mein beharrliches Schweigen, wieso ich mich so seltsam verhalte, wahrscheinlich nicht länger ertragen konnte.
Erneut kriecht die Wut über mein Versagen durch meine Glieder und beißt sich in meinem Herzen fest. Ich bin so ein Vollidiot! Ich komme mit meiner Angst und dem Druck einfach nicht zurecht, sodass ich meine Freundin, die mir mehr als alles andere bedeutet, vor den Kopf stoßen muss. Ich weiß, dass mein Handy mehrere Nachrichten von ihr anzeigt – keine davon habe ich heute beantwortet, weil ich nicht weiß, wie ich ihr von Justins Drohungen erzählen soll.
Nachdem der Kaffee fertig ist, nehme ich einen großen Schluck und verbrenne mir die Zunge an dem heißen Getränk. Fluchend stelle ich den Becher neben der Spüle ab und gehe zurück in mein Schlafzimmer. Die Wohnung ist klein, doch gerade jetzt kommt sie mir geradezu winzig vor. Wie ein Käfig, in dem ich mich selbst eingesperrt habe. Die Wände scheinen mich zu erdrücken, also stürme ich zum Fenster und reiße es weit auf. Lehne mich hinaus, atme die kalte Winterluft ein.
Der Januar brach mit Frost und Schnee herein. So kalt war es vermutlich die letzten Jahre kaum hier im Ruhrgebiet. Zumindest kann ich mich nicht an so viel Schnee erinnern, den wir in den letzten Wochen immer wieder hatten. Leider blieb er nie länger als ein paar Tage liegen, bis er sich in grauen Matsch verwandelte. Mit den Händen umklammere ich den Fensterrahmen und lehne mich noch ein Stück weiter vor, richte meinen Blick auf die Straße und die fahrenden Autos unter mir. Mehrmals atme ich tief ein und aus, fülle meine Lungen so lange mit kalter Luft, bis sie brennen. Dieser kurze körperliche Schmerz lenkt mich von meiner Seelenqual ab. Ich brauche endlich einen klaren Kopf, um mich auf das Wesentliche zu konzentrieren und mir meine nächsten Schritte sorgfältig zu überlegen.
Es ist bereits später Nachmittag, die Laternen an der gegenüberliegenden Straßenseite gehen an. Meine Augen huschen immer wieder von einem Nachbarhaus zum anderen, sorgsam suche ich von hier oben die Umgebung ab, aber mir fällt zum Glück niemand Verdächtiges auf, der sich zwischen den Häusern herumdrückt. Dann hat Justin vermutlich nur geblufft, als er meinte, er würde mich beschatten …
Keine Ahnung, wie lange ich schon hier stehe und auf die Straße starre, doch langsam kriecht die Kälte unter meine Kleidung. Also schließe ich das Fenster und lasse mich wieder auf mein Bett sinken. Ich muss endlich handeln. Ich muss zur Polizei und herausfinden, was überhaupt gespielt wird.
Wieder legt sich eine eiskalte Faust um mein Herz, mir wird vor Kummer richtig übel. Damals war ich siebzehn. Ich hatte Schiss. Und ich habe einen Fehler gemacht, weil ich geschwiegen habe, statt die Karten offen auf den Tisch zu legen. Heute bin ich nur ein wenig älter, dennoch verspüre ich dieselbe Angst wie vor einem halben Jahr. Schlimmer noch, ich habe mehr Angst um Sarah als um mich selbst. Ich bin vor meiner unrühmlichen Vergangenheit geflohen – aber sie hat mich viel zu schnell wieder eingeholt. Wütend kämpfe ich dieses Gefühl der Hilflosigkeit nieder und raffe mich schließlich auf, den nächsten Schritt zu wagen. Einen Schritt nach dem anderen. Zuerst werde ich Sarah aufsuchen, um mit ihr zu reden. Vielleicht finden wir ja gemeinsam einen Weg aus dieser scheinbar ausweglosen Situation. Dann werde ich zur Polizei gehen, um mich um Justins Drohungen zu kümmern.
Obwohl ich weiß, dass es der einzig logische Schritt ist, habe ich Angst davor, mit der Polizei zu reden, denn ich werde auspacken müssen. Sie werden mich ganz bestimmt über meine Beziehung zu Justin ausfragen, was ich mit dem Kerl zu schaffen habe, und dann wird unweigerlich herauskommen, dass ich in den Tankstellenüberfall verwickelt gewesen bin. Auch ich habe eine Strafe verdient, dessen bin ich mir bewusst, dennoch fürchte ich mich davor.
Ich versuche meine Traurigkeit niederzukämpfen und straffe die Schultern, dann setze ich ein Pokerface auf und blicke kurz in den Spiegel am Kleiderschrank. Mein Äußeres wirkt zwar etwas gefasster, als ich mich fühle, dennoch sehe ich mitgenommen aus. Also gehe ich zuerst ins Bad, rasiere mich ordentlich und style mir die Haare zu dem gewohnten Irokesen. Dadurch fühle ich mich zumindest etwas stärker, um mein Vorhaben in die Tat umzusetzen, auch wenn es mir alles andere als leichtfällt, einen Schritt aus der Wohnung zu setzen.
Der Weg zu Sarahs Elternhaus kommt mir unendlich lang vor. Bisher habe ich eine direkte Konfrontation mit ihren Adoptiveltern vermieden, um Rücksicht auf Sarah zu nehmen, weil ich ihr keinen Ärger bereiten wollte. Immerhin weiß ich, wie angespannt ihr Verhältnis zu ihrem Onkel gerade ist. Aber dieses Gespräch lässt sich einfach nicht länger aufschieben. Wenn ich ihr von Justin erzähle, kann sie mir vielleicht helfen, mich bei meiner Entscheidung unterstützen, endlich das Richtige zu tun. Doch mit jedem Schritt, den ich mich dem Haus nähere, gerät mein Entschluss, sie in die Geschichte einzuweihen, immer mehr ins Wanken. Wenn Justin mitbekommt, dass sie ebenfalls bei der Polizei gewesen ist, wird er uns beide vermutlich erst recht nicht in Ruhe lassen …
Ein Blick auf mein Handydisplay zeigt mir, dass ihre Vorlesungen schon vorbei sind und sie eigentlich bald nach Hause kommen sollte. Vielleicht wäre es klüger, in der Nähe zu warten und sie noch vor der Tür abzupassen, um nicht Gefahr zu laufen, auch noch einen Streit mit ihren Adoptiveltern vom Zaun zu brechen. Mir geht gerade wirklich genug im Kopf herum, sodass ich mich nicht auch noch mit ihrem Onkel auseinandersetzen möchte. Sobald alles ausgestanden ist, werde ich mich offiziell bei ihrer Familie vorstellen, wenn Sarah damit einverstanden ist. Aber nicht heute und nicht in meinem Zustand.
Die Kapuze meiner Winterjacke tief ins Gesicht gezogen, lehne ich mich an einen Laternenpfahl auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachte den Eingang des Bungalows.
Es dauert nicht einmal lange, da entdecke ich sie an der nächsten Kreuzung. Den Kopf gesenkt und in ihr Handy vertieft, steuert sie langsam das Haus an. Mein Smartphone vibriert in der Jackentasche. Hat sie mir etwa gerade eine Nachricht geschickt?
Matt, ich mache mir langsam ernsthaft Sorgen um dich, weil du dich nicht meldest. Bitte antworte mir. Oder soll ich vielleicht vorbeikommen?

Ich schlucke hart. Mist! Dass sie sich um mich sorgt, ist wirklich das Letzte, was ich will. Am liebsten würde ich sie gleich in die Arme schließen, einfach hier mitten auf der Straße, und es wäre mir ganz egal, wenn ihre Tante uns vom Fenster aus beobachten sollte. Leider fühle ich mich innerlich wie gelähmt, weil die Angst vor Justin überhandnimmt und meine ganzen Gedanken beherrscht. Frustriert über mich selbst, balle ich die Faust um mein Handy und mache einen Schritt auf Sarah zu, die mich bisher nicht zu bemerken scheint. Als ich bereits die Straße überqueren will, weil sie das Haus fast erreicht hat, öffnet sich die Haustür, und zwei Männer treten heraus. Einer von ihnen ist vielleicht Anfang fünfzig, vermutlich ist es Thomas, und den anderen schätze ich auf zwanzig, vielleicht etwas jünger. Das dämmrige Licht des Hauseingangs lässt mich nur die Konturen der Personen erkennen. Ich nähere mich unauffällig, um die Szene besser einschätzen zu können.
Sarah wird auf den jungen Mann aufmerksam und bleibt mitten in der Einfahrt stehen. Auch ich verharre in der Bewegung. Ihr Onkel sagt etwas zu Sarah, dann verschwindet er im Haus und lässt sie mit dem mir unbekannten Typen alleine.
Ich höre, wie sie ihn mit Pascal anspricht, also muss es sich um Sarahs Ex-Freund handeln. Ist er etwa aus Amerika gekommen, um Sarah wiederzusehen? Ein eigenartiges Gefühl macht sich in meiner Brust breit. Mir wird schmerzlich bewusst, dass auch ich ersetzbar bin, genau wie dieser Pascal vor mir. Wenn ich nicht mehr da bin, wird sie früher oder später jemand anderen finden, der ihr Herz zum Beben bringt.
Vermutlich müsste ich jetzt eifersüchtig werden, weil da dieser andere Mann aufgetaucht ist, den sie irgendwann mal geliebt hat. Doch ich spüre nichts weiter als bodenlose Traurigkeit. Diese überraschende Wendung, dass ich so plötzlich auf ihren Ex-Freund treffe, bringt mich ziemlich aus dem Konzept. Ich wollte doch mit Sarah über mein Problem mit Justin reden, aber irgendwie macht sich ein Gedanke in meinem Kopf breit, den ich bisher nicht an mich heranlassen wollte. Was wäre, wenn wir uns nie begegnet wären? Dann hätte Sarah nicht mit Pascal Schluss gemacht, der gerade hier vor ihr steht und mit ihr spricht. Beide wären immer noch glücklich zusammen, und sie hätte keine Probleme, müsste sich meinetwegen nicht mit ihrer Familie streiten und könnte einfach weitermachen wie bisher. Unsere Zeit war wunderschön, wird jedoch von meiner Vergangenheit überschattet, in die ich Sarah nicht hineinziehen will. Ist eine Trennung zum jetzigen Zeitpunkt vielleicht die bessere Variante, um sie vor Justin abzuschirmen?
Der Schmerz schließt sich wie eine eiskalte Faust um mein Herz, doch der Gedanke setzt sich in meinem Hirn fest, lässt jede Vernunft außer Acht. Die Angst in meinem Kopf leitet mich, eine Stimme redet mir ein, dass es besser wäre, Sarah zu verlassen. Wer weiß, wie es mit mir weitergeht? Was, wenn ich zusammen mit Justin und den anderen Jungs verurteilt werde? Das würde Sarah sicher noch härter treffen …
In meinem Kopf kreisen die Gedanken wild durcheinander, und jede Erklärung, die ich mir zurechtlege, klingt einfach unglaubwürdig. Ich liebe sie, wie könnte ich sie glaubhaft vom Gegenteil überzeugen? Dass Pascal gerade jetzt aufgetaucht ist, kommt mir auf einmal gelegen. Zwar hege ich keinen Groll gegen ihn, aber vielleicht wird Sarah es leichter ertragen, wenn sie sich an seiner Schulter ausweinen kann, weil ich Arsch sie verlassen habe, nachdem unsere Beziehung gerade erst begonnen hat.
Einen Moment beobachte ich das Gespräch der beiden aus einiger Entfernung. Pascal greift Sarah am Arm, und diese macht keine Anstalten, sich von ihm zu lösen. Nun beschleicht mich doch ein kleiner Funke Eifersucht. Gut so, vielleicht stachelt mich dieses Gefühl ja an. Eigentlich wollte ich niemanden sonst mit in die Sache hineinziehen, doch weil Pascal so plötzlich vor ihrer Haustür aufgetaucht ist, passt mir das gut in den Kram. Wenn ich jetzt den eifersüchtigen Freund spiele, glaubt sie mir vielleicht. Danach kann ich immer noch zur Polizei gehen und muss mir wenigstens keine Sorgen machen, dass Sarah noch weiter in die Sache hineingezogen wird. Ich setze mich in Bewegung und gehe auf die beiden zu.
»Was tut er hier?«, mische ich mich in ihr Gespräch ein, erhebe dabei absichtlich die Stimme. Sarah wirbelt zu mir herum. Ihre Augen weiten sich erschrocken, als sie mich erkennt, denn sie hat mit meinem Auftauchen nicht gerechnet. Auch Pascal sieht ziemlich verwirrt aus, weil er mein Erscheinen offenbar nicht richtig einordnen kann. Klar, schließlich kennen wir uns nicht. Ich setze eine finstere Miene auf und bedenke ihn mit einem wütenden Blick, ehe ich mich wieder meiner Freundin zuwende.
»Wann wolltest du mir sagen, dass du dich wieder mit deinem Ex triffst?«, fahre ich sie an. Sarah zuckt bei der Schärfe meiner Stimme regelrecht zusammen.
»Matt, was …?« Sie kann nicht begreifen, dass ich hier vor ihrem Haus aufgetaucht bin und sie auch noch beschuldige fremdzugehen. Vor wenigen Augenblicken hatte ich selbst keine Ahnung, welche Wendung dieses Gespräch nehmen wird. Zuerst wollte ich sie um Hilfe bitten, nun trenne ich mich von ihr. Scheiße, ich bin wirklich nicht mehr ich selbst! Dennoch glaube ich, richtig zu handeln.
»Was ich hier mache? Ich hatte Sehnsucht nach dir … Aber wie ich sehe, bist du anderweitig beschäftigt.«
»Du verstehst das völlig falsch«, entgegnet sie mit zitternder Stimme und berührt mich am Arm, doch ich stoße ihre Hand weg. Innerlich hasse ich mich selbst für mein Verhalten ihr gegenüber, aber es muss sein. Anders wird sie mir nicht glauben, mich nicht verlassen können.
»Hey, Mann! Was führst du dich hier so auf? Wir haben nur geredet, okay?«, mischt sich nun Pascal ein. Er macht einen Schritt auf mich zu und schiebt Sarah mit einem Ruck hinter sich, um sie vor mir zu beschützen.
»Nur geredet? Das sah mir aber nicht danach aus«, zische ich und baue mich zu voller Größe vor ihm auf. Ich sehe deutlich, wie meine bedrohliche Ausstrahlung seinen aufflammenden Mut kurz ins Wanken bringen. Trotzdem bleibt er mit dem Gedanken, sich mir entgegenzustellen, vor Sarah stehen, ohne zur Seite zu treten.
»Bitte, lass mich die Situation kurz erklären, Matt. Du hast da wohl etwas in den falschen Hals bekommen und …« Sarahs Stimme bricht, ich merke deutlich, wie sie mit den Tränen kämpft. Sie zu verlassen, fällt mir unglaublich schwer, allein der Gedanke daran bereitet mir solche Übelkeit, dass ich mich an Ort und Stelle übergeben könnte. In meinem Kopf herrscht ein heilloses Durcheinander, dennoch bin ich davon überzeugt, ihr durch eine vorzeitige Trennung weiteren Kummer ersparen zu können.
»Bitte.« Erneut umfasst sie meinen Arm, und dieses Mal kann ich sie einfach nicht von mir stoßen. Wir sehen uns in die Augen, und etwas in meinem Inneren bricht, verhärtet sich. Meine Atmung geht schneller, ich versuche das wilde Herzklopfen zu ignorieren und wappne mich für meine nächsten Worte.
»Jetzt, wo dein Freund zurück ist, besteht für dich nicht mehr die Notwendigkeit, mich zu treffen. Sicher hat er dich vermisst. Du brauchst mir deine Liebe nicht mehr vorzuspielen«, presse ich die Worte hervor, die mich innerlich zerreißen. Ich will sie nicht verletzen, aber ich muss wohl deutlicher werden, damit sie von mir ablässt. Meine Vergangenheit lastet schwer auf meinen Schultern, und ich kann Sarah nicht auch noch in diese Sache hineinziehen, denn es ist zu gefährlich sich mit Justin einzulassen. Ich muss meinen Fehler selbst ausbaden, auch wenn das heißt, meine große Liebe verlassen zu müssen.
»Du bist so ein Arschloch! Du verstehst rein gar nichts!«, schreit sie mich an. Endlich wird sie wütend, genau das habe ich heraufzubeschwören versucht. »Meine Gefühle sind echt! Glaubst du allen Ernstes, ich hätte mit dir geschlafen, um bloß Spaß zu haben? Wenn du es genau wissen willst, warst du der erste Mann, mit dem es mir ernst gewesen ist, den ich jemals an mich herangelassen habe. Pascal und ich haben nie … ach, vergiss es einfach! Kann dir ja egal sein, was ich fühle!«
Scharf ziehe ich die Luft ein. Ich habe es geahnt, doch nachdem sie die Worte ausgesprochen hat, wird mir bewusst, wie tief ihre Gefühle reichen. Die Verzweiflung und Wut in ihren Augen lähmen mich, drücken mir die Luft aus den Lungen und lassen mich für einen Moment an meinem Entschluss zweifeln, den richtigen Weg gegangen zu sein.
»Sarah …«, murmle ich, für einen Augenblick bröckelt meine Maske, und ich befürchte, mein Schauspiel nicht länger aufrechterhalten zu können. Ich atme tief ein, dann verhärtet sich meine Miene erneut.
»Du hast doch nur einen Dummen gebraucht, der deine kleine Rebellion unterstützt. Vermutlich wolltest du sowieso nur mit mir zusammen sein, um deine Eltern zu provozieren. Aber nicht mit mir. Dein Freund ist endlich zurück? Dann, verdammt noch mal, geh zu ihm und lass mich gefälligst in Ruhe!« Ich rede mich in Rage. Jedes Wort, das aus meinem Mund kommt, klingt so hohl und dumpf und einfach nur an den Haaren herbeigezogen, aber das ist mir egal. Sarahs Augen füllen sich unaufhaltsam mit Tränen, meine harten Worte verschlagen ihr für einen Moment die Sprache. Ihr Anblick tut so verdammt weh. Doch es ist besser so. Sie soll mich ruhig hassen.
»Das, was wir hatten, das war echt!«, braust sie erneut auf und stürzt auf mich zu, doch ich wehre ihren Versuch, sich an mich zu klammern, schweren Herzens ab. Sollte sie mich jetzt berühren, ich würde sie sofort an mich pressen und so lange küssen, bis wir beide meinen peinlichen Auftritt vergessen haben. Wenn ich jetzt einknicke, dann bin ich verloren. Dann werde ich mich nicht mehr gegen diese Gefühle wehren können, die gerade wie eine Flut über mich hereinbrechen. Ich verschränke die Arme vor der Brust, um das Zittern meiner Hände vor ihm zu verbergen.
»Ach ja? Und was macht er dann hier? Wolltest du dein Wiedersehen mit ihm feiern, während ich krank zu Hause lag?« Es schockt mich, wie gut ich diese Rolle spielen kann, wie leicht mir diese Lüge fällt. Sie klappt den Mund auf, um etwas zu erwidern, bringt jedoch keinen Ton über die Lippen. Ich atme tief ein und versuche so kühl wie möglich zu wirken. Mit jedem Wort, das ich ausspreche, bricht mein Herz ein Stückchen mehr. »Es ist vorbei, Sarah.«
Tränen laufen über ihre Wangen, ohne dass sie sie fortwischt. Ich hasse es, wenn Frauen weinen. Auch ich kann meine Tränen nur mit Mühe zurückhalten. Diese Entscheidung ist die schwerste meines Lebens. Ich liebe Sarah, aber ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Mein Herz schmerzt höllisch, trotzdem bleibe ich hart.
Ihr Ex-Freund sieht nicht minder geschockt aus als Sarah, doch er begreift schnell. Seine Arme schließen sich wie ein Schraubstock um ihren Oberkörper, damit sie mir nicht nachlaufen kann. Ruckartig wende ich mich ab und renne die Einfahrt hinab über die Straße und um die nächste Hausecke, ohne mich noch mal nach ihr umzudrehen.
Mit jedem Schritt, den ich mich von ihr entferne, Wird mein Zittern stärker und ich kann kaum noch klar denken. Was habe ich gerade getan? War das wirklich ich, der ihr all die harten Worte entgegengeschleudert hat? Es ist besser, ich treibe sie in die Arme eines anderen Mannes, als zu riskieren, dass sie in Justins Fänge gerät. Ihr Rufen und das verzweifelte Schluchzen klingen noch in meinen Ohren nach, bis meine Schritte immer schleppender werden, je weiter ich mich von ihrem Haus entferne. Als ich endlich außer Sichtweite bin, verlangsamen sich meine Bewegungen, ich lehne mich schnaufend gegen eine Hauswand und presse die Stirn gegen den kalten Stein.
»Verdammt!«, zische ich, kneife die Augen fest zusammen und hebe meinen rechten Arm. »Verdammt! Verdammt!« Mit der Faust schlage ich auf die Steine ein, bis meine Fingerknöchel schmerzen, als wollte ich mit bloßer Kraft das Haus zum Einsturz bringen. Mein Körper bebt vor Qual. Und dann brechen endlich alle Dämme, bis ich heule wie ein kleines Kind.

			
	

	
	
				Kapitel 22

				
				– Sarah –

Das alles muss ein schrecklicher Albtraum sein, aus dem ich erwachen will. Doch je mehr ich versuche, zu mir zu kommen, desto schlimmer wird der Schmerz in meiner Brust. Pascal hält mich immer noch fest umklammert, und ich habe nicht einmal die Kraft, mich von ihm loszureißen. Seine Arme liegen eng um meinen Oberkörper, er schmiegt sich von hinten an mich und versucht mich ein wenig unbeholfen zu trösten, doch seine Geste hat nicht den gewünschten Effekt. Seine Wärme dringt nicht zu mir durch, es fühlt sich dermaßen falsch an, von ihm im Arm gehalten zu werden. Ich verstehe, dass er eigentlich nur helfen will, aber gerade jetzt brauche ich seine Hilfe am allerwenigsten. Er ist schuld, dass Matt sich von mir getrennt hat.
Erneut schluchze ich laut auf und befreie mich endlich aus seiner Umarmung. Fast schon panisch mache ich zwei Schritte rückwärts.
»Sarah …«, sagt er leise, fast schon flehentlich, und will nach meiner Hand greifen, doch ich ziehe sie so schnell zurück, als hätte ich mich verbrannt.
»Du bist schuld«, schluchze ich, meinen Blick wieder in die Ferne gerichtet, in der Hoffnung, Matt irgendwo auf der Straße zu sehen. Doch die Umgebung ist ruhig und wie ausgestorben. Die Nachbarschaft liegt im Dunkeln, nur die paar Straßenlaternen beleuchten den Gehweg.
»Du bist schuld, dass er Schluss gemacht hat«, wiederhole ich atemlos, meine Stimme bebt vor Tränen. Der Schmerz in meinem Herzen breitet sich immer weiter aus, lähmt meinen ganzen Körper, dass ich mich kaum rühren kann. Wie festgewachsen bleibe ich vor der Haustür stehen und starre zur gegenüberliegenden Straßenseite, dorthin, wo Matt zwischen den Häusern verschwunden ist. Das alles kann nur ein schlechter Scherz sein! Ich muss einfach nur aufwachen, dann ist dieser Albtraum vorbei. Tränen nehmen mir die Sicht, ich merke kaum, wie Pascal erneut auf mich zukommt.
»Das ist doch Blödsinn, Sarah. Der Kerl ist völlig grundlos ausgeflippt.«
»Halt die Klappe! Fass mich nicht an!«, schreie ich ihn an, als er wieder nach meiner Hand greifen will. Die Starre fällt von mir ab. »Wieso bist du überhaupt hier? Was hast du hier zu suchen?«
Noch ehe Pascal zu einer Erklärung ansetzen kann, mache ich auf dem Absatz kehrt und reiße die angelehnte Haustür mit einem Ruck auf, um ins Haus zu flüchten. Die Tür fällt krachend ins Schloss und erstickt jedes seiner folgenden Worte im Keim. Schon von Weitem habe ich ihn mit Thomas in der Tür gesehen, als ich mich meinem Zuhause genähert habe. Wieso war mein Ex-Freund hier? Was wollte er von meinem Onkel?
»Sarah!« Es ist meine Tante, die plötzlich neben mir auftaucht, als hätte sie bereits hinter der Tür auf mich gewartet. »Gott, Liebes, was ist passiert? Wieso weinst du?«
»Tu doch nicht so, als wüsstest du von nichts. Du hast mich durchs Fenster beobachtet, streite es nicht ab«, fahre ich sie wütend an. Simone richtet den Blick schuldbewusst auf die weißen Fliesen am Boden. Natürlich hat sie mich beobachtet. Sie war neugierig, worüber ich mich mit Pascal unterhalte. Also muss sie die Szene mit Amadeus automatisch mitbekommen haben. Energisch wische ich mir mit dem Handrücken über die Augen.
»Dass Pascal herkommt, war unsere Idee … Wir dachten, er könnte dich wieder zur Vernunft bringen. Schließlich seid ihr ein so schönes Paar gewesen … Aber –«, setzt meine Tante zu einer Erklärung an, doch mein verärgertes Schnauben lässt sie verstummen.
»Ihr habt gewonnen! Seid ihr jetzt zufrieden? Denn Matt hat gerade mit mir Schluss gemacht!«
Ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, renne ich in mein Zimmer und werfe mich auf mein Bett. Obwohl ich immer noch meinen Wintermantel trage, friere ich so sehr, als wäre ich nackt. Ich weine heftig, lasse meinen Kummer heraus und kann die Tränen kaum zurückhalten, die unaufhaltsam über meine Wangen rinnen. Der Schock über seine Worte sitzt tief. Wie konnte er nur glauben, ich würde ihn benutzen? Das wäre mir nie in den Sinn gekommen …
Ja, wir hatten einen schweren Start. Und ja, es ist nicht leicht, mich mit ihm zu treffen, weil ich gerade nach meinem Verschwinden unter ständiger Beobachtung stehe. Auch dass unsere Beziehung nicht akzeptiert, nicht einmal toleriert wird, ist ein Hindernis. Aber den Vorwurf, ich würde mich hinter seinem Rücken mit Pascal treffen, kann ich einfach nicht nachvollziehen. Sah es etwa wirklich so aus, als würde ich mich wieder für meinen Ex-Freund interessieren? Dabei hat er mich mit seinem Auftauchen genauso überrascht, und wir haben kaum zwei Worte miteinander gewechselt, als Matt plötzlich dazugekommen ist. Mir geht einfach nicht in den Kopf, warum er aufgetaucht ist, obwohl er in den letzten Tagen kaum mit mir gesprochen hat.
Schluchzend drücke ich mein Gesicht ins Kissen und denke an die vergangenen Tage, in denen ich meinen Freund so schmerzlich vermisst und auf eine Nachricht von ihm gewartet habe. Matt war abweisend, ja, aber ich habe mir nicht viel dabei gedacht. Sind seine Gefühle für mich etwa so schnell erkaltet, dass ihn Pascals Erscheinen dazu getrieben hat, mit mir Schluss zu machen? War das der besagte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat?
Ich liebe ihn immer noch, trotz allem, was er zu mir gesagt hat. Seine Worte kreisen in meinem Kopf, formen sich zu Gedanken, und ich will ihm auf einmal so viel sagen, ihn anschreien, wütend auf ihn sein, weil er mein Herz gebrochen hat. Aber nichts davon konnte ich ihm entgegensetzen, denn ich war unfähig, bin es immer noch, auch nur ansatzweise zu begreifen, was vor nur wenigen Minuten geschehen ist. Matt glaubt wirklich, alles sei nur ein Spiel? Dass ich ihm meine Gefühle vorgetäuscht habe, um mich von Pascal abzulenken? Dass meine Liebe nicht echt ist? Jetzt kann ich die Protagonisten in all den Liebesromanen, die ich bereits gelesen habe, verstehen. Dieses Gefühl, wenn einem das Herz aus der Brust gerissen wird: Es ist die Hölle!
Weinend rolle ich mich auf meinem Bett zusammen. Vor wenigen Minuten war noch alles in Ordnung, und plötzlich ist meine ganze Welt aus den Fugen geraten. Mit der Hand taste ich nach meinem Smartphone, das immer noch stumm ist. Ich öffne WhatsApp und dann meinen Chat mit Matt, scrolle zu dem Abend hoch, an dem wir wieder zurück nach Köln gekommen sind. Dann klicke ich auf die Musikdatei. Als seine leise Stimme zu mir durchdringt und ich den Klang der Gitarre wahrnehme, schmerzt mein Herz noch mehr. Ihn diesen Song singen zu hören, gibt mir den Rest. Immer lauter wird mein Schluchzen, ich bekomme kaum noch Luft vor lauter Tränen. Aber ich versuche auch gar nicht, sie zurückzuhalten, denn es ist einfach zu viel für mich. Statt das Lied zu unterbrechen, höre ich es ein zweites Mal. Und ein drittes. So lange, bis ich irgendwann einschlafe.

Es ist kein anderer als Pascal, der in meinem Zimmer auf dem Schreibtischstuhl sitzt, als ich die Augen wieder aufschlage. Mir ist heiß, und als Erstes schäle ich mich aus meinem Mantel, bevor ich meine Umgebung deutlicher wahrnehme und seine Gegenwart realisiere.
Ich bin viel zu zerschlagen, um mich jetzt mit ihm zu streiten.
»Simone hat mich reingelassen«, sagt er in entschuldigendem Ton. »Ich wollte dich nicht wecken, also habe ich einfach gewartet. Wie geht’s dir?«
»Beschissen«, antworte ich leise und ziehe die Nase geräuschvoll hoch. Meine Tränen sind versiegt, doch meine Augen fühlen sich geschwollen an und brennen, als hätte mir jemand Sand hineingestreut. Mit einer Handbewegung schiebe ich meinen Mantel vom Bett. Das Handy landet ebenfalls auf dem Fußboden, doch das Lied endet nicht, weil ich die Musik auf Dauerschleife gestellt habe. Zitternd presse ich mir die Hände gegen die Ohren, was Matts Stimme dumpf klingen lässt. Dann ziehe ich die Knie an und dränge mich in den hintersten Winkel des Bettes, drücke meinen Rücken gegen die Wand. Neue Tränen nehmen mir die Sicht.
Pascal erhebt sich lautlos vom Stuhl und geht zu mir rüber. Dabei beugt er sich nach meinem Handy und schaltet als Erstes das Lied aus, ehe er sich auf die Bettkante setzt und mein Smartphone mit dem Display nach untern zwischen uns auf die Decke legt. Mein Blick heftet sich aufs Handy. Ich weiß, dass keine Nachrichten von Matt eingegangen sind. Kein Wort von ihm, dass alles nur ein blödes Missverständnis gewesen ist und ich einfach vergessen soll, was passiert ist.
Ein unangenehmes Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Ich mache mich noch kleiner, während Pascal bloß dasitzt, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, und auf seine Schuhspitzen starrt.
»Warum bist du überhaupt hier?«, frage ich leise, weil ich diese erdrückende Stille kaum ertragen kann. »Wieso bist du nicht in Kalifornien?«
»Ich habe mein Studium geschmissen …«
Sofort ruckt mein Kopf herum, perplex reiße ich die Augen auf. »Was? Aber ich dachte, es würde dir so gut gefallen und …« Und da war doch noch diese Frau …
»Natürlich hat es mir dort gefallen. Aber … ich habe meine Eltern vermisst. Und dich.« Pascal sieht mich nicht an, während er spricht. Nur mit Mühe verstehe ich, was er mir damit sagen will, denn seine Worte dringen nur langsam zu mir durch.
»Ich habe mit dir Schluss gemacht«, erkläre ich mit fester Stimme. »Ich liebe dich nicht mehr, Pascal. Ich habe einen neuen Freund und …«
»Du hattest einen Freund, Sarah«, sagt er mit fester Stimme. »Er hat eben mit dir Schluss gemacht, schon vergessen? Und das vor meinen Augen. Mann, der hat vielleicht eine Szene gemacht. Als hätte er es drauf angelegt, dich mit mir zu erwischen. Woher wusste der Kerl überhaupt, dass ich herkomme? Stalkt er dich etwa?«
»Red keinen Blödsinn!«, brause ich auf, weil ich es nicht dulden kann, wie abfällig er über Matt spricht. Außerdem will ich nicht glauben, dass er recht haben könnte. Das war ein dummer Zufall, nichts weiter. Wieder wird mir die Brust eng, und Tränen treten in meine Augen. Wieso rede ich überhaupt mit ihm? Eigentlich will ich einfach nur allein sein, mich in meinem Bett verkriechen und hundert Jahre schlafen. Aber ich bin nicht Dornröschen, und es wird auch kein Prinz kommen, um mich aus meinem Dauerschlaf zu erwecken.
»Du musst einsehen, dass dieser eifersüchtige Kerl deine Gefühle nicht erwidert. Er verdient dich nicht.«
Langsam werde ich wütend. Sein Gerede geht mir auf die Nerven und verschlimmert die Kopfschmerzen nur, die sich hinter meiner Stirn ausbreiten.
»Woher willst du das wissen? Du kennst ihn nicht. Niemand kennt ihn!«
»Kennst du ihn denn?«, stellt er die Gegenfrage. Wir sehen uns fest an. Ich wütend, er traurig. Pascal hat recht … auch ich kenne Matt viel zu wenig. Wir haben nicht viel geredet, sondern sind einfach unseren Herzen gefolgt. Ob ich ihn wirklich falsch eingeschätzt habe? Eigentlich habe ich nicht vermutet, dass Amadeus der Typ Mann ist, der auf jemanden wie Pascal so extrem reagieren könnte. Oder steckt tatsächlich mehr dahinter, so wie mein Ex gerade vermutet? Diese Gedanken scheinen meinen Kopf regelrecht zum Platzen zu bringen, denn der Druck hinter meiner Stirn wird unerträglich. Wieder beginne ich zu schluchzen. Das kann doch einfach nicht sein … Wieso musste alles in einer Katastrophe enden, ehe wir Zeit hatten, einen Plan zu machen? Das ist so verdammt ungerecht!
»Wenn du willst, entschuldige ich mich bei ihm. Er hat wirklich etwas in den falschen Hals bekommen«, schlägt Pascal vor, als er meine Tränen sieht. Fahrig wische ich mir über die Augen.
»Das hat doch keinen Sinn«, entgegne ich bloß. »Misch dich einfach nicht weiter in mein Leben ein.«
Mein Ex kramt in seiner Jackentasche und holt eine Packung Taschentücher heraus. Dann reicht er mir eins, damit ich mir die Nase putzen kann.
»Hätte ich gewusst, was ich anrichte, dann wäre ich Thomas’ Bitte nicht gefolgt. Aber er hat mir einen Job angeboten, deshalb habe ich mich mit ihm getroffen. Natürlich habe ich auch erwartet, dich zu sehen, denn während der Weihnachtsferien warst du nicht hier, als ich spontan vorbeikam. Ich hatte eigentlich gehofft, mit dir über uns reden zu können … aber wie ich sehe, komme ich zu spät.« Er schenkt mir ein trauriges Lächeln, und jetzt erkenne ich, dass nicht nur mein Herz heute gebrochen wurde. Pascal bedauert unsere Trennung ebenfalls, auch wenn er vielleicht ein wenig länger Zeit hatte, darüber nachzudenken und diese zu verarbeiten. Vielleicht bereut er es, mich gegen diese andere Frau ausgetauscht zu haben, aber nun ist es dafür zu spät. Da ich ihm nicht antworten kann, denn meine Kehle ist wie zugeschnürt, erhebt er sich vom Bett und verlässt leise mein Zimmer.

Den Rest des Tages verbringe ich in meinem Bett, indem ich lediglich an die Wand oder an die Decke starre. Es kommen einige Nachrichten von Nicole, die ich unbeantwortet lasse. Als mich Simone zum Abendessen ruft, reagiere ich nicht, weshalb sie mich danach wieder in Ruhe lässt. Keine Ahnung, wie ich mich nun verhalten soll, sollte ich Matt in der Uni über den Weg laufen. Ob ich morgen überhaupt zur Uni gehen soll? Vielleicht sollte ich mich einfach krankmelden, denn genau so fühle ich mich auch. 
Spätestens morgen werde ich Nicki von der Trennung erzählen müssen, denn meine beste Freundin lässt sich nicht lange mit einfachen Ausreden abspeisen. Außerdem kann man mir meinen Kummer an der Nasenspitze ablesen, da werde ich mich nicht lange verstecken können. Je schneller ich mich mit dieser Tatsache abfinde, desto besser … 
Doch wie könnte ich meine Gefühle für Matt einfach so abstellen? Das ist beinahe so, als müsste ich von jetzt auf gleich mit dem Atmen aufhören.

			
	

	
	
				Kapitel 23

				
				– Matt –

Mein Herz blutet jedes Mal aufs Neue, wenn ich Sarah in der Uni über den Weg laufe. Sobald sie mich sieht, senkt sie den Kopf, damit ich ihren schmerzerfüllten Gesichtsausdruck nicht erkennen kann. Doch leider hat sich der Schmerz in ihren Augen bereits in mein Hirn gebrannt, sodass ich diesen Anblick wohl nicht vergessen werde. Nicole funkelt mich jedes Mal so böse an, als wollte sie mich am liebsten mit ihrem Blick töten, und sorgt dafür, dass Sarah sofort aus meiner Nähe verschwindet.
»Ich verstehe einfach nicht, was mit euch los ist«, beschwert sich Kevin, nachdem die beiden Mädchen erneut fluchtartig den Raum verlassen haben, als wir in die Unibibliothek eingetreten sind. »Ihr wart doch noch vor Kurzem in einem romantischen Winterurlaub – und nun seht ihr euch nicht einmal mehr an? Das ist nicht normal.«
»Ich habe meine Gründe«, erwidere ich, presse dabei meine Lippen zu einem Strich zusammen und balle die Hand fest um das Handy in meiner Jackentasche. Die Trennung ist nun zwei Tage her. Zwei Tage, in denen ich kaum geschlafen habe. Mein Körper fühlt sich an, als gehörte er mir gar nicht. Als wäre ich eine leblose Hülle, die nur funktioniert, um irgendwie durch den Tag zu kommen.
Bisher habe ich keinen weiteren Anruf von Justin erhalten, und meine Anfrage bei der Kölner Polizei hat lediglich ergeben, dass ich mit den zuständigen Ermittlern in Essen sprechen muss, um die Sache klären zu können. Vor Ort kann mir leider niemand weiterhelfen. Bisher habe ich mich jedoch nicht stark genug gefühlt, in meine alte Heimatstadt zu fahren.
Kevin geht zielstrebig durch die Regalreihen voller Bücher auf der Suche nach seiner aktuellen Studienlektüre. In meine trüben Gedanken versunken, folge ich meinem Freund. Ich musste ihn einweihen, dass mit Sarah Schluss ist, denn als er gestern unangekündigt vor meiner Wohnungstür aufgetaucht ist und mich in diesem Zustand gesehen hat, ließ er sich nicht mehr abwimmeln. Den wahren Grund habe ich ihm jedoch nicht verraten, denn es ist besser, wenn so wenig Leute wie möglich von der Sache mit Justin und dessen Drohung erfahren.
»Du bist ein Vollidiot, Matt. Deine Gründe können unmöglich dieses Verhalten rechtfertigen«, stellt Kevin nach einer Weile fest, nachdem er das gesuchte Buch über die Anatomie des menschlichen Körpers aus dem Regal gezogen hat. Er hängt sich wirklich mit Feuereifer in sein Studium rein, ist sehr fasziniert von den Themen, die dort behandelt werden, während ich mich zurzeit nur so durchhangle. Zwar will ich immer noch Lehrer werden, doch mein jetziger Gemütszustand behindert meine Konzentration. Das Studium hat gerade nicht meine höchste Priorität. Wenn es so weitergeht, werde ich das Semester wohl wiederholen müssen, sollte ich die Prüfungen nicht schaffen.
»Welches Verhalten?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen, weil ich wirklich keine Ahnung habe, was mein Kumpel meint. Eigentlich bin ich doch so wie immer, gefasst und cool.
»Sieh dich doch mal an!«
Verwirrt schaue ich an mir hinab. Ich sehe aus wie immer. Heute trage ich sogar meine Lieblingsjeans und dazu wie üblich die Boots, denn draußen ist über Nacht neuerlich Schnee gefallen. Kevin verdreht genervt die Augen.
»Das war nicht wörtlich gemeint, du Dummkopf. Mit Sieh dich an wollte ich auf das Verhalten hinweisen, das du an den Tag legst. Du bist unerträglich! Außerdem stinkst du. Hast du etwa getrunken?«
Beschämt senke ich den Blick und seufze tief. Gestern Abend wurde es so verdammt spät, dass ich einfach nicht anders konnte, als die Rumflasche aufzumachen, die mir mein Bruder zum Umzug geschenkt hat. Es ist verdammt teurer Rum, den man eigentlich genießen sollte, statt seinen Kummer darin zu ertränken. Außerdem habe ich wieder mit dem Rauchen angefangen.
Womöglich hat Kevin recht, ich benehme mich wie der letzte Idiot, denn ich gerate schnell auf hundertachtzig, sobald mich jemand auch nur schief ansieht.
»Sorry«, brumme ich reumütig. Mir tut es wirklich leid, doch ich kann einfach nicht aus meiner Haut, die sich gerade viel zu eng anfühlt. Als wäre ich zum Bersten gespannt und könnte jeden Moment wie eine tickende Zeitbombe in die Luft gehen.

Nach der Uni schleiche ich noch in der Stadt herum, weil ich es einfach nicht ertrage, alleine in meiner Wohnung zu hocken. Erst habe ich überlegt, Marius zu besuchen, diesen Gedanken jedoch gleich wieder verworfen. Er hätte mir sonst nur Vorhaltungen gemacht, warum ich so scheiße aussehe, und meinem Bruder hätte ich nicht ins Gesicht lügen können, was die Trennung angeht. Auch Kevins Gesellschaft ertrage ich momentan einfach nicht, weil er mir immer vorhält, dass ich ein ziemliches Arschloch bin. Was nur die Wahrheit ist, denn ich habe es nicht anders verdient.
Als es zu dämmern beginnt, bleibt mir jedoch nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen. Ich nehme absichtlich nicht die Straßenbahn, sondern laufe durch den bereits matschigen Schnee, um so auf andere Gedanken zu kommen. Um der Kälte ein wenig entgegenzuwirken, stecke ich mir eine Zigarette an und nehme einen kräftigen Zug. Die erste Zigarette fühlt sich immer ein bisschen wie ein Verrat an, denn ich habe Sarah versprochen, nicht mehr zu rauchen. Bei der zweiten verdränge ich diesen Gedanken, und bei der dritten Kippe fühle ich schon fast nichts mehr.
Ich schnippe den Zigarettenstummel in den Matsch und trete ihn aus, bevor ich mir eine neue anstecke. Das große Wohnhaus liegt vor mir, nur spärlich von den Laternen beleuchtet. Das Licht im Eingangsbereich ist wieder mal defekt, darum wollte sich der Vermieter eigentlich schon vor meinem Einzug kümmern. Ich krame den Hausschlüssel aus der Jackentasche und will gerade den Hausflur betreten, als ich eine Bewegung im Augenwinkel wahrnehme. Ich reagiere zu langsam, denn jemand packt mich grob an meiner Kapuze und zieht mich mit einem Ruck zur Seite. Ich strauchle, rudere wild mit den Armen und stürze nach hinten. Gerade so kann ich den Sturz mit den Armen abfangen. Bevor ich mich aufrappeln und nach dem Angreifer Ausschau halten kann, höre ich jemanden hinter mir. Es ist so dunkel vor dem Haus, dass ich erst nichts erkennen kann. Mehrere Hände greifen nach mir, zerren mich erneut auf die Beine und um die Ecke. Jetzt erst erhole ich mich von dem Schock und reiße mich los. Das Adrenalin schießt durch meine Adern.
»Meine Geduld ist am Ende, Matty.« Justins Stimme lässt mich herumfahren. Er tritt aus dem Dunkel des Hinterhofs. Ich starre in sein wutverzerrtes Gesicht. Ist der Kerl bescheuert, mich mitten auf der Straße anzugreifen? Was, wenn einer der Nachbarn den Müll rausbringen will und uns streiten sieht? Sie werden sofort die Polizei alarmieren, das muss Justin doch bewusst sein.
»Ich habe dir klar und deutlich zu verstehen gegeben, was ich von dir will. Waren meine Anweisungen so schwer umzusetzen, dass du so lange dafür brauchst? Ich habe gesagt, zieh deine Anzeige zurück, doch was musste ich feststellen? Die Polizei fahndet nach meinen Jungs, setzt meinen Bruder fest, und was machst du, statt deinem alten Freund zu helfen? Nichts!« Er nähert sich mir, instinktiv mache ich einen Schritt rückwärts, weiter in den dunklen Hinterhof hinein. 
Justins Augen funkeln im Licht der umliegenden Straßenlaterne, sein Gesicht verzerrt sich zu einer Grimasse. Hinter ihm tauchen weitere Männer auf, einige kenne ich noch von früher. Panik beschleicht mich. Aber da ist noch etwas anderes tief in mir: Wut und Verzweiflung!
»Du hast mein Leben versaut, du Arsch!«, zische ich ungehalten und nehme eine Angriffshaltung ein. Wenn Justin sich prügeln will, dann werde ich mich ganz sicher zur Wehr setzen. »Wegen dir geht alles den Bach runter. Ich habe diese blöde Anzeige nicht aufgegeben und habe keine Ahnung, wieso dein dämlicher Bruder einsitzt. Aber weißt du was? Das ist mir so was von scheißegal. Soll er doch im Knast verrotten! Ich bin demjenigen sogar dankbar, dass er die Eier hatte, gegen dich Anzeige zu erstatten, während ich Feigling es nicht konnte. Vielleicht sorgt diese Tatsache bei dir für schlaflose Nächte, und irgendwann wirst du unvorsichtig, sodass die Polizei dich auf frischer Tat ertappt!«
Ich sehe seinen ersten Schlag kommen und wehre seine Faust gekonnt ab. Auch der zweite Schlag verfehlt mich. Flink springe ich zur Seite, während Justin blindlings auf mich einzuprügeln versucht. Doch ich bin größer als er, meine Wut verleiht mir eine ungeahnte Kraft, weshalb ich meinerseits aushole. Meine Faust landet in seinem Gesicht. Justin heult schmerzerfüllt auf. Leider bleibt mir kaum Zeit zur Schadenfreude, denn abermals werde ich an den Armen gepackt und zu Boden gestoßen. Dieses Mal schlage ich hart mit dem Rücken auf und brauche einen Moment, um mich zu sammeln. Mehrere Gesichter tauchen über mir auf, verschwommen erkenne ich die wütenden Blicke.
»Das wirst du mir büßen!«, schreit Justin, und ich spüre auch schon die ersten Tritte in die Seite. Keuchend krümme ich mich zusammen, versuche einen der Angreifer am Knöchel zu packen, um ihn dadurch wenigstens auch zu Boden zu befördern, doch es gelingt mir aus dieser Position heraus einfach nicht. Tränen der Wut nehmen mir die Sicht, ich fühle mich in die Situation im Sommer zurückversetzt, als ich ebenfalls auf dem Boden lag. Zwischen all den Flaschenscherben, auf den dreckigen Fliesen der Tankstelle. Auch damals wurde auf mich eingetreten.
Schützend halte ich mir die Arme vors Gesicht, denn gegen die Tritte komme ich kaum an. Stechender Schmerz jagt durch meinen Körper, als etwas Hartes meinen Arm trifft. Kurz wird mir schwarz vor Augen, ich höre laute Stimmen durcheinanderschreien, und plötzlich sind da Sirenen. Die Schläge hören abrupt auf, doch ich bin zu benommen, um die Situation zu erfassen. Die Schmerzen in meinem Körper, vor allem im rechten Arm, lassen mich nur sehr schwer an etwas anderes denken.
»Matt, halt durch! Der Krankenwagen ist auf dem Weg«, höre ich eine Stimme irgendwo weit weg. Dann werde ich auf einmal erneut gepackt und angehoben, es rumpelt und klappert, und alles um mich wird dunkel.

Grelles Licht blendet mich, als ich meine Augen das nächste Mal öffne. In meinen Ohren klingelt es, ich nehme meine Umgebung nur verschwommen wahr. Keine Ahnung, wie lange ich weg war, aber ich bin so benommen, dass ich jegliches Zeitgefühl verloren habe.
»Oh Gott, Amadeus!«, ruft eine verzweifelte Frauenstimme.
»Junge!«, höre ich einen Mann brummen.
»Scheiße, Matt, du hast versprochen, keinen Blödsinn mehr zu machen!« Und das ist ganz unverkennbar mein großer Bruder. Vorsichtig versuche ich meinen Kopf zu heben, doch der pochende Schmerz hinter meiner Stirn lässt keine noch so kleine Bewegung zu. Sterne tanzen vor meinen Augen, ich blinzle schwach.
»Bleib ruhig liegen, mein Schatz. Es wird alles gut.« Das Gesicht meiner Mutter schwebt über mir, sie sieht aus wie ein Engel, und irgendwie bin ich ziemlich verwirrt, warum sie plötzlich hier neben meinem Vater steht, obwohl sich die beiden doch nicht leiden können. Es ist bestimmt schon über zehn Jahre her, als ich das letzte Mal meine Eltern zusammen in einem Raum gesehen habe. Leider werden ihre Gesichter immer verschwommener, sodass ich mich gar nicht am Anblick der beiden erfreuen kann, bis meine Gedanken in einen dichten Nebel abdriften.
Als ich das nächste Mal zu mir komme, sind die Schmerzen verschwunden. Verwirrt sehe ich mich in dem hellen Raum um und muss feststellen, dass ich mich im Krankenhaus befinde. Was zur Hölle ist passiert? Das Erste, was mir auffällt, ist mein rechter Arm, der in einer Schlinge über meinem Kopf hängt. Er ist bis zur Schulter eingegipst, sodass ich ihn kaum bewegen kann. Vorsichtig hebe ich mit der unversehrten Hand die Bettdecke, die man mir bis zur Brust hochgezogen hat. Mein Oberkörper ist ebenfalls bandagiert, wie ich irritiert feststellen muss.
Nur sehr langsam kehrt meine Erinnerung an den Abend zurück. Ich war von der Uni auf dem Weg nach Hause, als ich hinterrücks von Justin und seiner Gang überfallen wurde. Jetzt dämmert es mir wieder. Doch ich frage mich, was passiert ist, nachdem ich zu Boden geworfen worden bin …
Die Tür wird leise geöffnet und wieder geschlossen. Automatisch wende ich den Kopf in der Annahme, Marius oder meine Eltern zu sehen. Doch stattdessen erblicke ich Robin, wie er mit gesenktem Kopf mitten im Zimmer steht.
»Du?«, entfährt es mir perplex. Ich habe wirklich mit jedem gerechnet – aber ganz sicher nicht mit Robin! Dieser Kerl besitzt tatsächlich die Frechheit, hier im Krankenhaus aufzutauchen, nachdem er den ganzen Ärger provoziert hat? Er war es doch, der mich damals zu diesem bescheuerten Auftritt in der Kneipe überredete, damit Justin leichtes Spiel mit mir hat. Nur seinetwegen hat er mich wieder aufgespürt. Deswegen habe ich mit Sarah Schluss gemacht, und deswegen habe ich jetzt einen gebrochenen Arm.
»Du traust dich wirklich hierher nach dem, was passiert ist?« Die Wut kehrt zurück. Jetzt würde ich am liebsten aufspringen und Robin eine reinhauen, wäre ich nicht buchstäblich an dieses blöde Bett gefesselt.
»Ja«, sagt Robin mit fester Stimme. Sein Blick ist auf mich gerichtet. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen.«
»Dafür, dass du mich bei Justin verpfiffen hast?«, frage ich zornig. Aus einem Impuls heraus will ich die rechte Hand zur Faust ballen, doch der Gipsverband hindert mich daran. Scheiße, ich hasse es, so hilflos zu sein. Kurz sehe ich mich nach dem Beistelltisch um. Hier müsste doch eine Notfallklingel liegen? Dann könnte ich ihn wenigstens rausschmeißen lassen, wenn ich mich schon nicht mit ihm schlagen kann.
»Nein. Dafür, dass er dir den Arm gebrochen hat, weil ich es nicht rechtzeitig geschafft habe, die Polizei zu verständigen.« Er klingt ruhig, geradezu gelassen und so sehr von seinen Worten überzeugt, dass es mir bereits jetzt zum Hals raushängt. Mein Magen verkrampft sich, denn auf einmal ist da noch die Enttäuschung darüber, dass Robin unsere Freundschaft verraten hat. Früher waren wir unzertrennlich, und ich habe mir ernsthaft Sorgen um ihn gemacht, weil er sich damals nicht so gut gegen Justin zur Wehr setzen konnte wie ich. Aber dass er mit ihm gemeinsame Sache macht, um mich zu verletzen, hätte ich ihm nicht zugetraut.
»Ich würde dir jetzt zu gerne die Nase brechen, hätte ich eine Hand frei«, zische ich ungehalten. Robin tut so, als würde er meinen bissigen Kommentar überhören, dann rückt er einen der Besucherstühle näher an mein Bett heran und setzt sich.
»Das kannst du tun, sobald ich dir alles erklärt habe, wenn du dann immer noch der Meinung bist, ich hätte es verdient.« Seine Worte lassen mich verwirrt aufhorchen. Irgendwie ergibt nichts von dem, was er gerade erzählt, Sinn.
»Also schön«, presse ich hervor, »du hast fünf Minuten.«
»Gib mir besser zehn. Es könnte ein wenig dauern.«
Genervt verdrehe ich die Augen, dann lehne ich mich etwas weiter in die Kissen zurück, denn die aufrechte Haltung verursacht mir Kopfschmerzen. »Jetzt spuck’s schon aus, oder ich rufe eine der Schwestern, damit sie dich rauswirft.«
Robin ringt kurz die Hände und atmet tief aus, bevor er endlich zum Sprechen ansetzt.
»Erst mal will ich sagen, dass ich nichts von alldem gewollt habe, was passiert ist. Eigentlich habe ich mit meiner Aktion nur versucht, ihn einzuschüchtern. Dass er dich plötzlich auf dem Kieker hat, war gar nicht geplant.«
Ich schnaube verächtlich. »Du wolltest Justin einschüchtern? Oh, da hast du dir ja wirklich den passenden Kandidaten für dein Vorhaben ausgesucht. Du weißt schon, dass sich dieser Kerl für den Größten hält und vor nichts Angst hat, oder?«
Robin lacht nervös und kratzt sich am Hinterkopf. »Vielleicht habe ich mich damit ein wenig überschätzt, das kann sein. Aber ich wollte einfach keine Angst mehr vor ihm haben. Denn als ich nach dem Überfall abgehauen bin, hatte ich wirklich Schiss, er könnte sich auch noch an mir rächen. So, wie er dich damals zugerichtet hat, war ihm alles zuzutrauen. Denn ich bin es gewesen, der den Notfallknopf hinterm Tresen gedrückt hat. Als die Jungs auf dich eingeschlagen haben, habe ich die Chance genutzt, da mir niemand Beachtung geschenkt hat. Ich hätte dir helfen sollen, mich ebenfalls ins Gefecht stürzen, aber dazu fehlte mir der Mut. Das Mindeste war, die Polizei zu alarmieren und zu hoffen, dass Justin dich nicht zu schlimm verletzt. Danach bin ich durch den Hintereingang abgehauen, denn zum Glück hattest du die Tür nicht verschlossen.« Er seufzt tief. »Es tut mir echt leid, Kumpel.«
Ich schweige beharrlich. Meine Kiefernmuskeln sind angespannt.
»Ich … also, ich habe mich danach bei meinen Großeltern versteckt, das weißt du ja bereits. Es war Sommer, und da hat sich niemand aus meiner Familie groß darüber gewundert, dass ich plötzlich die Ferien in Österreich verbringen wollte. Na ja, dort habe ich mir dann lange Gedanken gemacht, was ich tun kann, um aus Justins Fängen zu entkommen. Ich habe ein wenig recherchiert und mich umgehört, erfahren, dass die Polizei seit dem Überfall auf die Tankstelle nach seiner Gang fahndet. Es war echt mutig von dir, nichts zu sagen …«
»Mutig? Ich hatte bloß Schiss, dass der Kerl mich kaltmacht, sollte er rauskriegen, dass ich ihn an die Bullen verpfiffen habe.« Mein Blick huscht zu meinem Gipsarm. »Hat er auch beinahe geschafft.«
»Trotzdem warst du in dieser ganzen Sache das Opfer. Du hättest auspacken können.«
Ich zucke die Achseln. Sogleich bereue ich diese Geste, denn ein stechender Schmerz zieht von meiner verletzten Schulter bis in den Rücken. »Und damit riskieren, dass man mich ebenfalls drankriegt? Ich hatte keine Wahl, als zu schweigen, wenn ich nicht Justins Zorn riskieren wollte. Vermutlich hatte er mich sowieso auf dem Kieker, sodass ich wohl noch Glück hatte, so lange davongekommen zu sein.«
Robin schüttelt entschieden den Kopf.
»Ich war’s«, murmelt er leise und lässt die Bombe endlich platzen.
»Du warst was?« Verwirrt ziehe ich eine Augenbraue in die Höhe. Wenigstens kann ich mein Gesicht schmerzfrei bewegen.
»Ich habe die anonyme Anzeige gegen Justin erstattet, woraufhin die Polizei auf einen seiner Jungs gestoßen ist und sie aufgeschreckt hat.«
»Was?« Meine Augen weiten sich erstaunt. »Das glaube ich jetzt nicht!«
Robin nickt bestätigend. »Ja, ich weiß – ich konnt’s auch erst nicht glauben, dass ich dazu den Mut aufgebracht habe …«
»Du hast deine Deckung aufgegeben, obwohl du all die Zeit versucht hast, aus Justins Visier rauszukommen?«
»Du weißt ja, dass Justin nicht ganz helle ist. Er klopft zwar große Sprüche und lässt den starken Macker raushängen, aber die Drecksarbeit erledigen immer andere für ihn«, erklärt er mit einem Nicken. »Ich musste nicht einmal viel tun, um wieder bei ihm einzusteigen, als wäre ich nicht wochenlang weg gewesen. Vermutlich war er mir sogar dankbar, weil ich ihn auf deine Spur geführt habe. Ich weiß, dass so eine Anzeige, wie ich sie gemacht habe – ohne stichhaltige Beweise oder irgendwelche Anhaltspunkte –, kaum für eine Verhaftung ausreicht, aber ich war mir sicher, dass Justin davon keine Ahnung hatte. Jedenfalls – um Justin jedoch zu verhaften, brauchte die Polizei etwas Handfestes, was ihn belastet. Vermutlich war er deshalb so versessen darauf, dich einzuschüchtern, damit du nichts sagst. Ich habe ihm den Tipp gegeben, dass ich von dir gehört habe, wie du mit der Polizei sprechen wolltest …« Ein entschuldigendes Lächeln zeigt sich auf seinem Gesicht. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Wozu der ganze Zirkus? Nun, Justin war der festen Überzeugung, dass du den Überfall von Anfang an sabotieren wolltest, denn er hat sich ja nicht an die Abmachung gehalten. Also war es nur eine logische Schlussfolgerung, dass du auch derjenige bist, der ihm eins auswischen will, weil er dich zusammenschlagen ließ. Daher habe ich dich angerufen und diesen Auftritt vorgeschlagen. Aber es hat mir wirklich viel Spaß gemacht, wieder mit dir Musik zu machen. Sobald dein Arm okay ist, hoffe ich, dass wir das Ganze wiederholen können. Natürlich nur, wenn du mich nicht gleich zum Teufel jagst.«
Nachdenklich sehe ich auf die weiße Bettdecke. Bisher konnte ich seinem Gedankengang folgen, aber ein Sinn erschließt sich mir noch nicht hinter seiner Idee. Weil ich nicht antworte, erzählt Robin einfach weiter.
»Justin hat dich überfallen. Eigentlich habe ich gehofft, bereits am Abend des Auftritts die Polizei verständigen zu können, doch als ich euch beide gesehen habe, war ich nicht schnell genug. Ich hätte mich heimlich davonstehlen müssen, und das wäre Justin aufgefallen. Dadurch wäre sein Vertrauen in meine Loyalität dahin gewesen.«
»Also hast du lieber dabei zugeschaut, wie Justin und Dirk mich vermöbeln?«
Er nickt beschämt. Röte zeigt sich auf seinen Wangen. »Sorry, in dieser Hinsicht war mein Plan nicht so ausgereift, fürchte ich. Deshalb brauchte ich eine neue Idee. Da kam es mir gelegen, dass Dirk immer so große Töne spuckt. Er erwähnte in einem Gespräch, dass er an guten Stoff rangekommen ist, um ihn zu verkaufen. Dieses Mal erwischte ihn die Polizei auf frischer Tat im Club, wie er Drogen an Minderjährige verticken wollte. Justin vermutete sofort, du würdest dahinterstecken. Jetzt musste ich nur abwarten, bis er seine Jungs zusammentrommelt, um dich fertigzumachen. Ich habe mich freiwillig für den Angriff gemeldet, und Justin ist nicht einmal auf die Idee gekommen, mir zu misstrauen. Immerhin habe ich ihn auf deine Fährte gelockt. Also habe ich gewartet, bis alle mit dir beschäftigt waren, und habe die Polizei gerufen. Dann habe ich von der gegenüberliegenden Straßenseite aus zugesehen, wie die Streifenwagen euch eingekreist haben. Ich bedaure nur, dass ich zu spät reagiert habe. Vielleicht wärst du sonst nicht so schlimm zugerichtet worden …«
Er sieht mich mitleidig an, dann lacht er jedoch triumphierend auf. »Wenn Justin schon nicht wegen Diebstahl und Vandalismus einsitzt, dann ganz sicher wegen vorsätzlicher Körperverletzung. Dafür bekommt er bis zu fünf Jahren Haft.«
Als er mit seiner Erklärung geendet hat, sind mehr als nur zehn Minuten vergangen, in denen ich ihm schweigend und mit gemischten Gefühlen zugehört habe. Lange bleibe ich stumm, lasse mir seine Worte nochmals durch den Kopf gehen. Seine Idee, Justin reinzulegen, war wirklich gar nicht so dumm. Mir wäre so etwas vermutlich nicht eingefallen, denn ich war das direkte Opfer und viel zu panisch. Aber ist ihm dabei nie klar gewesen, dass sein Plan auch nach hinten losgehen konnte? Die Sache war wirklich riskant, und hätte Justin nur ein bisschen tiefer gegraben, wäre ihm diese Täuschung sicher aufgefallen. Da hatten wir wohl Glück. Trotzdem hätte Robin mich viel früher in seinen Plan einweihen können! Vielleicht müsste ich dann nicht hier im Krankenhaus liegen …
Während ich immer noch nachdenke, rutscht Robin unruhig auf dem Plastikstuhl herum, als säße er auf heißen Kohlen. Als ich zum Sprechen ansetze, höre ich beinahe, wie die Luft zischend seine Lungen verlässt.
»Alles schön und gut … Aber du weißt schon, dass wir jetzt alle dran sind, oder? Sicher wird der Tankstellenüberfall noch mal neu aufgerollt, auch wenn es vielleicht weitaus schlimmere Vergehen gibt, mit denen sich die Polizei und das Gericht auseinandersetzen müssen. Trotzdem haben sie vermutlich keine andere Wahl, alle nochmals dazu zu befragen. Wir werden nicht so einfach davonkommen, denn Beihilfe ist ebenfalls eine Straftat.«
Robin nickt traurig. »Ich weiß. Darüber habe ich bereits nachgedacht, und es ist okay. Ich bin genauso schuldig wie Justin. Wir stecken alle mit drin, und wenn ich bestraft werde, dann muss ich das akzeptieren. Mir war nur wichtig, dass er seine gerechte Strafe bekommt.«
Ich nicke langsam.
»Kannst du mir verzeihen?«, fragt mein früherer Kumpel zögernd.
»Ich weiß es noch nicht. Vielleicht. Irgendwann.« Ich bin zu verwirrt, als dass ich jetzt noch länger über seine Worte nachdenken könnte.
»Okay, damit kann ich leben«, entgegnet er schwach und erhebt sich. Dann lächelt er mich an, bevor er geht und mich nachdenklich zurücklässt.

			
	

	
	
				Kapitel 24

				
				– Sarah –

Zwischen Matt und mir herrscht immer noch Funkstille. Irgendwie habe ich die ganze Zeit über gehofft, er würde sich noch mal bei mir melden, doch er hat es nicht getan. Selbst meine Nachrichten hat er nicht einmal gelesen. Unsere Trennung ist nun eine Woche her, doch ich kann seine Worte immer noch in meinem Kopf hören.
Seitdem wir nicht mehr zusammen sind, fühle ich mich leer. Zu Hause werde ich von meinem Onkel meist ignoriert. Keine Ahnung, was er glaubt, damit erreichen zu können. Denkt er etwa, ich würde mein Schweigen ihm gegenüber brechen, wenn er mir die kalte Schulter zeigt? Daran habe ich mich schon längst gewöhnt.
Simone ist unerwartet still geworden. Vor einigen Tagen hat sie noch versucht, mit mir zu reden, doch seit dem Vorfall mit Matt und Pascal geht auch sie mir aus dem Weg, als wollte sie keinen Streit heraufbeschwören. Eigentlich bin ich ihr sogar dankbar dafür, dass sie mich nicht mit mütterlicher Fürsorge überhäuft, denn das könnte ich jetzt wirklich nicht ertragen. Mir fällt der Alltag so schon schwer genug.
Jeden Tag hoffe ich aufs Neue, Amadeus in der Uni anzutreffen. Doch seit ein paar Tagen fehlt er. Selbst Kevin erreicht seinen Kumpel nicht, was ich langsam ein wenig beängstigend finde. Wieso schottet sich Matt so von uns allen ab? Nur weil mit mir Schluss ist, heißt es noch lange nicht, dass er seine Freunde und die Uni vernachlässigen muss. Das ergibt für mich keinen Sinn. Doch leider bin ich nicht stark genug einfach zu ihm zu gehen und ihn zur Rede zu stellen, obwohl ich mir Sorgen um ihn mache.
»Vielleicht ist ihm ja endlich klar geworden, was für ein Idiot er ist?«, mutmaßte Kevin, als ich ihn gestern auf Matts Verbleib angesprochen hatte. »Sicher hockt er jetzt in seiner Wohnung und leckt seine Wunden. Ich denke, spätestens in ein paar Tagen ist er wieder da.«
»Hast du denn mit ihm gesprochen?«, wollte ich wissen, weil ich irgendwie ein schlechtes Gefühl bei der Sache habe. Niemand versteckt sich so lange vor seinen Freunden, nur weil er möglicherweise seiner Ex begegnen könnte.
»Ja«, meinte Kevin, legte mir tröstend die Hand auf die Schulter. »Nicht direkt mit Matt, aber sein Bruder hat mir vor Kurzem geschrieben. Matt bräuchte eine kleine Auszeit, und wir sollten ihn eine Weile in Ruhe lassen. In diesem harten Kerl steckt ein ziemlich weicher Kern. Wer weiß, welche Gründe es für die Trennung gab und was in seinem Dickschädel wirklich vorgeht. Wart’s ab, er kommt sicher bald mit einem riesigen Strauß Rosen um die Ecke und wirft sich dir zu Füßen, damit du ihm wieder zurücknimmst.«
Kevins Worte hätten mich aufmuntern sollen, bewirkten jedoch das Gegenteil. Ich fühlte mich richtig mies, weil Matt anscheinend unter unserer Trennung ebenso leidet wie ich. Außerdem beschlich mich erneut das Gefühl, ich würde nicht mehr hierher gehören. Alles, was ich tue, fühlt sich falsch an. Der Gang zur Uni, die Vorlesungen, jeder Tag zu Hause. Ich kann mich nicht einmal in die Traumwelt meiner Bücher flüchten, denn sobald sich die Protagonisten ineinander verlieben, muss ich unweigerlich heulen. Ich hasse dieses Gefühl! Zum Glück habe ich noch Nicole, denn in den letzten Tagen war sie es, die mir mit ihrer Anwesenheit kaum Zeit gelassen hat, noch mehr in Selbstmitleid zu versinken. Auch jetzt ist es sie, die mich irgendwie bei Laune hält, damit ich wenigstens für ein paar Stunden von meinem Liebeskummer ablenken kann.
»Ich höre dich bis hierher denken!« Popcorn trifft mich an der Stirn.
»Hey, das war gemein«, brumme ich und reibe mir die Stelle, die eigentlich kaum wehtut. Nickis Popcornattacke hat mich jedoch aus meinem Gedankenkarussell gerissen. Meine Freundin steht im Türrahmen zum Wohnzimmer, die Schüssel Mikrowellenpopcorn im Arm, das sie eben noch in der Küche zubereitet hat. Ich habe es mir währenddessen bereits auf ihrer Couch gemütlich gemacht. Nicole setzt sich zu mir und greift nach der Fernbedienung, um durch Netflix zu zappen.
»Auf was hast du heute Lust?«, fragt sie mich. »Einen Liebesfilm? Oder eher etwas Lustiges? Wir können auch ein Drama schauen, aber ich fürchte, dass du dann eh nur heulen wirst wie beim letzten Mal.«
Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seitdem ich das letzte Mal mit meiner besten Freundin einfach auf dem Sofa gelümmelt, Popcorn gegessen und Filme geschaut habe. Als wir noch jünger gewesen sind, habe wir solche Nachmittage oft bei mir gemacht.
»Keine Ahnung, such du aus«, sage ich lediglich und stibitze etwas Popcorn aus der Schüssel in ihrem Schoß. Nicki schaltet sich durch die Reihe der angebotenen Filme und sucht sich letztendlich eine Teeniekomödie aus.
»Da müssen wir uns nicht zu sehr auf die Handlung konzentrieren«, rechtfertigt sie ihre Filmauswahl. »Immerhin ist es jedes Mal dasselbe: Am Ende bekommt der heiße Sportler sowieso die graue Maus, und alle sind glücklich.« Sie kichert, und ich verdrehe die Augen. Ihr Geschmack ist immer noch derselbe wie vor fünf Jahren.
Eine Weile sitzen wir schweigend nebeneinander, ganz in den Film vertieft. Gerade taucht der Love Interest der Hauptdarstellerin auf, um sie zu einem Date einzuladen. Der Kerl ist ein breitschultriger Biker mit kinnlangen schwarzen Haaren, einem Nasenpiercing und einem sehr verwegenen Grinsen, das mich schmerzlich an Matt erinnert.
»Oh Mann, der Kerl ist echt heiß. Ich weiß gar nicht, warum sich das Mädel so ziert, mit ihm auszugehen«, kommentiert meine Freundin den Film.
»Ich habe nicht vermutet, dass du auf Männer mit Piercings im Gesicht stehst«, merke ich trocken an. Eigentlich stand Nicole immer auf einen intellektuellen Typ Mann, der sie elegant zum Essen ausführt. So jemand wie Pascal befand sich immer weit oben auf ihrer Liste.
»Natürlich, oder warum glaubst du, ist mir Amadeus direkt ins Auge gesprungen, als die Uni losging? Gerade dieses kleine Detail machte Matt so unglaublich sexy. Und sein knackiger Hintern.« Nicki grinst, und ich weiß, dass sie mich mit ihren Worten eigentlich nur ein wenig aufmuntern will, doch das Gegenteil ist der Fall. Sogleich erscheint Matts Gesicht vor meinem inneren Auge und lässt mein Herz schwer werden.
»Du weißt aber schon, dass es mein Freund ist, über den du gerade redest, oder?«, rufe ich ihr diese Tatsache in Erinnerung, bei der sich mein Inneres schmerzhaft verkrampft.
»Ex-Freund«, korrigiert sie mich. »Soll ich dich daran erinnern, dass er mit dir Schluss gemacht hat? Du solltest dir nicht länger solche Gedanken um ihn machen. Er ist einer von vielen, okay? Er verdient dich nicht, wenn er sich wie ein Vollidiot aufführt. Ehe du dich‘s versiehst, steht schon der Nächste vor dir.«
Ich seufze tief und schwer. Sie hat echt leicht reden. Könnte mein Herz doch auch so leicht mit dem Thema umgehen und Matt einfach abhaken.
»Hast du eigentlich noch mal mit ihm zu reden versucht?«
»Habe ich, aber er geht nicht an sein Handy. In seiner Wohnung aufzukreuzen, traue ich mich nicht …«
Nicole überlegt eine Weile. »Womit wir bei unserem eigentlichen Problem wären: Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Matt wegen Pascal Schluss gemacht hat, oder? So schätze ich ihn gar nicht ein …«
Eigentlich haben wir ausgemacht, nicht über Matt zu sprechen, doch anscheinend lässt Nicki dieses Thema einfach nicht los. Ich zucke die Achseln, denn ich will nur diesen Film schauen und nicht an Matt denken. Das mache ich so schon rund um die Uhr, sobald ich alleine bin. Und jeder Gedanke an ihn tut weh.
»Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass jemand wie Matt tatsächlich eifersüchtig auf Pascal wird«, grübelt Nicole. Ihre Stirn legt sich in Falten.
»Ja … ähm, er hat es zumindest so aussehen lassen, als wäre er eifersüchtig. Wieso hätte er sonst Schluss machen sollen?« Ich kann den Grund der Trennung einfach nicht verstehen, denn Matt hat mir noch vor einer Woche gesagt, wie sehr er mich liebt. Außerdem konnten wir nicht einmal vernünftig darüber reden, was falsch gelaufen ist. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass ihn Pascals Auftauchen so sehr aus der Bahn wirft, um so abrupt den Kontakt zu mir abzubrechen. Doch in meinem Schmerz weiß ich nicht mehr, was richtig oder falsch ist. In meinem Herzen ist ein großes schwarzes Loch, das immer wieder aufreißt, sobald ich an Matt denke.
»Du spinnst«, meint Nicki kopfschüttelnd. »So ist Matt nicht. Hast du dir deinen Freund überhaupt mal genauer angesehen? Natürlich ist Pascal gut aussehend, das will ich nicht leugnen, aber Matt? Hallo? Da prallen zwei Welten aufeinander. Amadeus hat so viel Selbstbewusstsein und Charisma, dass Pascal daneben wirklich blass aussieht.«
Trotz meiner Traurigkeit komme ich nicht umhin, bei ihren Worten zu lächeln. Nicoles Beschreibung trifft so ziemlich ins Schwarze. Bestätigend nicke ich meiner Freundin zu.
»Na also!« Ihre Miene wird ernst, und sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Dann wird dir sicher aufgefallen sein, dass dich dieser riesige Kerl mit dem bedrohlichen Aussehen vergöttert. Jemand wie Pascal kann ihm einfach nicht das Wasser reichen. Deshalb frage ich mich, was der wirkliche Grund für die Trennung sein könnte. Hast du mir nicht gesagt, Matt wäre völlig verrückt nach dir?«
»Aber … warum hat er dann Schluss gemacht?« Ich begreife einfach nicht, weshalb er mir von jetzt auf gleich die kalte Schulter gezeigt hat. Verstohlen wische ich mir über die Augen, weil ich nicht schon wieder weinen will. Nach der Trennung von Pascal habe ich mich bei Weitem nicht so elend gefühlt wie jetzt. Vielleicht lag es an der Tatsache, dass ich Pascal nie wirklich geliebt habe.
»Ob es dem Umstand geschuldet ist, dass ihr euch nie wirklich treffen konntet? Du hast ja bereits erzählt, wie vehement dein Onkel gegen eure Beziehung gewesen ist. Ihr hattet ja kaum Zeit füreinander, bis auf den spontanen Ausflug natürlich …«
Ich schnaube verächtlich. »Thomas ist immer noch der Meinung, ich würde mir meine Zukunft verbauen, wenn ich mit Matt zusammen bin. Aber das ist völliger Blödsinn! Was hat denn meine Beziehung damit zu tun, dass ich einen guten Abschluss mache oder einen Job finde? Leben wir etwa im Mittelalter, wo eine Frau nur etwas zählt, wenn sie einen respektablen Mann an ihrer Seite hat? Matt ist ein ganz normaler Typ … er hat bloß ein paar Fehler gemacht, das ist alles. Aber wir sind jung, wer macht da keine Fehler? Wenn mein Onkel Pascal nur ein wenig näher kennen würde, hätte er vermutlich gemerkt, wie gerne der die Frauen tauscht, als wären sie seine Unterwäsche. Ich habe es zu spät bemerkt, aber immerhin.«
Nicki verdreht die Augen und schiebt sich eine Portion von dem Popcorn in den Mund. »Weißt du noch, als meine Haare rosa waren? Ich glaube, da wollte mich Thomas auch am liebsten aus dem Haus jagen.« Sie kichert. Die Erinnerung daran bringt auch mich zum Schmunzeln.
»Ja, daran erinnere ich mich noch zu gut. Er hat dich angesehen, als wärst du Satan persönlich.«
»Dein Onkel ist einfach zu verbohrt! Und Simone traut sich auch nicht, sich gegen ihn zu stellen. Tja, damit wirst du wohl leben müssen …«
»Das tue ich schon achtzehn Jahre … und so langsam frage ich mich, welchen Sinn es noch hat, bei ihnen zu bleiben. Ich meine, wir sehen uns kaum. Lange werde ich nicht mehr zu Hause wohnen, das steht für mich bereits fest.« Ich hole tief Luft, denn meine nächsten Worte werden Nicki ganz sicher umhauen. »Ich habe schon länger mit diesem Gedanken gespielt, und ich glaube, ich werde zu meinem Vater gehen. Bei ihm habe ich mich wohlgefühlt …« Wohler als hier … Zwar hatte ich schon einen Besichtigungstermin hier in Köln, die Wohnung hat mir auch gefallen, aber irgendwie glaube ich nicht, dass ich hier wirklich die nötige Ruhe finde, um meinen Kopf klarzubekommen. Frank hat mich in meiner Entscheidung bekräftigt. Ich solle das tun, was ich für richtig halte.
»Du willst wirklich nach Österreich? Aber das ist so unglaublich weit weg!«, ruft meine beste Freundin sogleich. Sie zurückzulassen wird mir wohl am schwersten fallen. Und natürlich Matt. Doch vielleicht wird mir ein Tapetenwechsel guttun, um über ihn hinwegzukommen? Nicki fällt mir um den Hals.
»Du kannst nicht einfach so abhauen.«
Tröstend tätschle ich ihr den Rücken. Ich weiß, dass sie mich nicht aufhalten wird, egal, was sie jetzt über meine Idee denkt. Deshalb ist sie auch meine beste Freundin. Aber ich muss endlich lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, und mein Leben in den Griff bekommen. Ständig nur das zu tun, was mir vorgegeben wird, hilft mir nicht dabei, zu mir selbst zu finden.
»Ich werde das Semester abbrechen und höchstwahrscheinlich im Sommer erneut einsteigen. Mein Vater unterrichtet an einer Uni in Salzburg. Mal sehen, vielleicht schreibe ich mich auch für ein Musikstudium ein? Oder ich suche mir einen Job, mal schauen«, meine ich nachdenklich. Rechtwissenschaften sind zwar interessant und liegen mir, aber wieso nicht mal etwas Neues ausprobieren? Ich bin noch jung, warum sollte ich mich jetzt schon auf ein Gebiet festlegen, wenn ich nicht hundertprozentig davon überzeugt bin?
»Du fehlst mir jetzt schon«, murmelt Nicole traurig.
»Na, noch bin ich ja nicht weg«, entgegne ich mit einem Zwinkern.

Als ich am selben Abend auf dem Bett liege, vertieft in einen meiner Lieblingsromane, klopft es an meiner Zimmertür. Überrascht sehe ich auf, als Simone den Kopf hereinstreckt.
»Darf ich kurz reinkommen?«, fragt sie mich. Es kam in den letzten Tagen äußerst selten vor, dass sie von sich aus das Gespräch mit mir gesucht hat. Ich setze mich im Bett auf und klappe das Buch zu, was sie als Zustimmung ansieht, sich zu mir zu setzen. Eine Weile schweigen wir.
»Ich habe lange nachgedacht … als du fort warst, habe ich mich ohne dich einsam gefühlt.«
»Du warst einsam? Eigentlich dachte ich, dass das all die Jahre nur mir so ging, denn ihr wart doch eigentlich kaum da. Aber ich habe irgendwie gelernt, damit zu leben, dass es mir nun schon fast nichts mehr ausmacht, auf mich allein gestellt zu sein.« Ein leiser Vorwurf schwingt in meiner Stimme mit, doch ich rede ganz ruhig, fast schon emotionslos, denn es hat keinen Sinn, mich erneut über meine Tante aufzuregen.
»Es tut mir leid, Liebes. Ich bin dir eine schlechte Mutter gewesen …«, sagt Simone leise und senkt den Kopf. Ihr Blick ist starr auf ihre perfekt manikürten Fingernägel gerichtet. Obwohl sie gerade mal siebenundvierzig Jahre ist, wirkt sie plötzlich alt. Die Fältchen um ihre Augen konnte sie heute trotz Make-up nicht kaschieren. Ich lege meine Hand auf ihre und schenke ihr ein trauriges Lächeln. Vielleicht hat sie recht, doch ich weiß es nicht, denn ich hatte nie eine richtige Mutter.
»Warst du nicht. Du hattest einfach nicht so viel Zeit«, entgegne ich schließlich. Sie nickt, als hätte sie diese Worte erwartet. Ihre Hand ist kühl. Sie hebt den Kopf und sieht mir in die Augen. Ich glaube, es ist das erste Mal, dass sie mich wirklich anschaut. Ein Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht.
»Ich habe wirklich nicht gemerkt, wie du zu einer jungen Frau herangewachsen bist, Sarah. Aber vermutlich bin ich selbst daran schuld, denn meine Arbeit lag mehr im Fokus als das Familienleben. Du warst so ein braves Kind, wir haben einfach gedacht, wir tun das Richtige für dich, wenn wir dir ein komfortables Leben ermöglichen. Dafür haben wir so hart gearbeitet …«
»Aber Arbeit und Geld sind nicht alles. Ich habe eure Liebe gebraucht …« Diese Worte kommen wie von selbst über meine Lippen. Plötzlich sprudeln meine Gefühle nur so hinaus. »Ich habe Eltern gebraucht und keine teuren Klamotten.« Der Stein in meinem Magen, der über all die Jahre immer größer und größer geworden ist, beginnt sich zu lösen. »Ich habe jemanden gebraucht, mit dem ich über meine Probleme, meine Wünsche und Träume reden konnte – ich wollte euch nicht nur aus der Ferne sehen, wie ihr euch von Termin zu Termin arbeitet. Das habe ich so gehasst!«
Meine Tante wirkt entsetzt über meine ehrlichen Worte. »Das hast du nie erwähnt …«
»Wie denn auch? Ich war noch ein Kind und ihr kaum zu Hause. Ich hatte nur Oma, und als sie dann ins Pflegeheim zog, änderte sich nichts, obwohl ich es gehofft habe. Also habe ich mich irgendwann mit der Situation arrangiert. Ich habe euch bisher nie Probleme bereitet, aus Angst, ihr würdet euch noch weiter von mir distanzieren.« Traurig ziehe ich die Knie an den Körper heran und umschlinge sie mit den Armen, um meinen Kopf abzulegen.
»Es tut mir leid. Wir haben wirklich nur das Beste für dich gewollt.«
»Dann hättet ihr mich nicht so strikt von Matt fernhalten sollen. Er ist das Beste für mich!«
»Nun …« Sie ringt die Hände. »Thomas hielt es für das Beste …«
»Er weiß doch gar nicht, was das Beste für mich ist«, brause ich auf und schneide ihr das Wort ab. »Er ist total verbohrt. Seine Wut auf Frank, sein Kummer um meine Mutter – sie machen ihn blind für das, was ich fühle. Wir leben im Hier und Jetzt, nicht in der Vergangenheit. Wenn ihr mich in Watte packt, kommt meine Mutter auch nicht zurück.«
»Thomas ist kein schlechter Mann, Sarah, auch wenn du das jetzt denken magst. Er kann sogar sehr liebevoll sein. Vor allem sein Beschützerinstinkt ist sehr groß.«
»Viel zu groß. Fast schon beängstigend«, entgegne ich schnaubend. Simone lacht.
»Oh ja! Aber wenn Thomas jemanden liebt, will er nun mal um jeden Preis Schlechtes von ihm abwenden. Er hatte einen Plan für deine Zukunft – und Amadeus passte in seinen Augen nun mal nicht dorthinein. Genau wie dein Vater damals. Ich habe Frank nur flüchtig kennengelernt, doch ich kannte deine Mutter sehr gut. Wir waren sogar so etwas wie Freundinnen, obwohl ich ein wenig älter war als sie.«
Überrascht reiße ich die Augen auf. Das habe ich gar nicht gewusst. Ich bin immer davon ausgegangen, dass meine Tante sie nicht leiden konnte, weil sie nie über meine Mutter gesprochen hat. Selbst Oma hat diese Tatsache nie auch nur mit einer Silbe erwähnt. Als Simone mein überraschtes Gesicht bemerkt, grinst sie breit. Ich ändere meine Position, setze mich im Schneidersitz hin. Nun ist meine Neugier geweckt.
»Ihr plötzlicher Tod hat uns alle erschüttert, das will ich nicht leugnen. Und wir waren wütend auf Frank, weil er nicht hier gewesen ist, als sie starb. Weil er sie verlassen hatte, obwohl sie schwanger gewesen ist. Christine hat kaum über ihn gesprochen, gab ihm keine Schuld, und das war es, was Thomas rasend machte. Klar, die beiden hatten ihre Differenzen, und Thomas hat sich sehr über den Freund seiner kleinen Schwester aufgeregt, aber vielleicht hätte er die Beziehung der beiden irgendwann akzeptiert, wäre Frank nicht von hier fortgegangen«, erklärt sie mir.
»Mein Vater hat sie nicht verlassen …«, verteidige ich ihn. 
Meine Tante nickt. »Schon möglich. Er war hier, vor vielen Jahren. Er wollte es Thomas erklären, doch dieser war vor Trauer noch viel zu gelähmt, als dass er Frank richtig zugehört hätte. Wir haben alle aus den falschen Gründen die falschen Entscheidungen getroffen. Das lässt sich nun nicht ungeschehen machen. Aber ich hoffe, du kannst Thomas irgendwann verstehen und verzeihen, weil er nicht wollte, dass du Frank kennenlernst. Wir haben uns bemüht für dich da zu sein, aber deine leiblichen Eltern konnten wir dir nicht ersetzen …«
Sie erhebt sich vom Bett und geht zur Tür. Eine Weile verharrt sie dort, die Hand bereits an die Türklinke gelegt, als würde sie noch auf etwas warten. Meine Kehle ist trocken, ich spüre die Tränen in mir aufsteigen. So aufrichtig war Simone noch nie zu mir. Und sie hat mit mir noch nie über meine Mutter gesprochen. Ihr Schmerz muss ebenfalls tief gewesen sein, weil sie eine Freundin verloren hatte. Womöglich war genau das der Grund, warum niemand in diesem Haus über sie sprach. Und ich habe all die Jahre geglaubt, meine Adoptiveltern würden einfach nicht an sie denken wollen, weil sie Groll gegen sie und Frank hegten.
»Danke, dass du es mir gesagt hast«, murmle ich leise. »Es bedeutet mir wirklich viel, aber … aber ich werde ab jetzt meine eigenen Entscheidungen treffen und mir von euch nicht mehr mein Leben diktieren lassen. Obwohl ich euch liebe.«
»Das habe ich mir schon fast gedacht. Und es auch nicht anders von dir erwartet, Sarah. Du machst deiner Mutter alle Ehre«, erwidert sie mit einem kleinen Lächeln, dann lässt sie mich allein.

			
	

	
	
				Kapitel 25

				
				– Sarah –

Ich habe Frank geschrieben, dass ich den Zug am Nachmittag nach München nehmen werde. Von dort wird er mich mit dem Auto abholen, damit ich nicht noch länger mit der Bahn fahren muss. Ein bisschen traurig bin ich schon, meine Heimatstadt zu verlassen. Den Koffer hinter mir herziehend, schlendere ich durch die Bahnhofspassage des Kölner Hauptbahnhofs. Bevor mein Zug kommt, mache ich einen kleinen Abstecher in die Buchhandlung, in der ich schon lange nicht mehr gewesen bin.
Zielstrebig gehe ich durch den Laden zu der Ecke mit den Liebesromanen. Vielleicht finde ich ja noch ein Buch für die lange Zugfahrt, das ich bisher nicht kenne. Doch leider werde ich nicht fündig, denn irgendwie steht mir nicht der Sinn nach einer herzzerreißenden Liebesgeschichte. Dafür war meine eigene viel zu schmerzhaft. Mich jetzt in eine Fantasiewelt zu träumen, wäre vielleicht passender. Also suche ich mir einen der neusten Fantasyromane aus und gehe damit zur Kasse.
Als ich zurück am Bahnsteig bin, piept mein Handy. Es ist eine Nachricht von Nicole. Sie wünscht mir alles Gute, und ich solle mich gleich bei ihr melden, wenn etwas schiefläuft. Dann würde sie mich sofort abholen kommen. Mit einem traurigen Lächeln stecke ich das Smartphone wieder in die Manteltasche und schlinge mir meinen Schal enger um den Hals, denn obwohl die Januarluft nicht mehr so eisig ist, zieht es hier ganz schön. Alleine warte ich, bis der IC Richtung München einfährt. Meine Adoptiveltern konnten mich nicht zum Bahnhof begleiten, weil sie in aller Frühe bereits zu einem wichtigen Kundentermin aufgebrochen sind. Besser so, denn ich wollte jetzt wirklich nicht mehr Thomas’ anklagenden Blick im Nacken spüren.
Als ich den beiden meine Idee mitgeteilt habe, war mein Onkel alles andere als begeistert. Er hat sich lautstark darüber aufgeregt, wie ich es nur wagen könne, einfach alles abzubrechen und zu meinem Vater zu ziehen, nach allem, was sie beide für mich getan haben. Irgendwie war es erschreckend, wie wenig mich seine Worte erreicht haben. Es war mir schlichtweg egal, was er dachte, denn ich hatte meinen Entschluss getroffen. In sein Haus werde ich nicht mehr zurückkehren, sollte das Zusammenleben mit meinem Vater nicht funktionieren.
Von meiner Oma habe ich mich heute Morgen bereits verabschiedet, da ich nicht wollte, dass sie extra aus dem Pflegeheim zum Bahnhof fährt.
»Du tust das Richtige, Liebes«, hat sie voller Stolz zu mir gesagt und mich fest an sich gedrückt. Ich werde sie wirklich sehr vermissen. Genau wie Nicole, die jetzt in der Vorlesung sitzt. Vermutlich hätte sie nur allzu gerne geschwänzt, um mich zu verabschieden, doch das konnte ich ihr ausreden. Immerhin wollte ich nicht, dass sie meinetwegen im Stoff hinterherhängt. Und ich wollte nicht mehr weinen. Meine beste Freundin zu verlassen, würde mir ziemlich sicher die Tränen in die Augen treiben. Es reicht schon, dass ich wegen Matt die Nächte durchgeheult habe. Jetzt will ich alles endlich hinter mir lassen und neu anfangen. Nach vorne sehen, statt zurückzublicken. Sicher werde ich ihn früher oder später vergessen, auch wenn mein Herz jetzt noch sehr an ihm hängt. Er ist meine erste, große Liebe. Diese Liebe vergisst man nicht so schnell, genau wie mein Vater es gesagt hat.
Bevor ich zum Bahnhof gefahren bin, habe ich in seiner Wohnung vorbeigeschaut. Bei ihm zu klingeln habe ich mich nicht getraut, denn der Schmerz in mir ist einfach viel zu frisch. Ihm gegenüberzustehen hätte meinen Entschluss, von hier wegzugehen, sicher ins Wanken gebracht. Deshalb habe ich ihm das Päckchen einfach vor die Tür gelegt. Ich habe ihm einen Brief geschrieben, ihm meine Gefühle nochmals offenbart, in der Hoffnung, wir könnten irgendwann über das reden, was passiert ist. Und vielleicht … vielleicht gibt es ja noch eine Chance für uns.
Ratternd fährt der Zug ein und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Ich straffe die Schultern und ergreife meinen Rollkoffer, dann öffne ich die Tür und steige ein.

			
	

	
	
				Kapitel 26

				
				– Matt –

Nach zwei Wochen Klinikaufenthalt und einer dreiwöchigen Reha kann ich endlich wieder nach Hause. Ich bin wirklich froh, dass ich heute entlassen werde. Mein Vater hat sich sogar extra freigenommen, um mich aus der Rehaklinik an der Nordsee abzuholen. Meinem Arm geht’s so weit wieder gut, ich kann problemlos alle Finger bewegen. Mein Bizeps ist ein wenig in Mitleidenschaft gezogen worden, denn der Gips war nicht ganz ohne. Und auch mein rechtes Handgelenk ist jetzt viel schmaler als das linke. Aber es ist wirklich nichts, was man nicht mit ein wenig Muskeltraining wieder hinbekommt.
Der Arzt in der Klinik meinte sogar, ich könne auch bald wieder Gitarre spielen, denn der Bruch war zwar ziemlich kompliziert und schmerzhaft, sei aber so gut verheilt, dass es mich nicht weiter beeinträchtigen dürfte.
Mit meiner Reisetasche über der Schulter warte ich vor dem Eingang der Rehaklinik auf meinen Vater. Der Wind hier oben ist eisig. Mit der freien Hand ziehe ich mir Marius’ rote Bommelmütze noch etwas tiefer in die Stirn. Als ich unser altes Auto an der Hofeinfahrt der Rehaklinik ausmache, atme ich erleichtert auf. Endlich kann ich von hier verschwinden.
»Junge!«, ruft mein Vater, als er aus dem Auto steigt und auf mich zukommt. Kurz klopft er mir zur Begrüßung auf die Schulter.
»Autsch«, wimmere ich, weil es die verletzte Seite gewesen ist. Solche plötzlichen Berührungen tun immer noch ein wenig weh.
Sofort zieht er die Hand zurück. »Oh, sorry. Falsche Seite?«
Ich nicke und reiche ihm die Reisetasche, die er im Kofferraum des Wagens verstaut. Dann setzt er sich hinters Steuer, und ich hieve mich auf den Beifahrersitz. Ich muss den Sitz weiter zurückschieben, um mehr Beinfreiheit zu haben.
»Geht’s dir gut?«, fragt mein Vater. Er nimmt die nächste Kreuzung und fährt in Richtung Autobahn. In gut vier Stunden sind wir in Köln, und ich kann mich endlich in mein Bett legen, um etwas zu schlafen, denn die letzten Nächte habe ich nur wenig Schlaf bekommen.
»Jap«, antworte ich knapp und schaue aus dem Fenster. Die Straßen und Häuser fliegen an uns vorbei, dann sind wir auch schon auf der Autobahn. Mir geht’s wirklich gut, viel besser als noch vor meinem Aufenthalt. Ich konnte alles Geschehene größtenteils verarbeiten, sodass meine Gedanken endlich wieder klar sind.
Die Polizei hat mich auf dem Laufenden gehalten, wie es mit dem Prozess gegen Justin und seinen Jungs vorangeht. Der Kerl wird wegen Körperverletzung angeklagt. Da ich wegen der Verletzung nicht persönlich aussagen konnte, wurde ich von einem Beamten befragt, der sich die Mühe gemacht hat, eigens hierherzukommen. Ich habe ausgepackt und endlich alles erzählt, was mir so lange auf der Seele lag. Es dauert jedoch noch, bis die Verhandlung beginnt. So lange bleibt Justin in Haft. Ob Robin ebenfalls angeklagt wird, weiß ich nicht. Genauso wenig weiß ich, ob der alte Fall mit dem Überfall neu aufgerollt wird oder nicht und ob auch ich eine Strafe bekommen werde. Die Polizei wird mir weitere Details mitteilen, wenn es so weit ist. So lange muss ich abwarten.
Ich habe niemandem von meiner Verletzung und dem Angriff auf mich erzählt. Auch meinen Bruder habe ich gebeten, dichtzuhalten, sollte Kevin oder jemand anders aus der Uni nach mir fragen. Bis auf Sarah weiß niemand von meiner Vergangenheit, und das soll auch so bleiben. Natürlich war es nicht fair von mir, alle deswegen anzulügen, doch es hätte zu viele Fragen aufgeworfen.
Sobald ich an Sarah denke, zieht sich mein Herz schmerzhaft in meiner Brust zusammen. Obwohl bereits einige Wochen vergangen sind, seitdem ich sie das letzte Mal gesehen habe, kann ich mich nur zu gut an die Traurigkeit in ihren Augen erinnern. An den Schmerz und die Enttäuschung, weil ich ihr Herz in Stücke gerissen habe. Ich bin nicht über sie hinweg, denke immer noch täglich an sie. Vor allem wenn ich nachts allein im Bett liege, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als sie im Arm halten zu können, ihre warme Haut zu berühren und meine Nase in ihrem wohlduftenden Haar zu vergraben. Sobald ich zurück in Köln bin, muss ich als Allererstes Sarah anrufen. Muss mich bei ihr entschuldigen, ihr alles erklären und hoffen, dass sie mir irgendwann verzeihen kann, weil ich sie so verletzt habe. Ich habe aus einem Impuls heraus gehandelt, was ich im Nachhinein bereue.
Mein Vater redet während der Fahrt über dies und das, ich nicke oder gebe ihm einsilbige Antworten, doch meine Gedanken sind ganz weit weg.
»Und du bist sicher, dass ich nicht noch mit raufkommen soll?«, fragt mein Vater, als wir vor meinem Wohnhaus ankommen. »Ich habe mir deine Wohnung noch nicht einmal angesehen. Wir könnten uns auch etwas zum Abendessen kommen lassen.«
»Sorry, Paps, aber ich bin irgendwie total erledigt von der Fahrt – und überhaupt. Ich werde gleich duschen und mich einfach nur aufs Ohr hauen. Aber wir holen das nach, okay? Was hältst du vom nächsten Wochenende?«, schlage ich mit einem entschuldigenden Lächeln vor. Ich bin wirklich erschöpft. Papa sieht ein wenig zerknirscht aus, nickt jedoch und verabschiedet sich von mir. Als er mit dem Auto davonfährt, betrete ich das Haus und steige die Treppe zum Dachgeschoss hinauf. Bereits von Weitem sehe ich einen Gegenstand auf der Fußmatte vor meiner Tür liegen. Verwirrt trete ich näher und hebe das kleine Päckchen auf. Es ist in schlichtes Packpapier gewickelt, und es steht kein Absender drauf. Merkwürdig.
Ich hebe es auf und öffne die Wohnungstür. Meine Reisetasche lasse ich auf den Boden fallen und schlüpfe aus der Winterjacke, ehe ich mich mit dem Päckchen auf das Bett setze. Nachdem ich die ersten Tesafilmstreifen gelöst und das Papier an einer Seite aufgerissen habe, fällt ein weißer Umschlag in meinen Schoß. Also lege ich den Rest vorerst beiseite, um den Brief zu öffnen. Sobald ich die ersten Zeilen lese, schießt mein Puls in die Höhe.
Lieber Matt,
ich weiß, du willst es vermutlich nicht hören, und vielleicht liest du den Brief ja gar nicht. Aber ich hoffe trotzdem, dir wenigstens so mitteilen zu können, was ich fühle.
Du hast mich verletzt. Deine Worte tun immer noch weh, wenn ich an sie zurückdenke. Und ich kann bis jetzt noch nicht begreifen, dass das, was wir hatten, plötzlich vorbei sein soll. Obwohl ich dich dafür hassen sollte, kann ich es nicht. Ich habe es wirklich versucht, glaub mir, aber du hast dich mit deiner liebevollen Art und deinem Humor, mit deinem extrovertierten Wesen, in meinem Herzen eingenistet. Vielleicht hasse ich dich ja gerade deshalb, weil ich dich nicht vergessen kann? Erinnerst du dich noch daran, was mein Vater gesagt hat? Dass man seine erste Liebe nicht vergisst? Er hatte recht!
Ob es nun an Pascal lag oder nicht, es tut mir leid, dass wir so auseinandergegangen sind. Möglicherweise hätten wir nochmals über unsere Gefühle reden sollen, die Missverständnisse aus dem Weg räumen – aber anscheinend ist es für dich endgültig vorbei. Wenn du dich nicht bei mir meldest, werde ich diese Entscheidung schweren Herzens akzeptieren müssen und hoffen, dich eines Tages doch noch vergessen zu können. Zumindest wird der Schmerz irgendwann weniger und das Leben erträglicher, meinte mein Vater.
Wie auch immer, bitte verzeih mir den ganzen Ärger. Wenn du diese Zeilen liest, bin ich bereits auf dem Weg nach Österreich. Ich werde das nächste Semester aussetzen, um darüber nachzudenken, was ich im Leben wirklich will (abgesehen von dir). Vielleicht hilft mir die Bergluft ja bei dieser Entscheidung.
Ich habe es dir nie deutlich gesagt: Ich liebe dich! Ich liebe dich wirklich, Amadeus!
Deine Sarah
PS: Anbei ein verspätetes Weihnachtsgeschenk. Die Mütze deines Bruders sah immer furchtbar an dir aus.

Ich lese die Zeilen noch mal. Und noch mal. So lange, bis die Buchstaben vor meinen Augen verschwimmen und ich kaum noch etwas erkennen kann. Hastig wische ich mir die Tränen aus den Augenwinkeln, dann lege ich den Brief neben mich auf die Bettdecke und nehme das Päckchen erneut zur Hand, um es zu Ende auszupacken. Eine blaue Wollmütze kommt zum Vorschein. Sie hat dieselbe Farbe wie der Schal, den ich seit Weihnachten täglich trage. Erneut bildet sich ein Kloß in meinem Hals. Ich balle die Faust um den weichen Stoff in meiner Hand und hole tief Luft. Scheiße! Was habe ich mit meinen Worten nur angerichtet? Immer deutlicher wird mir bewusst, was für ein Vollidiot ich bin. Statt so impulsiv zu handeln, hätte ich mit ihr reden müssen. Mit meiner Aktion habe ich nicht nur mein Leben zerstört, sondern auch Sarahs. Ich bin ihr eine Erklärung schuldig! Wenn es auch nur den kleinsten Funken Hoffnung gibt, sie zurückzugewinnen, dann muss ich diese Chance ergreifen.
Die Müdigkeit von vorhin ist wie weggeblasen. Ich schaue auf die Uhrzeit auf meinem Handy. Bei dem Angriff ist mein Handy kaputtgegangen, weshalb ich jetzt ein neues habe. Und eine neue Nummer. Meine ganzen Kontakte sind weg, sodass es mich einige Mühe gekostet hat, an alle alten Nummern heranzukommen. Blöd, wenn man es verpasst eine Sicherung bei Google zu machen. Wenn ich jetzt losfahre, dann wäre ich am späten Abend bei Sarah. Zumindest wenn der Verkehr es zulässt. Denn dass ich jetzt fahren muss, steht außer Frage. Ich muss sie sehen und mit ihr sprechen. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät, mich für mein entsetzliches Verhalten zu entschuldigen.
Beinahe zu schwungvoll erhebe ich mich vom Bett und wäre fast über meine eigenen Beine gestolpert. Noch einen Knochenbruch will ich wirklich nicht provozieren. Dann ziehe ich erneut die Winterjacke an und schnappe mir die noch gepackte Reisetasche. So schnell ich kann haste ich die Treppenstufen hinunter auf die Straße.
Es dauert zu lange für meinen Geschmack, bis ich mit der Straßenbahn endlich bei meinem Bruder angekommen bin. Ich warte ungeduldig auf den Summer, und als die Haustür klickt, drücke ich sie mit der gesunden Schulter auf. In meiner Eile nehme ich zwei Stufen auf einmal. Marius lehnt im Türrahmen und sieht mir überrascht entgegen.
»Hey, Matt! Seit wann bist du schon zurück?«, fragt er und macht eine einladende Geste in seine Wohnung. Ich dränge mich an ihm vorbei.
»Sorry, Bro, keine Zeit für Erklärungen, aber ich brauche ganz dringend dein Auto«, falle ich gleich mit der Tür ins Haus. 
Marius verengt die Augen zu Schlitzen, sein Blick wird misstrauisch. »Du willst doch nicht schon wieder etwas Blödes anstellen, oder? Du bist gerade aus dem Krankenhaus raus … kannst du mit dem Arm überhaupt schon fahren?«
»Keine Sorge, meinem Arm geht’s wieder super. Und ich werde jetzt endlich das einzig Richtige tun.« Ich sehe ihn bittend an. »Es ist wirklich wichtig. Ich muss dringend nach Österreich!«
Mein Bruder seufzt tief, dann streicht er sich die wirren Haare aus der Stirn.
»Ich hab’s geahnt … Also schön.« Er geht zur Flurkommode und nimmt seinen Autoschlüssel vom Schlüsselbrett. »Aber bitte fahr nicht wieder in den Graben, denn ich kann mir kaum vorstellen, dass du dir eine weitere Reparatur in so kurzer Zeit leisten kannst.«
»Dieses Mal passe ich auf, versprochen.«
Sobald ich wieder unten bin, schließe ich das Auto auf und setze mich hinein. Dann suche ich die Adresse von Sarahs Vater bei Google heraus. Besser spät als nie, aber ich werde meine Liebe zurückholen!

Wie ein Bekloppter bin ich durchgefahren, ohne einmal eine längere Pause als fünf Minuten zu machen. Draußen ist es bereits stockfinster, und endlich erkenne ich die österreichische Grenze vor mir. Nur noch ein bisschen länger durchhalten, dann bin ich bei Sarah. Dann kann ich sie in die Arme nehmen – wenn sie mich lässt. Ihr Brief hat mir die Hoffnung gegeben, dass noch nicht alles verloren ist. Sie liebt mich noch, zumindest hoffe ich es, denn es sind bestimmt einige Wochen vergangen, während das Paket vor meiner Tür lag.
Ich fahre an dem kleinen Waldstück vorbei und bin diesmal vorsichtiger in der Kurve, in der ich damals das Auto im Graben versenkt habe. Je näher ich dem Ort komme, in dem wir vor nicht allzu langer Zeit die Weihnachtsfeiertage verbracht haben, schlägt mein Herz immer heftiger. Ich weiß nicht, ob ich mich über ein Wiedersehen mit ihr freuen oder mich davor fürchten soll. Keine Ahnung, was mich erwarten wird. Nach ihrem Brief, in dem sie mir ihre Gefühle offenbart hat, kann ich die Situation nicht einschätzen und fühle mich noch elender, weil ich sie so vor den Kopf stoßen musste. Aber besser ein gebrochenes Herz als gebrochene Knochen.
Ich parke das Auto an einem öffentlichen Parkplatz im Stadtzentrum und gehe den Rest des Weges zu Fuß. Ob ich einfach bei Frank klingeln kann? Würde er mich überhaupt reinlassen? Sicher weiß er, warum Sarah hier ist.
Frustriert trete ich gegen eine leere Coladose, die auf dem Gehweg liegt. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie ich Sarah nach dem ganzen Ärger unter die Augen treten soll. Dennoch bin ich fest entschlossen, meine große Liebe zurückzugewinnen. Vielleicht versteht sie mich, wenn ich ihr meine Gründe darlege? Hätte ich einen Blumenstrauß besorgen sollen? Doch leider ist es schon zu spät, denn jeder Laden hat bereits geschlossen.
Die Hände tief in die Taschen meiner Winterjacke vergraben, stapfe ich durch den knöchelhohen Schnee. Das Städtchen liegt noch in winterlicher Atmosphäre, während bei uns in Köln der Schnee wegen des vielen Verkehrs jedes Mal nach wenigen Stunden wieder wegtaut. Es ist kein Wunder, warum sich Frank an diesen idyllischen Ort zurückgezogen hat, nachdem er vom Tod seiner großen Liebe erfahren hatte.
Franks Haus kommt in Sichtweite. Ich erkenne die hell erleuchteten Fenster und sehe durch die beiseitegeschobenen Vorhänge eine Gestalt am Klavier sitzen. Das dunkelbraune Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden, sitzt Sarah dort und spielt. Im Hof bleibe ich stehen und schaue durch das Fenster hinein ins Wohnzimmer. Der Kamin brennt, und vermutlich hockt ihr Vater gerade mit einem Kaffee auf der Couch, während er ihr beim Spielen zuhört. Ob es eine gute Idee von mir gewesen ist herzukommen? Hätte ich vielleicht einfach in Köln bleiben sollen und darauf warten, bis sie mich vergisst? Denn irgendwann wäre es wohl dazu gekommen, auch wenn sie mir geschrieben hat, sie könnte es nicht. Früher oder später hätte sie es sicher geschafft.
Eine Weile verharre ich in meiner Position und beobachte sie. Dann sehe ich Frank, wie er am Fenster vorbeigeht. Wahrscheinlich will er in die Küche oder ins Badezimmer. Sarah ist nun allein im Raum. Vielleicht ist das meine Chance, mit ihr zu sprechen? Ich ziehe mein neues Smartphone aus der Jackentasche und scrolle durch die Telefonliste. Ihre Nummer war die erste, die ich eingespeichert habe, als ich das Handy kaufte. Denn sie konnte ich selbst im Schlaf auswendig aufsagen.
Mit angehaltenem Atem wähle ich die Nummer und presse mir das Handy ans Ohr. Es klingelt mehrere Male. Erst reagiert Sarah nicht, doch dann sehe ich, wie sie sich vom Hocker erhebt und sich im Wohnzimmer suchend nach ihrem Smartphone umsieht. Sie verschwindet kurz aus meinem Blickfeld.
»Hallo?«
Als ich ihre Stimme höre, verschlägt es mir beinahe die Sprache. Es ist so lange her, seitdem wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben – und da habe ich sie fast nur angeschrien, während sie verzweifelt geweint hat.
»Hallo? Wer ist denn da?«, wiederholt sie ihre Frage. Ich schlucke den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle gebildet hat.
»Sarah«, murmle ich leise. Ich kann beinahe hören, wie sie scharf die Luft einzieht.
»Matt?«
Ich nicke, besinne mich jedoch, dass sie mich gar nicht sehen kann. Dann räuspere ich mich.
»Ja, ich bin’s«, krächze ich, versuche meine Stimme dabei fest und selbstsicher klingen zu lassen, obwohl ich gerade alles andere als das bin. Ich habe Angst, es könnte bereits zu spät für meine Erklärungen sein.
»Du hast eine neue Nummer«, stellt Sarah nüchtern fest. Nichts in ihrer Stimme deutet darauf hin, dass sie mich vermisst oder gar noch etwas für mich empfindet.
»Jap.« Mehr kriege ich nicht heraus. Meine Gedanken rasen wild durcheinander. Stille entsteht zwischen uns, in der ich nicht weiß, wie ich mich bei ihr entschuldigen soll. Die ganzen Erklärungen, die ich mir während der Fahrt zurechtgelegt habe, sind auf einmal weg. Mein Kopf ist leer.
»Matt … wieso rufst du an?«
»Ich wollte dich sehen …« Meine Stimme ist kaum ein Flüstern, denn auf einmal habe ich das ungute Gefühl, alles vermasselt zu haben. Die Hoffnung, Sarah wieder zurückzugewinnen, schwindet immer weiter. Ich hätte doch meine Gitarre mitnehmen sollen!
»Sehen? Hast du meinen Brief denn nicht erhalten? Ich bin nicht mehr in Köln«, entgegnet sie leise.
»Ich weiß.« Mein Herzschlag beschleunigt sich.
»Aber … dann …« Sarah läuft unruhig im Wohnzimmer auf und ab, jedoch ohne einen Blick aus dem Fenster zu werfen.
»Hinter dir«, raune ich in den Hörer. Sarah wirbelt herum, lässt ihren verwirrten Blick durch das Zimmer schweifen.
»Verarsch mich nicht«, presst sie hervor. Mit einem Lächeln bücke ich mich und hebe etwas Schnee vom Boden, aus dem ich einen kleinen Schneeball forme und gegen die Fensterscheibe werfe. Als er die Scheibe trifft, zuckt Sarah regelrecht zusammen und stürmt zum Fenster. Jetzt hat sie mich endlich entdeckt, wie ich mitten in der Einfahrt stehe. Um mich herum ist es bereits stockdunkel, lediglich die Lampe im Eingangsbereich spendet ein wenig Licht.
»Um Himmels willen, was tust du hier?« Sarah reißt das Fenster auf und lehnt sich nach vorne, das Handy bereits wieder in der Hosentasche.
»Ich sagte doch, ich wollte dich sehen.« Ich beende das Gespräch und stecke mein Smartphone weg. Dann mache ich einen zögerlichen Schritt auf sie zu. Ob sie mir wohl zuhören wird?
»Nach all der Zeit?«, fragt sie überrascht. Jeglicher Ärger über meinen Anruf ist verflogen.
»Es ging nicht anders«, antworte ich zerknirscht und senke den Blick kurz auf den Schnee zu meinen Füßen. Ich hätte mich wirklich besser vorbereiten sollen, statt Hals über Kopf herzufahren. Jetzt bin ich hier und bekomme kaum einen Ton heraus. Einen Moment sehen wir uns stumm an, und mir kommt es so vor, als würde die Zeit um uns herum einfach stehen bleiben. Ihr Blick ruht auf meinem Gesicht. Ich halte abwartend den Atem an, bis Sarah etwas sagt oder tut. Nach einem kurzen Moment dreht sie sich vom Fenster weg, um es zu schließen. Ich glaube schon, das war’s für mich, doch kurz darauf öffnet sich die Haustür, und meine Freundin kommt heraus. Sie hat sich ihren Mantel um die Schultern gelegt. An den Füßen trägt sie viel zu große Hausschuhe, die vermutlich ihrem Vater gehören. Ich atme tief ein, versuche meine Nervosität abzuschütteln und nähere mich ihr.
»Sarah, ich möchte dir alles erklären. Es wird auch nicht lange dauern, versprochen. Danach kannst du mich immer noch zum Teufel jagen«, sage ich schweren Herzens und lecke mir nervös über die trockenen Lippen. Ich kann in ihrem Gesicht nicht lesen, was sie wirklich denkt, doch als sie leicht nickt, entspanne ich mich ein wenig. Mein Herz schlägt immer noch viel zu schnell, während ich fieberhaft überlege, wie ich ihr mein Verhalten am besten erklären könnte. Doch was ich auch sagen werde, ich habe Angst, es ist zu spät. Mir fehlen einfach die richtigen Worte, um meine Gefühle zum Ausdruck zu bringen. Vielleicht sollte ich einfach damit beginnen, dass ich sie immer noch liebe? Mehr als je zuvor.
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				– Sarah –

»Ich will nicht, dass mein Vater dich sieht …«, erkläre ich stockend und schließe leise die Haustür hinter mir, bleibe jedoch im Eingangsbereich stehen, ohne weiter auf ihn zuzugehen. Ihn hier zu sehen, wirft mich völlig aus der Bahn. Ich habe geglaubt, ihn nie mehr zu treffen, nachdem er sich so von mir abgeschottet hatte. Den letzten Monat über habe ich jeglichen Gedanken an Matt so gut es geht verdrängt, doch sein Auftauchen reißt die Wunde in meinem Herzen wieder auf.
»Na klasse! Jetzt darf ich mich hier auch nicht mehr blicken lassen?« Er lacht nervös und kratzt sich am Kinn. Verrückt, dass wir uns erneut gegenüberstehen.
»Nein, so ist es nicht«, sage ich zu ihm. »Von dieser Geheimniskrämerei habe ich genug. Ich möchte nur nicht, dass Frank sich um mich sorgt. Das tut er sowieso schon, weil ich plötzlich hier aufgetaucht bin. Das zweite Mal. Und außerdem dachte ich, du willst vielleicht alleine mit mir reden.« Meine Hände zittern, sodass ich sie in den Taschen meines Mantels verstecken muss, damit es Matt nicht auffällt. Ich will ihm nicht zeigen, wie sehr mich sein plötzliches Auftauchen durcheinanderbringt. Obwohl ich immer noch traurig und enttäuscht von ihm bin, beschleunigt sich mein Puls.
»Das will ich auch«, bestätigt er mit fester Stimme und macht einen Schritt auf mich zu, bleibt dann jedoch zögernd stehen. Uns trennen einige Meter. Matt ist die Zerrissenheit seiner Gefühle deutlich anzusehen, und auch ich werde für einen Augenblick schwach bei seinem Anblick. Er wirkt unglaublich müde und angespannt, weshalb ich ihn jetzt am liebsten in den Arm genommen hätte. Trotz meines Gefühlschaos verschränke ich die Arme vor der Brust und nehme eine Abwehrhaltung ein. Ich liebe ihn, aber ich lasse auch nicht mit mir spielen. Zu tief sitzt noch der Schmerz über unsere Trennung.
»Die Mütze steht dir«, bemerke ich, als Amadeus immer noch keine Anstalten macht, mit einer Erklärung zu beginnen.
»Danke«, entgegnet er mit zaghaftem Lächeln, das meinen Bauch sogleich wohlig kribbeln lässt, und fasst sich an den Kopf, um die Mütze etwas zurechtzurücken. »Was ich gesagt habe, tut mir leid. Ich wollte dich nie verletzen, glaub mir, aber es ging nicht anders. Zumindest habe ich in diesem Moment geglaubt, das Richtige zu tun …«
»Du wolltest mich nicht verletzen? Und trotzdem hast du es getan …«, werfe ich ihm vor. Die Erinnerung daran tut immer noch weh, auch wenn ich mir mittlerweile das Gesagte nicht mehr so genau ins Gedächtnis rufen kann.
Beschämt senkt er erneut den Kopf und betrachtet den Schnee zu seinen Füßen. Auch ich wende meinen Blick von ihm ab, schaue in die Ferne. Im Haus höre ich Frank leise nach mir rufen, denn ich habe die Eingangstür nur angelehnt.
»Ich weiß, und ich kann es nicht wieder rückgängig machen. Doch deshalb bin ich hier, ich will dir wenigstens erklären, was passiert ist«, setzt Matt erneut an, dieses Mal klingt seine Stimme fest, und er sieht entschlossen aus.
»Warum du dich nicht gemeldet hast? Nicht auf meine Nachrichten reagiert hast? Und das all die Zeit?« Ich will ihn anschreien, doch meine Stimme ist nur ein anklagendes Flüstern. Tränen steigen in mir auf, die ich nur mit Mühe zurückhalten kann. Ich habe weiß Gott genug seinetwegen geheult, jetzt will ich es nicht schon wieder tun. Das Zittern wird stärker, ergreift von meinem Körper Besitz, und nun muss es auch Matt bemerkt haben, denn er kommt näher. »Ich war wirklich verzweifelt, weil wir nicht miteinander reden konnten. Die Sache, was auch immer es war, nicht aus der Welt schaffen konnten. Es hat so verdammt wehgetan. Tut es immer noch.«
»Ich weiß … mir ging es genauso.« Dicht vor mir bleibt er stehen, sodass ich den Kopf heben muss, um in seine Augen zu sehen. Erneut muss ich den Kloß in meinem Hals runterschlucken. Das Licht im Eingang fällt auf sein Gesicht, ich erkenne den Schmerz in seinen Augen, den ich nur allzu gut kenne. Er ist meinem eigenen so ähnlich, dass es mir die Kehle zuschnürt.
»Warum dann? Warum hast du uns beiden diese Qualen nicht erspart?« Ich hole tief Luft. »Sag mir nur eins: Liebst du mich?«
Diese Frage zu stellen, verlangt alles von mir ab. Die Angst vor seiner Antwort lässt mich die Luft anhalten. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich in seinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür suche, dass dies nicht der Fall ist. Wenn er die Worte geradeheraus ausspricht, kann ich vielleicht endlich akzeptieren, dass wir beide keine Zukunft mehr haben. Als er mich jedoch anlächelt, macht mein Herz einen freudigen Satz.
»Ich liebe dich. Mehr als alles andere. Und glaub mir, in den letzten Wochen ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an doch gedacht habe. Dich nicht vermisst habe. Es so sehr bereut habe, dir das Herz gebrochen zu haben.«
Bei seinen Worten bleibt mir die Luft weg, und ich muss mehrmals blinzeln, um die Tränen zurückzudrängen. Mit so einer Liebeserklärung hätte ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht gerechnet.
»Aber warum hast du dann Schluss gemacht? Ich verstehe es nicht«, will ich von ihm wissen. Jetzt kann ich doch nicht mehr verhindern, dass sich eine Träne aus meinem Augenwinkel löst. Matt verringert den Abstand zwischen uns, hebt die Hand und streicht die Träne weg, lässt seine Finger vorsichtig an meiner Wange liegen. Nur wenige Sekunden, dann lässt er seine Hand wieder sinken.
»Ich habe wegen Justin Schluss gemacht.« Seine Worte durchbrechen die Stille der Nacht.
»Justin?« Erschrocken blicke ich ihm in die Augen.
»Ja. Er hat mir gedroht. Hat mich mit Telefonaten terrorisiert und mir gesagt, er würde dir etwas antun, wenn ich nicht nach seiner Pfeife tanze. Eigentlich wollte ich erst mit dir reden, doch meine Angst hat über meine Vernunft gesiegt.« Er holt tief Luft, dann lächelt er traurig. »Es war nicht wegen deines Ex-Freunds. Er kam mir nur gelegen …« Seine stockende Erklärung jagt einen eiskalten Schauer über meinen Rücken. Ich bekomme eine Gänsehaut. Verdammt, was musste Matt durchmachen? Er hatte mir ja erzählt, dass dieser Typ skrupellos ist. Und ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er meinen Freund heimtückisch angegriffen hat …
»Was ist passiert?«, will ich ängstlich wissen. Auf einmal kommt mir mein Liebeskummer lächerlich vor im Vergleich zu den Qualen, die Matt durchmachen musste. Er muss meine Angst bemerkt haben, denn nun schenkt er mir ein aufmunterndes Lächeln.
»Seine Jungs hatten mir vor meiner Wohnung aufgelauert, um mich zusammenzuschlagen. Vermutlich wäre es noch schlimmer ausgegangen, hätte Robin nicht die Polizei verständigt. Ich musste mit einem komplizierten Armbruch und einigen geprellten Rippen ins Krankenhaus. Aber zum Glück bin ich den Kerl nun ein für alle Mal los.«
»Oh Gott!«, presse ich hervor. »Wieso hast du es nicht früher gesagt? Wieso hast du alles alleine durchgestanden?« Seine Worte machen mich wütend und traurig zugleich. Ich presse mir die Hand gegen die Brust, denn mein Herz nimmt einen schnelleren Rhythmus auf. »Du hättest mit mir reden sollen, statt dich wie ein Vollidiot aufzuführen! Wenn du nicht so dumm gewesen wärst, den Helden spielen zu müssen, wäre mir – uns so viel Kummer erspart geblieben!«
Matt kratzt sich verlegen am Hinterkopf und sieht auf seine Stiefelspitzen. »Du hast recht, ich war wirklich ein Idiot. Eigentlich wollte ich an diesem Abend mit dir sprechen, doch als ich dich zusammen mit Pascal gesehen habe … da habe ich einfach instinktiv reagiert. Ihr beide habt so ein perfektes Paar abgegeben, dass ich plötzlich geglaubt habe, du wärst mit ihm besser dran. Er würde dich nicht in Schwierigkeiten bringen …« Amadeus holt tief Luft, dann lächelt er zögerlich. »Und meinem Arm geht’s ja wieder gut, schau.« Er hebt den rechten Arm und bewegt ihn vor und zurück. »Alles wieder heil.«
»Es hätte sonst was passieren können!« Ich bin so entsetzt darüber, dass ich jeglichen Ärger und meine ganze Wut, den Schmerz über die Enttäuschung vergesse. Keines dieser Gefühle bleibt zurück außer der bodenlosen Verzweiflung darüber, dass Matt ganz alleine mit Justin fertigwerden musste, während ich in meinem Zimmer gehockt und seinetwegen geheult habe.
»Meinst du nicht, ich kann gut selbst entscheiden, welchen Mann ich an meiner Seite haben will?« Immer noch trennen uns einige Schritte, und endlich schaffe ich es, diese Entfernung zu überbrücken. Ein wenig zu schwungvoll schlinge ich meine Arme um seinen Hals, sodass mir mein Mantel von den Schultern rutscht. Doch mir ist nicht kalt, denn seine vertraute Wärme umhüllt mich sogleich. »Und Pascal ist es ganz sicher nicht«, beende ich den Satz etwas leiser. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, der mich am Weitersprechen hindert. Ich liebe Matt so sehr, dass ich gerade einfach nur bei ihm sein möchte und so schnell wie möglich vergessen will, was zwischen uns vorgefallen ist. Einen Augenblick genieße ich seine Nähe und Wärme, und es gelingt mir tatsächlich, die vergangenen Wochen etwas auszublenden. Erleichtert darüber, dass es ihm gut geht und dass er hier ist, vergrabe ich mein Gesicht in seiner Jacke.
Amadeus legt seine Arme um meine Taille und sorgt so dafür, dass ich mich wieder unglaublich geborgen fühle. Eng an ihn geschmiegt genieße ich für einen Augenblick die Wärme, die sein Körper ausstrahlt.
»Es tut mir leid«, flüstert er in mein Ohr. »Bitte verzeih mir.«
Nickend hebe ich den Kopf und sehe ihm in die Augen, die mich liebevoll betrachten.
»Ich verzeihe dir, doch wenn du das nächste Mal so einen Blödsinn planst, dann mache ich mit dir Schluss!« Mir entfährt ein Schluchzen, und jetzt bin ich nicht mehr stark genug, mich gegen die aufkommenden Tränen zu behaupten. Sie strömen unaufhaltsam über meine Wangen.
Sanft streicht Matt über meinen Rücken, zieht mich dabei noch fester in seine Arme. Schweigend verharren wir in dieser Position, versunken in die Wärme des jeweils anderen. Seine Umarmung sorgt dafür, dass ich die Welt um mich herum für einen Augenblick ausblende.
Plötzlich streift etwas Kaltes meine Wange. Ich öffne die Augen und löse mich ein Stück von Matt. Und plötzlich entdecke ich klitzekleine Schneeflocken auf seiner Mütze.
»Es schneit ja wieder«, murmle ich und richte den Blick gen Himmel. Amadeus tut es mir gleich. Die Schneeflocken tanzen über unseren Köpfen. Dieses Schauspiel lässt mich schmunzeln, denn es erinnert mich an den Tag, an dem wir uns das erste Mal geküsst haben. Damals habe ich nicht gedacht, dass unsere Geschichte so enden wird. Heute. Hier. Ich werde alles hinter mir lassen und nach vorne schauen können. Gemeinsam mit Matt.
»Und, was machen wir jetzt?«, fragt er mit durchdringendem Blick. Sein Lächeln lässt meine Knie weich werden, mein Herzschlag beschleunigt sich erneut, und ich lecke mir über die Lippen. Abermals beginnt die Luft zwischen uns zu vibrieren, als würden wir uns zum ersten Mal treffen. Als hätte es die Wochen der Trennung nicht gegeben. Mein Herz sehnt sich nach ihm, nach seinen starken Armen, seinen weichen Lippen und seinem Duft, vor allem aber nach seiner Liebe, die er mir heute zum wiederholten Mal gestanden hat.
»Fürs Erste könntest du mich küssen«, schlage ich leise vor. Meine Stimme klingt ruhig, doch die leichte Röte auf meinen Wangen entgeht meinem Freund nicht. Abermals schenkt er mir ein Lächeln, dann senkt er seine Lippen auf meine und küsst mich endlich.
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			Kuchen, Küsse und andere Katastrophen

Emma ist über ihren Exfreund hinweg. Wirklich. Diesem Mistkerl weint sie keine Träne nach. Na ja, vielleicht eine. Oder zwei. Von Männern hat sie vorerst die Nase gestrichen voll, eine neue Beziehung kommt gar nicht in Frage. Bis eines Morgens plötzlich ein ihr unbekannter Typ in der WG-Küche auftaucht und ihren Entschluss für einen kurzen Moment ins Wanken bringt. Paul stellt sich nicht nur als gewitzt und ziemlich gutaussehend heraus, er ist auch das letzte One-Night-Stand von Emmas Mitbewohnerin. Ganz klar nicht Emmas Typ, denn ein Mann wie er würde ihr Herz erneut brechen, oder? Doch als die beiden sich immer wieder über den Weg laufen, scheint es wie ein Wink des Schicksals…

		


	
	


	Kapitel 1

-Emma-
»Also, ich an deiner Stelle würde ihn vergessen und aufhören, ihm nachzuweinen«, meint Rebecca, während sie einen perfekten Lidstrich um ihr rechtes Auge zeichnet. So gut wie meine beste Freundin bekomme ich das nie hin. Ich kann froh sein, wenn ich mir bei dem Versuch nicht den Kajalstift ins Auge bohre.
»Ich weine ihm nicht nach«, wehre ich mich und verschränke die Arme vor der Brust.
»Tust du, Süße.« Rebecca dreht sich zu mir um und zeigt mit der Mascarabürste in meine Richtung. Seufzend lasse ich mich auf ihrem Bett nach hinten in die Kissen sinken, breite die Arme aus und starre an die Zimmerdecke. Ich weine wirklich nicht mehr. Zumindest ist es in den letzten Wochen deutlich besser geworden als zu Anfang, nachdem ich frisch von Stefan getrennt war. Immerhin sind wir fast drei Jahre ein Paar gewesen, da ist es doch normal, wenn ich ein wenig länger brauche, um über ihn hinwegzukommen.
»Wenn du ihn schon vergessen hättest, dann würdest du ganz sicher nicht so in meinem Zimmer hocken, sondern heute Abend mit mir mitkommen. Es wird sicher total lustig auf Lauras Party!«
Mit so meint meine Freundin die alte Jogginghose und den Hoodie mit dem Glitzereinhorn, den ich trage. Und klar, Lauras Partys sind immer lustig, das bezweifle ich nicht, denn ich habe meine Mitbewohnerin und beste Freundin schon oft genug begleitet. Doch heute ist mir einfach nicht nach Ausgehen. Außerdem bin ich heute Abend mit meinem Kumpel Marius verabredet. Er hat mir versprochen, einen Filmeabend zu machen, und das ist genau das, was ich nach so einer Trennung brauche. Einen gemütlichen Abend auf der Couch mit meinem besten Freund, dem ich die Ohren vollheulen kann. Okay, jetzt fürchte ich, Becks könnte doch recht haben. Ich sollte aufhören, mir so viele Gedanken wegen Stefan zu machen, und ihn endlich vergessen.
Ich drehe mich auf die Seite, stütze mein Gesicht in die Handfläche und beobachte Rebecca dabei, wie sie in ein hautenges, rotes Kleid steigt, das ihr nur ganz knapp bis zu den Knien reicht.
»Ich habe heute schon etwas vor, Becks. Das habe ich dir und auch Laura bereits gesagt. Deshalb brauchst du dir gar nicht die Mühe zu machen, mich zu überreden«, bleibe ich standhaft. Heute habe ich wirklich keinen Nerv dazu, mich genauso aufzubrezeln wie meine Freundin.
»Natürlich hast du das.« Rebecca verdreht die Augen, dann kommt sie zu mir rüber. »Hilfst du mir bitte mit dem Reißverschluss?«
Ich setze mich auf und helfe ihr dabei, das Kleid zu schließen.
»Ja, habe ich«, entgegne ich mit Nachdruck, denn das ist immerhin die Wahrheit. Ich freue mich, Marius zu sehen, auch wenn die Umstände alles andere als schön sind.
»Sicher, Emma, ich kann mir deine Abendplanung schon bildhaft vorstellen. Du wirst dir mit Marius irgendeinen schlechten Liebesfilm ansehen und Kuchen essen. Ich kenne dich. Du solltest lieber rausgehen, um dich zu amüsieren, solange du noch jung bist. Wenn du immer nur mit Marius rumhängst, findest du keinen Mann fürs Leben.«
Ich schnaube. Einen Mann fürs Leben! Den hatte ich, bis ich vor zwei Wochen rausgefunden habe, dass er mich mit einer anderen betrügt. Und jetzt liegt meine Welt in Scherben. Der Mann fürs Leben kann mir echt gestohlen bleiben.
Rebecca steigt in ihre roten High Heels und schnappt sich die Handtasche.
»Wenn ich wollte, könnte ich auch mit Marius ins Pink Paradise gehen«, entgegne ich trotzig. Nur ungern würde ich zugeben, dass sie mit ihren Worten genau ins Schwarze getroffen hat, was meine Abendplanung für diesen Samstag betrifft.
»Natürlich! Ich glaube, da findest du eher einen passenden Mann für ihn als für dich selbst, Em.« Becks kichert, während sie sich noch einmal im großen Spiegel betrachtet. Da hat sie vermutlich recht. Aber das ist mir gleich, ich habe die Nase voll von Beziehungen! Ich erhebe mich vom Bett und folge meiner Freundin in den Flur, um sie zu verabschieden.
»Hab viel Spaß und trink bitte nicht so viel«, ermahne ich sie, während sie mich kurz umarmt.
Rebecca lacht. »Keine Sorge, Süße. Diesmal musst du mich nicht abholen. Ich nehme ein Taxi.«
»Meinst du, der Taxifahrer hält dir die Haare, wenn du dich übergeben musst?«, feixe ich, und zum ersten Mal seit Wochen ist da wieder so etwas wie ein Lächeln in meinem Gesicht. Jetzt lacht meine Mitbewohnerin noch mehr.
»Nein. Das würde nur eine beste Freundin tun. Also dann, grüß mir Marius. Und wehe, morgen ist nichts von seinem Kuchen da, wenn ich ausgeschlafen habe!« Sie winkt, dann stöckelt sie schon die Treppe hinunter. Kopfschüttelnd ziehe ich die Wohnungstür hinter Rebecca zu und gehe in mein eigenes Zimmer. Von Lauras letzter Party hatte ich sie abholen müssen. Leider hat sie es nicht bis zur Wohnung geschafft und wir mussten mitten auf der Hauptstraße halten, damit sie sich übergeben konnte. Damals habe ich mich total über Becks geärgert, heute lachen wir jedoch über diesen Vorfall.
Prüfend werfe ich einen Blick in den Spiegel und zupfe den Einhornpulli zurecht. Hat meine Freundin recht und ich sollte wirklich etwas anderes anziehen? Ach was, für Marius muss ich mich nicht herausputzen wie für Stefan. Marius mag mich auch in ausgebeulten Jogginghosen, mit zerzausten Haaren und Ringen unter den Augen. Genau deshalb ist er ja mein bester Freund.
Ich fahre mir mit den Fingern durch meine roten Haare, dann fasse ich sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Das Klingeln an der Wohnungstür kündet bereits meinen besten Freund an.
»Hey, Em«, begrüßt er mich und tritt in den Flur. »Du siehst richtig gut aus, dafür, dass du vor Kurzem verlassen wurdest. Ich hab’s mir wirklich schlimmer vorgestellt, als du ins Telefon geheult hast.«
»Ich habe nicht geheult, sondern geflucht«, korrigiere ich ihn. »Das ist ein kleiner Unterschied.« Wie sehr mich die Trennung immer noch mitnimmt, versuche ich mir nicht anmerken zu lassen. Natürlich habe ich geheult, mich jedoch bemüht, dies vor meinen Freunden zu verbergen, damit sie sich nicht allzu sehr um mich sorgen. Haben sie aber trotzdem. Marius war gerade im Urlaub auf Mallorca, als ich ihn mitten in der Nacht heulend aus dem Bett geklingelt habe. Und ich fürchte, ich habe ihn gestört, denn er war damals nicht alleine auf seinem Hotelzimmer.
»Natürlich, Süße.« Marius zwinkert mir zu, während er mir ins Wohnzimmer folgt. »Aber keine Sorge, ich habe das beste Mittel gegen Liebeskummer dabei. Danach vergisst du den Kerl sofort.«
Fragend schaue ich ihn an. Erst jetzt bemerke ich, dass er einen Korb in der Hand hält, den er auf dem Couchtisch abstellt. Neugierig linse ich hinein.
»Eis, Alkohol und eine Schnulze«, verkündet er mit breitem Grinsen, als er den Korb auspackt. Er hat extra mein Lieblingseis von Ben & Jerry’s mitgebracht. Das mit den Keksen drin. Dazu eine Flasche Sekt und Love, Rosie auf DVD. Gott, ich habe bei dem Film im Kino schon geheult wie ein Schlosshund, weil mich die Liebesgeschichte von Rosie und Alex so bewegt hat. Danach hat sich Marius gleich die DVD bestellt, weil ihm der Film ebenfalls gut gefiel.
»Marius?« Ich sehe ihn mit großen Augen an.
»Ja?«
»Heiratest du mich?« Tränen steigen in mir auf, die ich nur schwer herunterschlucken kann. Er ist so lieb, dass es mir die Kehle zuschnürt. Nur ein wahrer Freund kommt mit Eis vorbei, um einen über seinen Liebeskummer hinwegzutrösten.
»Würde ich auf der Stelle tun, wäre ich nicht schwul. Dir fehlt da leider ein entscheidender Körperteil zwischen den Beinen, schon vergessen?«, sagt er sanft und schließt mich in seine Arme. Schluchzend presse ich mein Gesicht in sein Shirt. Seine Wärme und Nähe tun mir gerade verdammt gut. Zum ersten Mal seit der Trennung lasse ich meinen Tränen wirklich freien Lauf und heule wie ein kleines Kind, um all den Kummer endlich loszuwerden. Ich habe Stefan wirklich geliebt …
Marius streicht mir beruhigend über den Rücken. »Komm, Em, setzen wir uns, ja? Wenn du dein Eis nicht bald isst, schmilzt es.«
»Ich mag’s sowieso lieber, wenn es ein wenig matschig ist«, entgegne ich und ziehe geräuschvoll die Nase hoch. Mein bester Freund kramt in seiner Hosentasche nach einem Taschentuch. Was würde ich dafür geben, einen Mann wie Marius kennenzulernen. Doch so einen gibt es vermutlich kein zweites Mal auf der Welt. Die besten Männer sind nun mal alle schwul oder schon vergeben.
»Alternativ hätte ich auch noch Brownies dabei, falls du kein Eis magst. Außerdem könnte ich uns heiße Schokolade mit Pfefferminzlikör machen. Schmeckt dann so wie heiße After Eight«, zählt Marius mit einem besorgen Blick auf, weil ich nicht aufhören kann zu schluchzen. Ich schenke ihm ein schiefes Lächeln und wische mir mit dem Handrücken über die Augen.
»Ich nehme den Likör. Ohne die Schokolade.«
»Zum Glück hast du deinen Humor nicht verloren, Em.« Lachend zaubert er den Likör aus seinem Korb, bevor er in der Küche verschwindet, um trotzdem Kakao für uns zu kochen. Ich stibitze einen Brownie und das Eis, dann setze ich mich mit meiner Beute aufs Sofa. Wenn Marius jedes Mal leckeren Kuchen mitbringt, muss ich einfach davon naschen. Mein bester Freund ist eben der beste Tortenbäcker, den ich kenne.
»Schmeckt himmlisch!«, schwärme ich nach dem ersten Bissen.
»Oh, das freut mich wirklich.« Er kommt zu mir rüber und drückt mir eine Tasse mit heißem Kakao in die Hand. »Dann merkt man also nicht, dass ich Avocado in den Teig gemischt habe?«
Fragend hebe ich eine Augenbraue und schaue erst ihn und dann den Brownie in meiner Hand an.
»Avocado?«
»Ja«, verkündet er stolz und setzt sich zu mir. »Habe das Rezept von der Arbeit. Mein Chef war auch ganz begeistert.« Marius backt für sein Leben gern, nicht nur auf der Arbeit. Sein Traum ist es, eine eigene Konditorei zu eröffnen. Deshalb macht er eine Lehre zum Konditor und nutzt seine Freizeit, um die tollsten Torten zu backen. Ein wenig beneide ich Marius darum, dass er schon so einen perfekten Plan hat, was seine Zukunft betrifft. Ich hingegen weiß noch nicht so recht, was ich mit meinem Leben anfangen soll. Mein Job als Buchhalterin in dem kleinen Malerbetrieb wird mich vermutlich auf Dauer nicht glücklich machen.
»Dass du auch immer Gemüse hineinmogeln musst.« Ich schüttele lachend den Kopf und stecke mir das letzte Stück Brownie in den Mund. Dann öffne ich die Eispackung und nehme Marius den Löffel ab, den er mir aus der Küche mitgebracht hat. Meine Tränen sind bereits vergessen.
»Gemüse ist nun mal gesund und sollte eigentlich ein sehr wichtiger Bestandteil deiner Ernährung sein, Emma«, erklärt er in einem Ton, den sonst nur meine Großmutter draufhat.
»Wollen wir nun den Film schauen? Ich kann es kaum erwarten, Sam Claflin anzuschmachten«, sagt Marius schließlich, um die Stimmung aufzulockern. Auf mein Nicken hin schiebt er die DVD in den Player. Dann setzt er sich wieder neben mich und startet den Film. Schweigend nippen wir an unserem Kakao, während Rosie auf ihrem Abschlussball tanzt.
»Mit dir ist es ganz anders als mit den anderen Männern«, murmele ich und lehne meinen Kopf an Marius’ Schulter. Zumindest anders als mit Stefan, denn er war mein erster fester Freund.
»Das liegt bestimmt daran, weil wir nie zusammen im Bett waren«, mutmaßt Marius nachdenklich. Seine Worte bringen mich zum Lächeln. Ich rücke etwas von ihm weg und boxe ihm spielerisch gegen den Oberarm.
»Waren wir. Hast du die Klassenfahrt in der Achten vergessen? Da hast du dich unter meiner Decke vor Frau Müller versteckt, weil sie dich mit Alkohol erwischt hast. Und dann bist du eingeschlafen«, erinnere ich ihn. Natürlich weiß ich, was er meint. Aber es macht einfach Spaß, völlig ungezwungen mit Marius herumzualbern. Nur mit ihm kann ich so ausgelassen, so vollkommen ich selbst sein. Stefan hat meinen Sinn für Humor nie verstanden. Allmählich frage ich mich, warum ich so lange mit ihm zusammen gewesen bin, wenn wir doch scheinbar keine Gemeinsamkeiten hatten. Außerdem war er immer ein totaler Fußballfan, während ich es mir lieber mit einem Buch in meinem Zimmer gemütlich gemacht habe. Und wenn ich mit einem von Marius’ leckeren Törtchen angekommen bin, hat er meine Vorliebe für Süßes nur belächelt.
»Ach … Ich fühle mich einfach total wohl bei dir. Ich kann mit dir zusammen Kuchen essen und so viele Liebesschnulzen schauen, wie ich will, ohne dass du dich darüber beschwerst. Außerdem stört es dich nicht, wenn ich im Schlabberlook auf der Couch sitze. Stefan hat so etwas nie mitgemacht.«
»Tja, ich bin eben ein Traummann. Aber frag jetzt bloß nicht, ob wir uns gegenseitig die Fußnägel lackieren können«, sagt Marius mit ernster Stimme, doch seine Mundwinkel zucken dabei verräterisch, als würde er sich ein Lachen nur mit Mühe verkneifen können.
»Würdest du? Rebecca hat so eine hübsche, neue Farbe …«, necke ich ihn.
»Nein! Ich finde es gar nicht toll, von dir in eine Schublade gesteckt zu werden, Em. Außerdem schaue ich viel lieber Actionfilme, und ich hasse Einhörner.« Lachend wuschelt er mir durchs Haar und ich schmiege mich enger an ihn.
»Die besten Männer sind nun mal doch schwul«, stelle ich seufzend fest.
»Keine Ahnung.« Er zuckt mit den Schultern. Marius ist schon eine ganze Weile Single. Seinen letzten Freund habe ich nur flüchtig kennengelernt, weil die Beziehung nicht lange gehalten hat.
»Lass uns einen Mann für dich finden«, schlage ich vor. Ich stehe total auf Liebesgeschichten, solange es nicht meine eigene ist. Die ist nämlich ziemlich in die Hose gegangen. Wenn ich meinem besten Freund zu seinem Glück verhelfen könnte, würde es mich von meinem Liebeskummer ablenken, davon bin ich fest überzeugt.
»Untersteh dich!«, wehrt Marius sofort ab. »Als ob ich mir von dir einen Mann andrehen lasse. Sorry, Em, du bist zwar meine beste Freundin, doch um mein Liebesleben kümmere ich mich lieber selbst.«

Gähnend betätige ich den Knopf der Kaffeemaschine und beobachte, wie die schwarze Flüssigkeit in meinen Lieblingsbecher läuft. Gestern Abend wurde es ziemlich spät. Nach Love, Rosie haben Marius und ich uns noch The best of me angesehen, wobei ich fast durchgängig geheult habe. Weil der Film einer meiner Lieblingsfilme ist und ich, obwohl ich es nicht wollte, irgendwie trotzdem die ganze Zeit an meinen Ex-Freund denken musste. Eigentlich dürfte ich ihm keine einzige Träne nachweinen, nach dem, was er mir angetan hat. Doch als ich dann neben meinem besten Freund auf dem Sofa saß und schon einige Becher von dem heißen Kakao mit Schuss intus hatte, konnte ich die Tränen einfach nicht zurückhalten. Dafür geht es mir heute deutlich besser. Der Schmerz in meinem Herzen ist nicht mehr so schlimm wie die Tage zuvor.
Die Kaffeemaschine piept und macht mich darauf aufmerksam, dass mein Kaffee fertig ist. Ich setze den Becher an die Lippen. Auf der Arbeitsplatte neben mir stehen noch zwei übrig gebliebene Brownies von gestern Abend, mit denen mich Marius getröstet hat. Eigentlich habe ich beide für Rebecca aufgehoben, aber wenn die Gute so lange schläft, kann ich mir genauso gut einen davon zum Frühstück gönnen.
Genießerisch beiße ich in den Brownie, ehe ich ihn wieder auf den Teller lege und im Schrank nach der Zuckerdose suche. Diese Dinger sind aber auch lecker. Hätte Marius mir nicht verraten, dass er Avocado unter den Teig gemischt hat, ich hätte es nie und nimmer herausgeschmeckt. Er kann einfach nicht ohne sein Gemüse!
Gemächlich rühre ich Zucker in meinen Kaffee und beiße noch mal in den Brownie, ehe ich mich mit meinem Frühstück an den Küchentisch setze. Wenn meine Freundin nicht bald aufsteht, bleibt für sie nichts mehr übrig. Sie ist vielleicht ein noch größerer Fan von Marius’ Backkünsten als ich. Vermutlich hätte Rebecca meinen besten Freund auf der Stelle geheiratet, um täglich von seinen leckeren Kuchen zu naschen. Aber ich glaube, nicht mal der Kuchen zuliebe könnte Becks es länger mit einem Mann aushalten. Sie ist nicht gerade beständig, was die Liebe angeht. Ihre recht kurze Beziehung zu Kevin ist schon fast einen Monat her, seitdem hatte sie einige One-Night-Stands und ist anscheinend ganz zufrieden damit. Vermutlich will sie einfach nur Spaß, statt sich an jemanden zu binden. Zumindest im Moment. Ich hingegen kann mir gar nicht vorstellen, immer wieder neue Männer für eine Nacht kennenzulernen. Das ist gar nicht mein Stil.
Nach dem letzten Schluck Kaffee erhebe ich mich, um mir einen weiteren zu machen. Der gestrige Abend war lang und die Nacht für meinen Geschmack viel zu kurz, sodass ein zweiter Kaffee nicht schaden wird, um ein wenig in die Gänge zu kommen. Es dauert nur einen Moment, dann schließe ich meine Hände um den Kaffeebecher und atme das wohlbekannte Aroma ein.
Schritte ertönen hinter mir.
»Willst du auch einen Kaffee, Becks?«, frage ich gut gelaunt, ohne mich von der Maschine wegzudrehen.
»Gern. Gegen Kaffee hätte ich absolut nichts einzuwenden«, antwortet eine mir unbekannte, männliche Stimme, die definitiv nicht Rebecca gehört. Erschrocken fahre ich herum und kann gerade noch verhindern, dass ich den Kaffee über den Fußboden kippe. Die Flüssigkeit schwappt bedrohlich über den Rand des Bechers und auf meine Finger. Im Türrahmen steht ein großer, blonder Mann, der mich aus dunkelblauen Augen belustigt mustert. Seine Arme hat er vor der Brust verschränkt, die Haare fallen ihm zerzaust in die Stirn und das Shirt ist ziemlich zerknittert. Es ist kein Geheimnis, was er gestern Nacht hier gemacht hat, denn sein etwas unordentlicher Aufzug verrät ihn. Obwohl ich auf dem Sofa im Wohnzimmer eingeschlafen bin, habe ich gar nicht bemerkt, wie meine Freundin Besuch von der Party mitgebracht hat.
»Einhörner und Hasen sind eine etwas gewagte Kombination, findest du nicht?«, meint er grinsend. Sein prüfender Blick wandert über meinen Körper. Seine Stimme ist tief und ein bisschen heiser, was mir einen Schauer über den Rücken jagt. Ich erstarre und mein Herzschlag setzt für einen Moment aus. Scheiße! Stellt euch vor, ein totaler Traumtyp steht vor euch und ihr seht aus wie ich: wie gekaut und wieder ausgespuckt, mit fettigen Haaren, dunklen Augenringen und einem total schrecklichen Schlafanzug! Dieser Gedanke schießt mir augenblicklich durch den Kopf, als ich den Mund öffne, um etwas zu erwidern. Zu meinem Bedauern bekomme ich keinen Ton heraus. Als hätte ich bei seinem Anblick meine Zunge verschluckt. Ich bin von seiner Ausstrahlung total fasziniert. Sein Grinsen wird breiter, er lehnt sich lässig gegen den Türrahmen und macht keine Anstalten, zu verschwinden. Wer zur Hölle ist das und warum starrt er mich so an?
Mein Gesicht glüht. Warum muss ich gerade dann wie ein Idiot aussehen, wenn ein so gut aussehender Mann in unserer WG auftaucht? Hätte mich Becks nicht wenigstens mit einer Nachricht vorwarnen können? Em, bitte zieh dir eins meiner hübschen Nachthemden an, Brad Pitt bleibt zum Frühstück, oder so ähnlich? Ich meine, es ist zwar keine Seltenheit, dass hier Männer auftauchen, die was mit Rebecca haben, und es interessiert mich eigentlich auch nie wirklich, aber … auf einmal ist es irgendwie anders. Dieser Typ ist anders. Zumindest löst sein Anblick etwas in mir aus, das mich zunehmend verwirrt und mir den Atem verschlägt.
Und er hat völlig recht. Mein Aufzug ist furchtbar. Zu meiner weiten Flanellpyjamahose mit den kleinen Hasenköpfen trage ich den Einhornpullover von gestern Abend. Sonntags laufe ich immer so herum, wenn wir keinen Besuch haben. Dann kommt es oft vor, dass Becks und ich bis zum späten Nachmittag im Schlafanzug auf dem Sofa vor dem Fernseher lümmeln und Serien auf Netflix schauen.
Der Mann mustert mich immer noch interessiert. Ich schlucke und schließe den Mund wieder. Seine Erscheinung macht etwas mit mir, das mich gerade total überfordert. Dass dieser Kerl ein Frauenmagnet ist, bezweifele ich nicht. Selbst ich kann mich der Wirkung seines Aussehens und vor allem seiner Ausstrahlung nicht entziehen, obwohl ich gerade alles andere als gut auf Männer zu sprechen bin. Ob er sein Haar immer so trägt, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen? Und dieses freche Grinsen macht ihn leider unwiderstehlich. Kein Wunder, dass Rebecca ihn mit nach Hause genommen hat. Dieses Grinsen beschert mir weiche Knie und ein ganz komisches Gefühl in der Magengegend. Ich umklammere meinen Kaffeebecher etwas fester mit der einen Hand, um das Zittern meiner Finger zu verbergen. Wenigstens kann ich so tun, als würde der Becher mir irgendwie Halt geben, wenn meine Beine schon ihren Dienst versagen.
»Mein Anblick hat ihr wohl die Sprache verschlagen, was?«, stellt er fest und wendet sich meiner Freundin zu, die nun ebenfalls unsere Küche betritt und sich katzengleich an seine Seite schmiegt. Rebecca trägt ein kurzes, hauchdünnes Satinnachthemd, das ihre Figur unglaublich gut betont. Selbst ihre blonden Haare wirken so, als habe sie sie aufwendig gestylt, um diesen gewissen Schlafzimmerlook hinzubekommen. Ich hingegen sehe aus, als hätte ich in eine Steckdose gefasst. Vermutlich steht mein langer Pony gerade schräg vom Kopf ab. Das tut er immer, wenn ich ihn nicht glätte und mit Haarspray fixiere. Nach der Trennung von Stefan habe ich mir mein blondes Haar feuerrot gefärbt. Als Becks mich mit dem Haarfärbemittel über der Badewanne hocken gesehen hat, ist sie vor Schreck fast umgekippt. Danach hat sie ziemlich lange geflucht und gemeckert, warum ich mich wegen eines Kerls nur so verunstalten würde. Trotzdem hat sie mir beim Haarefärben geholfen, damit ich Stefan ein wenig vergessen konnte. Schließlich stand er total auf Blondinen, und ich war nun keine mehr.
Der Anblick der beiden trifft mich wie eine kalte Dusche. Mist, sie sehen so gut zusammen aus. Wie Brad und Angelina, wie Rhett Butler und Scarlett O’Hara, wie … ein scheißperfektes Liebespaar! So haben Stefan und ich nie zusammen ausgesehen.
Ich nehme einen kleinen Schluck Kaffee, um meine trockene Kehle irgendwie zu befeuchten. Der Mann hat leider recht. Sein Anblick in unserer WG-Küche wirft mich so früh am Morgen total aus der Bahn. Was zur Hölle ist bloß los mit mir? Normalerweise mache ich um Männer mit dieser gewissen Bad-Boy-Ausstrahlung einen großen Bogen. Hier in der Küche gibt es jedoch kaum eine Fluchtmöglichkeit. Vermutlich reagiere ich wegen meines Liebeskummers empfindlich auf gut aussende Männer. Mein Ex war alles andere als ein Bad Boy und Frauenheld. Er studiert Maschinenbau im letzten Semester und hatte genaue Vorstellungen, wie seine Zukunft aussehen soll: ein guter Job, Haus, Frau, Kinder. Trotzdem hat er mich mit einer seiner Kommilitoninnen betrogen und nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als ich ihn unter Tränen zur Rede gestellt habe. So viel zu dem netten Jungen von nebenan. Vielleicht sollte ich das nächste Mal auf jemanden setzen, der keinen soliden Zukunftsplan hat? Erneut muss ich schlucken, um meine Gedanken irgendwie von diesen wirren Vorstellungen abzubringen.
Rebeccas One-Night-Stand sieht sich kurz im Raum um, dann löst er sich von meiner Freundin, geht zum Küchentisch und greift nach dem Brownie, von dem ich bereits einen Bissen genommen habe. Ehe ich reagieren kann, hat er ihn sich auch schon in den Mund geschoben.
»Wow, das schmeckt ja hammermäßig! Hast du die gebacken?«, fragt er mich mit vollem Mund. Becks kichert leise.
»Die sind von Marius. Emma kann gar nicht backen. Und wenn sie mal auf die Idee kommt, etwas zu backen, muss ich mir Sorgen machen, dass sie die Küche in Brand steckt.«
Ich werfe ihr einen bösen Blick zu. Beleidigt verschränke ich die Arme vor der Brust, vergesse dabei jedoch völlig den Kaffeebecher in meiner Hand. Großartig! Jetzt habe ich mir auch noch die Reste meines mittlerweile kalten Getränks über meinen Pullover gekippt.
»Oh, Scheiße!«, fluche ich laut und stelle den Becher auf der Arbeitsplatte ab, bevor Schlimmeres passiert und ich ihn womöglich auch noch fallen lasse.
»Warte, ich helfe dir«, kommt es sogleich von dem Mann, der bereits mit einem Handtuch bewaffnet bei mir ist, um mir den Kaffee vom Ärmel zu tupfen. Total überrumpelt starre ich ihn an. Rebecca steht immer noch im Türrahmen und beobachtet uns überrascht. Sie hat mit seiner Reaktion ebenso wenig gerechnet wie ich.
»Ähm …« Ich räuspere mich verlegen. Endlich kommt wieder Leben in mich und ich realisiere peinlich berührt, dass dieser Wahnsinnstyp gerade meinen Pullover mit einem Handtuch säubert, als wäre ich ein kleines Kind.
»Danke, das reicht. Der Pulli muss sowieso in die Wäsche«, murmele ich verlegen. Schnell entreiße ich ihm das Handtuch und mache einen Schritt zur Seite. Mir wird heiß und mein Herz beginnt wie wild zu pochen. Diese Aufregung am frühen Morgen tut mir gar nicht gut.
»Ober besser in den Müll?« Er wackelt lachend mit den Augenbrauen. »So ein Teil hätte meine Schwester nicht einmal mit zehn getragen.«
»Hey! Der Pulli ist total flauschig!«, empöre ich mich beleidigt. Was fällt diesem Kerl ein? Einfach hier aufzutauchen, meinen Brownie zu essen und sich über meinen Lieblingseinhornpullover lustig zu machen. Da hilft leider sein verdammt attraktives Lächeln auch nicht, um meinen Ärger über ihn zu verdrängen. Mir ist peinlich, mich vor einem Fremden blamiert zu haben, der sich auch noch über meinen Kleidungsstil mokiert. Sein gutes Aussehen kann nicht über seinen Charakter hinwegtäuschen, wie ich feststellen muss.
»Na ja, da hat Paul schon irgendwie recht«, mischt sich Rebecca in das Gespräch ein und kommt zu mir. »Der Pulli ist doch schon so alt. Wird es nicht langsam Zeit, ihn auszusortieren?«
»Den habe ich aber von Marius zum Geburtstag bekommen«, protestiere ich mit über der Brust verschränkten Armen – diesmal zum Glück ohne Kaffee. Meine Freundin verdreht die Augen.
»Ja, als du fünfzehn geworden bist, Süße.«
Und nun bin ich zweiundzwanzig, na und? Außerdem liebe ich diesen Pullover.
»Okay, Mädels. Ich möchte eure Diskussion über die aktuellen Modetrends wirklich nicht weiter stören. Also, schönen Tag noch.« Der Mann, den Rebecca Paul genannt hat, schnappt sich den zweiten Brownie vom Teller und verlässt die Küche.
»Hey, das ist meiner!«, rufen Becks und ich ihm hinterher, doch da fällt auch schon die Wohnungstür ins Schloss.
Kapitel 2

-Paul-
»Hey, Paul, wie war die Party Samstag?« Mein bester Kumpel Dennis weist schon auf den freien Platz neben sich, als ich am Montagmorgen den Hörsaal der Uni betrete.
»War der Hammer. Echt schade, dass du nicht dabei sein konntest«, antworte ich ehrlich und gebe ihm High five. Dennis zuckt mit den Schultern.
»So spontan konnte ich leider meine Schicht in der Videothek nicht tauschen. Aber beim nächsten Mal bin ich definitiv wieder dabei, darauf kannst du Gift nehmen. Ich lasse mir doch nicht noch eine von Lauras Partys entgehen, Mann.«
Nachdem ich mich neben ihn gesetzt habe, rückt er etwas näher zu mir heran. »Und jetzt erzähl mal. Hast du jemanden klargemacht?« Er grinst breit und seine Augen funkeln neugierig. Dennis ist schlimmer als jede Frau, wenn es um irgendwelchen Klatsch geht. Immer will er gleich alles ganz genau wissen.
»Jep«, entgegne ich knapp und lehne mich locker auf meinem Platz zurück. Ich hatte sehr viel Spaß auf der Party, obwohl meine Freunde dieses Mal nicht dabei waren. Der Samstagabend ist auf jeden Fall vielversprechend ausgegangen. Wenn nicht diese seltsame Begegnung am Sonntagmorgen gewesen wäre …
»Und?« Er rutscht noch näher, sodass er fast schon auf meinem Schoß sitzen könnte. Ich rücke von ihm weg, antworte jedoch nicht auf seine Frage. »Mensch, Paul, lass dir doch nicht immer alles aus der Nase ziehen. Wie war sie so?«
Was will er denn jetzt von mir hören? Soll ich ihn etwa noch vor dem ersten Kaffee mit allen Details aus meinem Liebesleben beglücken? Ich schüttele den Kopf. Diese Fragerei nervt mich jedes Mal aufs Neue. Dennis ist so furchtbar neugierig, wenn es um irgendwelche Frauengeschichten geht. Vermutlich glaubt er, irgendwas zu verpassen, wenn er nicht selbst dabei gewesen ist.
»Es war ganz nett«, sage ich beiläufig, während ich meinen Collegeblock und einen Kuli aus dem Rucksack krame. Der Prof müsste jeden Moment auftauchen.
»Nett ist die kleine Schwester von scheiße«, stöhnt Dennis und verdreht genervt die Augen. »Ich dachte wirklich, du würdest lieber allein nach Hause gehen, als dich mit einer netten Frau einzulassen.«
Jetzt bin ich derjenige, der genervt mit den Augen rollt. Müssen wir diese Unterhaltung echt erneut führen? Mir kommt es vor, als hätte mein bester Freund kein anderes Thema mehr, seitdem er Single ist.
»Sie war ganz süß, okay? Und ehrlich, was genau willst du wissen? Wenn du Lust auf anderer Leute Sexgeschichten hast, dann schau dir einen Porno an«, brumme ich verstimmt. Muss Dennis mich so früh am Morgen über meinen One-Night-Stand ausquetschen? Nur, weil ihn seine Freundin vor einiger Zeit verlassen hat, heißt es noch lange nicht, dass er nun jeden befragen muss, wie es bei ihm in der Liebe steht oder was derjenige so im Bett treibt. Das geht ihn nun wirklich nichts an. Zudem hat er selbst genug Affären, was fragt er also mich?
»Hey, Jungs. Was geht bei euch?«, fragt unser Kumpel Nick, der in dem Moment zu uns tritt und sich neben mich setzt. Dennis lehnt sich über seinen Tisch, damit er Nick ansehen kann.
»Ich versuche Paul gerade ein paar Informationen über sein Wochenende zu entlocken«, erklärt er und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. Nick lacht auf.
»Vergebens, wie ich vermute? Typisch Paul. Er geht nun mal nicht gern mit seinen Frauengeschichten hausieren, so wie manch andere.« Dabei sieht er Dennis eindringlich an, was mich nun ebenfalls zum Lachen bringt. Nick trifft wie immer den Nagel auf den Kopf.
»Hey, das ist unfair!«, entgegnet Dennis eingeschnappt. »Ich bin doch nur neugierig, das ist alles. Immerhin musste ich Samstagnacht schuften, während Paul sich mit Frauen amüsiert hat.«
»Da hast du dir mit diesem Spinner echt was eingebrockt, Paul«, sagt Nick zwinkernd. »Jetzt sieh zu, wie du ihn wieder loswirst, ohne alles preiszugeben. Er wird den ganzen Tag über keine Ruhe geben, bis du ihm nicht alles bis ins kleinste Detail erzählt hast.«
»Was kann ich denn dafür, dass sich mein bester Freund aufführt, als wäre er zehn und nicht zweiundzwanzig?«, entgegne ich und ignoriere Dennis’ Gejammer. »Als ihn Sarah verlassen hat, hat sie nicht nur die Möbel aus der Wohnung, sondern wohl auch sein Hirn mitgenommen.«
»Und mein Herz«, fügt Dennis mit einem dramatischen Seufzen hinzu. Die beiden hatten nur wenige Monate zusammengewohnt, als Sarah gemerkt hat, dass sie doch nicht so gut zusammenpassten wie zu Beginn gedacht. Aber daran ist Dennis auch selbst schuld. So, wie ich ihn kenne, hat er sicher seine Socken in der ganzen Wohnung verteilt und seinen Teller nie in die Spülmaschine geräumt. Wer würde da nicht Schluss machen?
Plötzlich kommt mir die Frau mit dem Einhornpullover in den Sinn, die ich gestern bei Rebecca angetroffen habe. Auf diese Begegnung war ich überhaupt nicht vorbereitet gewesen, als ich nach einer recht amüsanten Nacht nach Hause wollte. Rebecca hatte gar nicht erwähnt, dass sie eine Mitbewohnerin hat. Gut, ich habe auch nicht wirklich danach gefragt, als sie mich nach Lauras Party mit zu sich eingeladen hatte. Und wir haben uns auch nicht viel unterhalten, denn wir waren beide ziemlich betrunken und wussten, worauf es hinauslaufen würde, wenn ich mit zu ihr käme.
Ich wurde nicht enttäuscht. Der Sex mit Rebecca war klasse gewesen, das muss ich schon zugeben. Sie ist eine tolle Frau und wir hatten bereits auf der Party großen Spaß. Doch ich weiß jetzt schon, dass ich sie nicht erneut treffen werde, denn etwas Entscheidendes hat gefehlt, um mein Interesse längerfristig zu wecken. Genau wie bei all den anderen Frauen, mit denen ich vor ihr zusammen gewesen bin.
Ganz anders als bei ihrer Freundin. Diese plötzliche Begegnung hat irgendwas mit mir gemacht, das ich mir nicht ganz erklären kann. Jedenfalls geht sie mir seit gestern nicht mehr aus dem Kopf. Obwohl sie alles andere als vorteilhaft ausgesehen hat in dieser seltsamen Schlafanzugkombination, konnte ich den Blick nicht von ihr abwenden. Ob ich Rebecca doch noch mal wiedersehen sollte, um Näheres über ihre Mitbewohnerin zu erfahren? Keine Ahnung, warum gerade diese Frau es mir angetan hat.
»Du hast gut lachen. Immerhin hast du eine Beziehung, im Gegensatz zu uns. Da dürfen wir uns doch wohl noch mit Frauen amüsieren«, brummt Dennis ein wenig beleidigt.
Nick zuckt mit den Schultern. »Mir egal, was du mit wem am Wochenende treibst. Ich für meinen Teil halte nicht viel von solch lockeren Affären.«
Ein verliebtes Funkeln tritt in seine Augen. Ich schmunzle. Nick ist seit einigen Monaten fest mit Max zusammen. Vor Kurzem sind die beiden zusammengezogen. Das ginge mir persönlich alles zu schnell, denn bei mir dauert es, bis ich mich einer Frau gegenüber öffnen kann. Trotzdem freue ich mich, dass mein Freund glücklich ist. Natürlich gönne ich ihm seine Beziehung, doch manchmal ist da auch ein bisschen Eifersucht in mir. Dann und wann wünsche ich mir ebenfalls eine Person, die mich liebt. Nicht diese ganzen lockeren Affären und Schwärmereien der Frauen, weil ich so gut aussehe, oder sonst was. Ich möchte eine feste Beziehung, doch leider habe ich bisher noch keine Frau getroffen, mit der ich mir mehr als ein paar nette Stunden vorstellen kann. Wenn ich Dennis von diesem Wunsch erzählen würde, dann würde er mir sicherlich nicht glauben. Paul, der Frauenschwarm, der Partyheld, sucht nach der Frau fürs Leben, um mit ihr alt und grau zu werden? Das passt irgendwie nicht zu dem Bild, das die Leute von mir haben. Die Frauen laufen mir ihrer Meinung nach scharenweise hinterher, ich müsste mir lediglich eine aussuchen, sagen sie jedes Mal. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sich Dennis mit mir in einer Art Konkurrenzkampf befindet, weil er immer so versessen darauf ist, irgendwelche Frauen aufzureißen. So leicht, wie sie glauben, ist es jedoch nicht, denn wenn ich nichts für eine Frau empfinde, kann ich mit ihr auch nicht lange zusammen sein. Nach außen hin gebe ich mich stets gelassen, als wären mir Gefühle völlig egal. Alle denken, dass ich nur meinen Spaß will und nichts Festes für die Zukunft suche. Wenn ich so weitermache, werde ich wenigstens nicht verletzt. Denn wenn man Gefühle nicht an sich heranlässt, muss man die Scherben eines gebrochenen Herzens auch nicht aufsammeln.
»Nicht jeder hat nun mal so ein Glück wie du, Nick«, sage ich abwesend und starre geradeaus auf die Leinwand vor mir. Einige meiner Kommilitonen haben sich einen Spaß daraus gemacht, den Beamer bereits einzuschalten und lustige Katzenvideos von YouTube an die Leinwand zu projizieren. Nick legt mir die Hand auf die Schulter, sodass ich ihn doch wieder ansehe. »Du könntest dir eine Freundin suchen, Paul. Du musst dieses Spiel nicht spielen …«
»Ich kann mich nicht verlieben, das wisst ihr doch, Leute.«
»Du meinst wohl eher, du willst dich nicht verlieben«, korrigiert mich Dennis wissend. Er stützt sein Gesicht in die Handfläche, um mich besser mustern zu können. Sein Blick wird eindringlich. Immer, wenn er mich so ansieht, merke ich, dass ich ihm doch nichts vormachen kann. Meine Freunde wissen, warum ich mich auf keine Frau ernsthaft einlasse. All die lockeren Affären, die ich in den letzten Jahren hatte, haben lediglich dazu geführt, dass ich mein Herz immer mehr vor der Liebe verschlossen habe. Dennis hat recht, wenn er behauptet, dass ich mich nicht mehr verlieben will, denn Liebe hatte für mich bisher nichts als Schattenseiten. Vermutlich liegt es in der Familie, dass ich kein Glück in der Liebe habe. Als mein Vater vor vielen Jahren gestorben ist, hat sein Verlust nicht nur in mein Herz ein großes Loch gerissen. Meine Mutter war am Boden zerstört. Ich konnte kaum ertragen, wie sehr die Liebe sie verletzt hat. Jetzt hat sie zwar einen neuen Partner, doch er wird meinen Vater in ihrem Herzen nicht ersetzen können, das kann ich spüren. Meine große Schwester Lea hat ebenfalls einige missglückte Beziehungen hinter sich. Ihre letzte ist vor nur wenigen Wochen zerbrochen. Und obwohl ich mir früher geschworen habe, mich nicht zu verlieben, um diesem Schmerz zu entkommen, ist es doch passiert. Während des Abiturs hat mich Kira, eine neue Mitschülerin, ziemlich um den Finger gewickelt. Sie war unglaublich sexy, sympathisch und bei allen beliebt. Nicht wenige Jungs aus meinem Jahrgang waren in Kira verknallt, und das wusste sie auch. Ein wenig hat es mich überrascht, dass sie gerade meine Liebeserklärung angenommen hat und wir ein Paar wurden. Ich war verdammt verknallt in diese Frau und schwebte förmlich auf Wolke sieben. Doch nach nur wenigen Wochen, in denen ich wirklich alles für Kira getan und ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen habe, hat sie aus heiterem Himmel Schluss gemacht. Von einem anderen Mädchen habe ich später erfahren, dass ich Kira nicht aufregend genug gewesen war, einfach zu nett und zu normal. Kurz darauf ist Kira mit einem damaligen Freund zusammengekommen, mit dem ich seitdem keinen Kontakt mehr habe. Er war ein ziemlicher Frauenheld und nicht auf den Mund gefallen. Anscheinend wollen die Frauen nun mal Bad Boys. Die netten Jungs haben einfach keine Chance. Ich war damals noch jung, aber es hat mir gezeigt, dass ein gebrochenes Herz nicht so schnell heilt. Deshalb habe ich mir geschworen, es zu schützen. Eine lockere Affäre zwischendurch ist okay, aber etwas Festes brauche ich nicht noch mal. Und seit ich nicht danach suche, kann ich mich nicht über mangelnde Nachfrage beklagen. Die Frauen stehen auf meine etwas distanzierte Art und meine lockeren Sprüche.
»Mal was anderes«, wechselt Nick das Thema und holt mich aus meinen Gedanken. »Habt ihr Lust, mit mir am Samstag ins Pink Paradise zu kommen? Ich habe Bock auf Tanzen.«
Dennis legt die Stirn in Falten und feixt: »Warum gehst du nicht mit deinem Max hin? Ist etwa doch nicht alles so rosig in eurem Regenbogenland?«
»Jedenfalls rosiger als bei dir, würde ich sagen«, kontert Nick frech, ohne weiter auf Dennis’ Kommentar einzugehen. »Also, habt ihr Lust oder nicht?«
Der Pink Paradise Club ist ein ziemlich angesagter Schwulenclub, in dem Nick seinen Freund kennengelernt hat. Ich bin bisher nur einmal mit ihm dort gewesen. Wenn ich es mir jedoch recht überlege, ist es eine verlockende Alternative. Ein bisschen tanzen und etwas trinken, ohne gleich von Frauen umringt zu werden, die sich eine heiße Nacht oder mehr von mir versprechen, wäre zur Abwechslung ganz nett.
»Ich komme mit«, stimme ich Nicks Vorschlag nach kurzem Nachdenken zu.
»Du weißt aber schon, dass es dort keine süßen Frauen gibt, oder?«, warnt mich Dennis.
»Nur süße Jungs«, wendet Nick grinsend ein.
»Dann hoffe ich mal, dass unser Paul nicht die Seiten wechselt. Schließlich ist er auch ein ganz Süßer.« Dennis spitzt die Lippen und klimpert auffällig mit den Wimpern, um mich ein wenig zu ärgern.
»Ihr Spinner. Nur weil ich einmal keine Lust auf weibliche Gesellschaft habe, heißt es noch lange nicht, dass ich keine Frauen mehr mag«, brumme ich, muss jedoch über ihre Witze lachen. Meine Freunde sind manchmal echt Chaoten, doch ich liebe sie trotzdem. Denn wenn es darauf ankommt, stehen sie immer hinter mir. Egal, was passiert.

Nachdem die Vorlesungen vorbei sind und ich das Unigelände verlassen habe, entdecke ich einen verpassten Anruf und zwei ungelesene Nachrichten auf meinem Handy. Die Nummer kenne ich nicht. Irritiert öffne ich WhatsApp.
Es war wirklich toll mit dir am Wochenende. Schade, dass du so plötzlich gehen musstest. Ich hätte gern noch mit dir gefrühstückt. Vielleicht können wir das ja nachholen?

Diese Nachricht kann nur von Rebecca kommen. Doch wann habe ich es geschafft, ihr meine Nummer zu geben? Ich verteile sie doch sonst nicht an One-Night-Stands. Genauso wenig, wie ich mit ihnen frühstücke. All das hebe ich mir für jemand Besonderen auf. Irgendwann. Unschlüssig lese ich mir die Nachricht noch einmal durch. Okay, eigentlich ist Rebecca ja ganz nett. Sollte ich mich mit ihr treffen? Und vielleicht habe ich ja so die Möglichkeit, ein wenig mehr über ihre Freundin zu erfahren. Es wurmt mich, dass sie mir nicht aus dem Kopf geht. Kurzerhand speichere ich ihre Nummer ab und antworte.
Für Frühstück ist es bereits zu spät, aber wie wäre es mit einem späten Mittagessen?

Klingt gut, bin dabei. Wo treffen wir uns?

Vapiano am Dom?

Rebecca schickt als Antwort ein Herz-Emoji. Keine Ahnung, was sie sich von einem Treffen mit mir verspricht. Hoffentlich hat ihr unsere Nacht nicht mehr bedeutet, als sie war, denn ich würde ihr nur ungern einen Korb geben. Bei Rebecca habe ich gemerkt, dass ich echt eine Art guter Kumpel werden könnte. Meine bisherige Erfahrung zeigt jedoch, dass sich die Frauen nach einem One-Night-Stand mit mir treffen wollten, weil sie sich mehr erhofften. Aber egal, ich habe Hunger, und da ich heute auch keine Lust zu kochen habe, kommt mir diese Verabredung gerade recht. Statt den Weg zu meiner Wohnung einzuschlagen, begebe ich mich zur nächsten Straßenbahnhaltestelle.

Als Rebecca das Vapiano betritt und meinen Tisch ansteuert, habe ich meine Cola fast ausgetrunken.
»Sorry, dass du warten musstest«, entschuldigt sie sich und setzt sich auf den Stuhl mir gegenüber. Lächelnd streicht sie sich das blonde Haar zurück, das ihr in seidigen Strähnen über die Schultern fällt. Ihr Make-up ist perfekt und das geblümte Sommerkleid betont ihre schlanke Figur, ohne übertrieben aufreizend zu wirken. Als sie das Restaurant betreten hat, habe ich gleich bemerkt, wie sich einige der männlichen Gäste nach ihr umgesehen haben. Rebecca ist eine Frau, die weiß, wie sie auf ihre Umgebung wirkt. Und sie genießt es, das kann man ihr ansehen.
»Kein Problem«, winke ich gelassen ab und nehme den letzten Schluck meiner Cola. »Ich habe es heute nicht eilig. Soll ich dir etwas zu trinken holen?«
»Eine Cola light, bitte.«
Ich erhebe mich, um neue Getränke zu organisieren. Sie nimmt dankend ihr Glas entgegen und trinkt einen Schluck. Als sie es wieder abstellt, erkenne ich den Lippenstiftabdruck am Rand. Erneut streicht sich Rebecca das Haar hinters Ohr, dann stützt sie ihr Gesicht in die Handfläche und sieht mich fest an. Ihre Haare sind weich, davon konnte ich mich Samstagnacht überzeugen. Vermutlich ganz anders als das leicht krause, leuchtend rote Haar ihrer Mitbewohnerin. Deren Haare sind ganz eindeutig gefärbt, das sah man gleich, wohingegen Rebeccas Haarfarbe natürlich wirkt. Oder aber sie hat einen verdammt guten Friseur. Heutzutage weiß man ja auch nicht mehr, was Natur ist.
»Also, wie kommt’s, dass du plötzlich solche Sehnsucht nach mir hattest?«, beginne ich das Gespräch in einem lockeren Ton und beobachte dabei jede Regung ihres hübschen Gesichts genau. Mit solchen Situationen habe ich bereits Erfahrungen gemacht. Meistens kann ich schon sehen, in welche Richtung das Gespräch geht. Bereits jetzt überlege ich, wie ich Rebecca schonend beibringen kann, dass mehr als Freundschaft nicht zwischen uns laufen wird.
»Na ja … Irgendwie musste ich die ganze Zeit an dich denken und habe mich gefragt, ob du das auch tust«, meint sie mit einem verführerischen Augenaufschlag. Ich schlucke nervös. Na super, das ist dann wohl wieder einer dieser Momente, in dem ich einer Frau erklären muss, dass ich nichts weiter von ihr will. Ein Grinsen huscht über ihr Gesicht, während sie ihre Hand auf meine legt. Kurz betrachte ich ihre perfekt gefeilten Fingernägel, ehe ich den Blick wieder auf ihr Gesicht richte.
»Ha! Ich hab’s doch gewusst!«, sagt sie dann triumphierend. »Genau das hast du von mir erwartet, was?«
Perplex starre ich sie an, doch sie lacht plötzlich auf. Dann zieht sie ihre Hand wieder weg, um einen weiteren Schluck von ihrer Cola zu nehmen.
»Dann habe ich dich wohl richtig eingeschätzt, Paul Ziegler. Du bist jemand, der mit den Frauen spielt.«
»Ähm … Rebecca, du …« Diese Situation verwirrt mich. Wie soll ich denn das verstehen? Wieso ist sie der Meinung, ich würde nur spielen? Ich habe Spaß, okay, und ich lege es nicht drauf an, die große Liebe zu finden, aber jede Frau kam freiwillig zu mir, sie eingeschlossen.
»Nenn mich ruhig Becks«, unterbricht sie mich. »Und nein, ich muss dich enttäuschen. Ich bin ganz sicher nicht hier, weil ich in dir meine große Liebe gefunden habe, mach dir da mal keine Sorgen.« Sie zwinkert mir zu. Dass mir gerade vor Überraschung der Mund offensteht, scheint sie zu amüsieren. »Du hast bloß den hier bei uns vergessen. Also wollte ich ihn dir zurückgeben, bevor du ihn noch vermisst.«
Becks kramt in ihrer Tasche und zieht meinen Pullover heraus, den sie über den Tisch zu mir rüberschiebt. Stumm nehme ich ihn entgegen. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass ich ihn vergessen hatte …
»Jetzt bist du überrascht, oder? Du hattest schon vor mir die ein oder andere Affäre, das habe ich von einigen Freundinnen aus der Uni gehört. Nicht viele konnten deinem Charme bisher widerstehen, was du nur allzu gut weißt. Ich muss auch wirklich gestehen, dass mir die Nacht mit dir sehr gut gefallen hat.«
Ihre Worte treffen mich irgendwie. Gut gefallen klingt nicht ganz nach dem, was ich sonst von den Frauen zu hören bekomme. Es ist irgendwie ernüchternd zu hören, dass nicht jede Frau gleich an die große Liebe denkt, nachdem sie mit mir im Bett war. Jetzt muss ich feststellen, dass ich es insgeheim genossen haben, wenn sie sich in mich verliebten. Vielleicht weil ich selbst immer noch auf die Liebe hoffe, auch wenn ich mir etwas anderes einzureden versuche?
»Aber ich glaube nicht an diese schnulzigen Geschichten über Liebe auf den ersten Blick. Das ist eher was für Emma. Ich bin da ziemlich pragmatisch veranlagt, musst du wissen. Ich habe Spaß, und wenn ich mich verliebe, dann nicht auf den ersten Blick. Das ist mir bisher nicht passiert. Egal, wie gut der Mann im Bett war.« Erneut zwinkert sie mir zu. Ich komme aus dem Staunen nicht mehr raus. Mich wundert es, dass Rebecca so anders ist und den One-Night-Stand mit mir einfach als belanglos abtut. Das konnten bisher nur wenige Frauen.
»Weißt du, Paul, ich schätze deine Qualitäten im Bett, aber das heißt noch lange nicht, dass wir jetzt Hand in Hand in den Sonnenuntergang spazieren werden.« Erneut lacht sie ein glockenhelles Lachen, weil ich immer noch nichts erwidern kann. »Scheiße, habe ich das gerade wirklich gesagt? Das klingt ja wirklich ultraschnulzig.«
Diese Frau überrascht mich wirklich. Jetzt finde ich es fast schon schade, dass sie nichts von mir will. Wenn ich so drüber nachdenke, dann habe ich bisher keine Frau getroffen, die so offen mit mir gesprochen hat. Sicher wäre eine Beziehung mit Rebecca nicht langweilig geworden.
Ich trinke meine Cola in einem Zug leer und räuspere mich.
»Du hast mich tatsächlich ein wenig überrumpelt. Mit so einem Gespräch habe ich nach deiner Nachricht tatsächlich nicht gerechnet«, gestehe ich. »Ich bin echt baff … Aber, warte –« Ich mustere sie eindringlich. »Du sagst doch gleich nicht noch im Ernst Lass uns Freunde bleiben, oder?«
»Wollte ich gerade tatsächlich, wieso?«
Jetzt bin ich es, der lauthals lachen muss. »Weil das sonst mein Spruch ist.«
»Und der zieht wirklich bei den anderen Frauen?«, fragt Becks amüsiert.
»Eigentlich nicht«, entgegne ich und reiche ihr die Hand. Sie schlägt ein.
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    Du und ich und dieser Frühling

    

    Westphal, Yvonne

    9783958185326

    350 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Du bist mehr als die Summe deiner Fehler   

Alle sagen, Vanessa sei perfekt: Perfekte Haare, perfektes Abi, perfekter Instagram-Account. Aber niemand ist vollkommen. Vanessa hat Dinge getan, auf die sie nicht stolz ist. So etwas darf ihr nie wieder passieren. Erst recht nicht, dass sie sich in den attraktiven Kickboxer Sandro verliebt. Doch was, wenn er genauso viel Schuld und Schmerz verbirgt wie sie?   

Sandro ist nicht glücklich. Aber das ist nur gerecht, denn zu viele Fehler pflastern den Weg, auf dem er hierhergekommen ist. Deswegen verbietet er sich, auch nur an Vanessa zu denken. Alle sagen, sie sei perfekt, aber Sandro sieht den Schmerz in ihrem Blick. Er täte nichts lieber, als ihr diesen Schmerz zu nehmen und ihr zu beweisen, dass sie es wert ist, geliebt zu werden.   Doch um jemand anders glücklich machen zu können, musst du dir zuerst selbst vergeben.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Just one dance - Lea & Aidan

    

    Fox, Iris

    9783958182363

    280 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wenn Welten aufeinander prallen: Der Urknall der ersten großen Liebe

Lea und Aidan könnten unterschiedlicher nicht sein. Lea pendelt zwischen dem Ballettunterricht, dem Aushilfsjob und dem alkoholabhängigen Vater in ihrer kleinen Wohnung. Aidan fährt seinen Ford Granada von Party zu Party und seine ärgste Sorge ist eigentlich nur, wie er die nächste Bettgeschichte klar machen kann. Lea ist eine Außenseiterin, die heimlich für Aidan, den Player und Bad Boy schlechthin, schwärmt. Und doch scheint das Schicksal einen anderen Plan für sie zu haben. Denn nachdem er ihr eines Abends in einer gefährlichen Situation ungeahnt zur Hilfe eilt, ist nichts mehr wie vorher. Die Funken sprühen gewaltig. Aber hat ihre zarte Liebe überhaupt eine Chance?

Von Iris Fox sind bei Forever erschienen:
Love Happens - Zwei sind einer zu viel
Drei Tage Glück
In der Just-Love-Reihe:
Just one dance - Lea & Aidan
Just two hearts - Ole & Leon
Just three words - Pat & Ben


    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Nothing Between Us

    

    Balzer, Claudia

    9783958183902

    380 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Liebe beginnt immer mit einem ersten Blick

Ella hat ihre Vergangenheit hinter sich gelassen. Jedenfalls fast. Sie ist in eine neue Stadt gezogen, hat ihren ersten Job an Land gezogen und sobald sie ihre kleine Schwester zu sich geholt hat, muss sie nie wieder an ihre egoistische Mutter, ihre verkorkste Kindheit oder ihre diversen Stiefväter denken. Sie ist stark und unabhängig. Sie braucht niemanden. Schon gar nicht Levi. Levi, der auch nach mehrmaligen Abfuhren nicht locker lässt und sich langsam aber sicher in Ellas Herz stiehlt. Denn eins hat Ella bei all ihrem Überlebenswillen beinahe vergessen: Es muss auch etwas geben, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Oder besser: Jemanden...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Fast geküsst ist halb verliebt

    

    Gerhardt, J.

    9783958183957

    300 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Kuchen, Küsse und andere Katastrophen

Emma ist über ihren Exfreund hinweg. Wirklich. Diesem Mistkerl weint sie keine Träne nach. Na ja, vielleicht eine. Oder zwei. Von Männern hat sie vorerst die Nase gestrichen voll, eine neue Beziehung kommt gar nicht in Frage. Bis eines Morgens plötzlich ein ihr unbekannter Typ in der WG-Küche auftaucht und ihren Entschluss für einen kurzen Moment ins Wanken bringt. Paul stellt sich nicht nur als gewitzt und ziemlich gutaussehend heraus, er ist auch das letzte One-Night-Stand von Emmas Mitbewohnerin. Ganz klar nicht Emmas Typ, denn ein Mann wie er würde ihr Herz erneut brechen, oder? Doch als die beiden sich immer wieder über den Weg laufen, scheint es wie ein Wink des Schicksals…


    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Kisses from the Guy next Door

    

    Rayne, Piper

    9783958185166

    464 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Was tun, wenn man per Textnachricht vor dem Altar abserviert wird?

Brooklyn Bailey träumt seit dem Tod ihrer Eltern nur von einem: einer eigenen Familie. Doch ihr Traum zerplatzt, als sie von ihrem Verlobten Jeff verlassen wird, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte.

Wyatt Whithmore ist eigentlich nur vorübergehend in Lake Starlight. Niemals hätte er damit gerechnet, in Alaska jemandem wie Brooklyn zu begegnen.

Wyatt ist der Typ Mann, der sich auf nichts Festes einlässt. Brooklyn ist die Art Frau, die sich für immer bindet. Und doch fühlen sie sich unwiderruflich zueinander hingezogen.

Das kann nicht gut gehen …

    Titel jetzt kaufen und lesen

  EPUB/logo-instagram.png





EPUB/AlegreyaSans-Italic.otf


EPUB/AlegreyaSans-BoldItalic.otf


EPUB/bookwire/bookwire_ad_cover4.jpg
. {

p— o »
"GERHARDT @
) s






EPUB/bookwire/bookwire_ad_cover5.jpg
PIPEH RAYNE
wmwg b
Uy NEXTDOOR
Y





EPUB/Vorablesen_Cat_RGB_posi_fmt.png





EPUB/AlegreyaSansSC-Bold.otf


EPUB/Alegreya-Bold.otf


EPUB/Alegreya-Italic.otf


EPUB/Alegreya-Regular.otf


EPUB/b11.png





EPUB/Gerhardt_c_privat_thumb.jpg





EPUB/logo-facebook.png





EPUB/bookwire/bookwire_ad_cover1.jpg





EPUB/bookwire/bookwire_ad_cover2.jpg





EPUB/bookwire/bookwire_ad_cover3.jpg
CLAUDIA BALZER

ROMAN

FFOREVERE





EPUB/r11.png





EPUB/9783958185715_preview.jpg
J.JGERHARDT






EPUB/AlegreyaSansSC-BoldItalic.otf


EPUB/logo-twitter.png





EPUB/logo-email.png





EPUB/vorablesen-logo_fmt.png





EPUB/AlegreyaSC-BoldItalic.otf


EPUB/AlegreyaSC-Regular.otf


EPUB/AlegreyaSC-Italic.otf


EPUB/AlegreyaSansSC-Italic.otf


EPUB/Alegreya-BoldItalic.otf


EPUB/AlegreyaSans-Regular.otf


EPUB/AlegreyaSans-Bold.otf


EPUB/AlegreyaSC-Bold.otf


EPUB/9783958183957_thumb.jpg
JUGERHARDT

&2
§

(blklk f





EPUB/AlegreyaSansSC-Regular.otf


